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Vorrede. 


Dies Buch enthält die Reſultate einer mehrjährigen 
kritiſchen Wirkſamkeit. Das Princip, welches mich 
bei feiner Anordnung leitete, lag in Wegräumung 
aller zufälligen und früher nur vom Augenblid dik⸗ 
tirten Crörterungen, namentlich aber in Milderung 
der vielen Gereiztheiten, mit welchen in Deutſch⸗ 
Iand der junge literarifche Enthuſiasmus, der feinen 
Segenftand noch nicht kennt, aufzutreten pflegt. 
Eine wirre Periode lag hinter mir, Ihre wuchern⸗ 
den Ueppigkeiten fchnitt ich. ab, und ließ nur Dasjenige 
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ftehen, was fchon fefter Stamm geworben: war und 
die Wege der Zukunft angenehm befchätten Tonnte. 
Obſchon ich feit ſechs Jahren kaum eine hervors 
fpringenbe Erſcheinung der deutfchen Literatur über- 
fehen und ohne gebrucktes Urtheil gelaffen habe, fo 
jprechen dieſe Fritifchen Beiträge doch Feine Vollftäns 
digkeit an. Sie follen Ergänzungen zu Dem fein, was 
der Leſer feit feiner Antheilnahme an der Literatur 
ſich im Gedächtniffe aufgefpeichert hat, oder für Die 
jenigen, welche fo eben erft im Begriff find, Zeit zus 
rückzulegen, und fich ein kleines Capital Bergangen- 


heit zu fparen, Anregungen und Belehrungen. Das . 


Meifte davon ift unmaßgeblich und rechnet auf Prü⸗ 
fung, ohne Grol, wenn es verworfen wird. rei 
lich ift man in neuerer Zeit eine kritiſche Apodiktik 
gewöhnt, die fich nicht mehr mit SKenntniffen und 
billigen Urtheilen geltend zu machen fucht, fondern 
jede Leidenfchaft und jeden Meineid zu Hilfe nimmt, 
um fich in einer angemaßten Autorität von zehn Jah⸗ 
ren zu erhalten. Ich lege ſo eben die dreizehnte 
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Lieferung der deutſchen Literatur von 
Menzel aus der Hand, und geftehe, daß ſich 
das unmittelbare Gefühl, welches mich beherricht, 
faum gegen den fchamlofen und ignoranten Autor 
richtet, fondern daß ed Deutfchland beflagt, wo fo , 
wenig &inheit der Tendenz herricht, daß es hiedurch 
nur einer fo unausfprechlich bornirten Parteigänger- 
[haft gelingen konnte, in einem gewiflen Sinne feiten 
Fuß zu faſſen. Eine Nation, die es duldet, daß 
über ihre größten Geifter mit jo frecher Stimme der 
Stab gebrochen wird, feheint nicht werth, daß fie Die 
“ großen Geifter erzeugte. Wenn ſich der Ruhm gegen 
fo heroftratifchen Wahnfinn, wie ihn Menzel offen 
bart, verfichern Iaffen muß; Wem fchien ed wohl 
des Schweißes werth, in Deutſchland berühmt zu 
fein? Chateaubriand war ein Narr, wenigſtens 
en Don Quirote und auf alle Fälle ald Meinifter 
ein Unterdrücker der Wölferfreiheit: Walter 
Scott war ein enragirter Feind der neuen Zeit 
und hörte von Beiden Einer auf, nichts befioweniger 
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in ihren höchften literarifchen Ehren zu verbleiben? 
Aber wäre ed nur bie Politik! Wären ed nicht Die 
heterogenften Mapftäbe, welche Menzel an die Li⸗ 
teratur gelegt wiffen will, wären es nicht bie Ent- 
ftelungen der Lüge, welche jeder verftocte Sünder 
zu Hilfe nimmt, wenn ed darauf ankommt, ſich von 
einem Halseiſen Ioszufprechen, deſſen er laͤngſt wuͤr⸗ 
dig iſt! 

Ich behaupte hier im Angeſichte der Nation, daß 
es keine ſchnödere Entſtellung der heiligſten Wahrhei⸗ 
ten, keine ruchloſere Falſchmuͤnzung der Hiſtorie geben 
kann, als fie ſich in W. Menzels deutſcher Literas 
tur findet. Ich hatte im verfloſſenen Jahre verſpro⸗ 
chen, die ganze innere morſche und ſtockige Hohlheit 
der Menzel ſchen Maximen nachzuweiſen. Ich will 
hier einen Theil meines Verſprechens halten. Ich 
will nur die innern Widerfprüche des berüchtigten 
Buches aufdeden, die Haltlofigfeit der Tediten Bes 
hauptungen, die vague Allgemeinheit feiner Princi- 
pien, wenn fie objectiv find, und ihre boshafte Gaprice, 
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wenn fie aus bed Verfaffers Individualität fommen. 
Sch habe diesmal nicht mit jenem Heuchler zu thun, 
der fi) um feinen aufgeriebenen Leib den Kapuziner⸗ 
ri der Frömmigkeit gewunden hat, nicht mit Dies 
ſem falfchen Propheten, der em Wolf im Schaafe- 
Heide, das unerhörte Evangelium der Tugend predigen 
will, einer Tugend, die nichts aus dem imerſten 
Herzen: Gebornes ift, einer Tugend, die nur Fritifche 
Waffe, polemiſches Surrogat fein will, einer Nun⸗ 
kelrübentugend; ſondern diesmal gilt es jener An⸗ 
maßung, die Studien gemacht zu haben vorgibt, die 
die Maske der Belehrung und ſpeciellen Kenntnißnahme 
vor ein freches Antlitz legt, die mit Jahreszahlen 
und Namen kokettirt und ſich ſtellt, als waͤre ſie der 
Wahrheit nicht nur als Liebhaber, ſondern auch als 
Archivar verpflichtet. Ich werde nachweiſen, daß 
der Bodenſatz dieſer trüben Mirturen Die Ignoranz iſt. 

Das Buch über die deutſche Literatur erſchien 
vor acht Jahren zum erſtenmale, und mußte bei einer 
Zeitſtimmung Glück machen, die ſich eben vorbereitete, 
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in die Juliusrevolution auszubrechen. Eine ſolche 
gährende Stimmung prüft nicht. Sie iſt immer je⸗ 
ſuitiſch und benuzt die blinde Aufregung, wo fie deren 
findet. Die jungen Leute waren beſtimmt, eine Rolle 
zu fpielen. Dan konnte ihnen nicht Gewalt, und 
mit der Gewalt nicht Selbftbewußtfen genug ein- 
räumen. Die thatfächliche Wahrheit wurde einſtwei⸗ 
len fuspendirt, oder doc, auf einen Raum zufammen- 
gebrängt, ber nicht größer war, als ber Girfel, den 
die ſchwankende Feder am Barett des Studenten be: 
fchreibt. 

Doc; ſchon damals rügte man die unſaubern Ele⸗ 


mente, die Menzel zu feiner Darftellung der deutſchen 


Literatur mifchte. Sein Buch hatte einen jefwitifch- 


Fatholifchen Geruh. Man war fo gutmüthig, bem 


Verfafler eine ultramontaniftiiche Tendenz unterzu- 
fchieben, wie man auch bei Görres genöthigt war, 
neben feiner Liebe zur Freiheit die Anbetung des apo- 
ftolifchen Stuhled in Kauf nehmen zu müflen. Man 


ahnte noch nicht, daß Menzel nur ein Dilettant der 
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Wahrheit iftz daß er die heterogenften Dinge in fei- 
nem Straußenmagen verbauen kann, baß er von je: 
bem Titerarifchen und focialen Phänomene nur den 
äußern Farbenduft abftreift und fich in der Dreb- 
krankheit eines quaſipoetiſchen Illuſionenduſels herum⸗ 
treibt. Hätte man dies ſchon ahnen können, man 
würde eingefehen haben, daß Menzel nur eine 
unveränderliche Eigenfchaft befizt: das iſt die Nenom⸗ 
mifterei. | Ä 
Nach den neueften Weltbegebenheiten gerieth das 
Bud) in Vergeffenheit. Es hatten in ihm nur einige 
patriotifche Stoffe gelegen, die in der fchnellen 
Zeit fchnell verbraucht waren. Die Wuth, welche 
die Lektüre des Buches in jungen Köpfen erzeugt, 
mußte ſich ihren Inhalt fuchen, und als fie ihn fand, 
ſchloß jich der unvernünftige Hiatus dieſer vaguen 
Srhigung. Es kam, das fah Jeder ein, auf ganz 
andre Dinge an, ald in diefem Buche gelehrt waren. 
Die Fatholifche Düftelei, die romantische Verhimme⸗ 
lung, das plumpe Verdonnern der Philifter, denen 
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doch eben fo wieder gefchmeichelt wurde; das Alles 
konnte ftrebenden und gerechten Geiftern auf die Länge 
nur abgeſchmackt erfcheinen. Es war feine Rede mehr 
von dem oberflächlichen Buche unter jungen Leuten. 
Die Aelteren hatten ſchon längſt darüber gelädhelt. 
Aber Menzel .empfand diefen Efel nicht. Er 
befhloß, den Grundriß feined Buches über die 
beutfche Literatur weiter auszubauen, Seitenflügel 
anzufchließen und hinten einen langen verlornen Gang 
zu eröffnen, der hinausführen follte in das freie Feld, 
wo ſich die jeßige literarifche Generation in ihren 
fhwierigen DBeftrebungen doch mit Seiterkeit ergeht. 
Das Ganze ift auf vier Bände vervollftändigt. Aus 
dem Eiteraturblatt wurden die kraſſeſten Excurſe 
herausgenommen, um alle wankenden und lecken Par⸗ 
tien der erften Abfaffung zu unterftügen und auszu⸗ 
fiopfen. Ein Literaturblatts⸗Lappen nach dem andern 
wurde an dieſe hanswurſtige Literaturgeſchichte von 
1828 angeflickt und macht gegenwaͤrtig einen ſo plun⸗ 
derhaften Trödeleindruck, daß man über dad Pathos 
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und das mwolfenverfammelnde Zeusantliß lachen muß, 
weiches fich der geflickte Lumpenkoͤnig anmaßt. Das 
ift Diefe zweite Ausgabe der Menzel’fchen beutfchen 
Eiteratur. ine Ausſtopfung des Buches durch das 
Sournal, des früheren Balged durch die fpäteren 
Balgereien. Die alten Irrthümer find nicht nur uns 
berichtigt geblieben, fondern fogar vergrößert. Wo 
früher nur ein Sehler war, da flehen jezt zwei. Nicht 
nur, daß in die alten Löcher neue Löcher geriffen 
find, fondern diefe Löcher find auch noch größer, als 
die ehemaligen berüchtigten Di enzel’fchen Schießlöcher. 

Das erfte Kapitel über die Bücheranhäufung ıft 
im Tone eines Morbbrenners gefchrieben , der fich 
überall wiederholt, wo Menzel in feinem Buche 
fremde Bücher angreift. Er möchte die gründliche 
Kritit immer lieber entweder durch ein Omarfeuer 
oder durch eine Denunziation erſetzen. Was fol dieſe 
vague Anklage der deutfchen Vielfchreiberei? Wen 
trifft fie? Eine Thatſache. Das ließe ſich hören, 
Aber fie fcheint auf unparteiifche Leute zu gehen, 
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welche die Thatfache in Schuß nehmen. Wo find 
diefe? Wer nimmt die Bücherüberſchwemmung in 
Schub? Es zieht ſich durch dies Buch ein abge: 
ſchmackter Bücherhaß, den man von allen fchamlofen 
Urtheilen der fpätern Kapitel in Abrechnung bringen 
muß. Menzel ſcheint fchon Died für das größte 
Verbrechen unferer großen Beifter gehalten su haben, 
daß fie überhaupt Bücher fchrieben. Sit ed aber 
nicht allen Schriftftellern fo ergangen,. wie ihm, daß 
fie eben Bücher fehrieben, um zu bemeifen, daß man 
ſie nicht ſchreiben folle? 

Wäre Menzel gewohnt, Phänomene und Ten 
denzen in ihren Urfprüngen zu entwideln, und nicht 
immer unmittelbar dem Menfchen zu imputiren, was 
den Verhältniffen gebührt: fo würd' er fich wohl ges 
fhämt haben, die Thatfachen der beutfchen Viel— 
fehreiberei in einer befondern &igenthümlichkeit der 
Deutfchen zu fuchen. Er beginnt fein Buch mit 
einem ganzen Phalanr ftumpfer Antithefen über Die 
drei Schreibfinger der deutfchen Nation. Läg’ ihm 
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an der Schande des verſaͤumten Nachdenkens etwas, 
ſo würd' er eine Thatſache nicht ſo oben in ihrem 
Schaume abgeſchöpft haben, ſondern auf die Vers 
hältnifje zurückgegangen fein, durch welche Die Deuts 
fhen in den drei legten Sahrhunderten ftatt Gefchichte 
vorzugsweife Literatur produzirten. Er würde einem 
Buche feine Schwulftrede in der Manier tes Pater 
Abraham a St. Clara (ſ. L ©. 19) vorange 
fchicft haben, fondern .eine erfchöpfende Entwickelung 
der hiftorifchen Bedingungen, unter welchen überhaupt 
bei den Deutichen von Literatur die Rede fein kann. 
Hier mußte die Reformation, das kirchliche, bis jezt 
dauernde Zerwürfniß, die politiſche Auflöfung und 
die noch mährende Staatenmenge, Die mangelnde 
Hauptſtadt, zulest das eigenthümliche Verhältniß ver . 
Deutfchen zu allen europäifchen Gulturfragen darge: 
ftellt werben, bier mußten alle diejenigen Ymftände 
ihren Plab finden, die den Verfaffer verhindert häts 
ten, ſich einen Mapitab der deutfchen Literatur 
beliebig aus. feinen ungefchlachten Fingern zu fangen. 
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Wir übergehen die I. ©. 24 und 25 herrfchen; 


den Ingifchen Sonfufionen, wir wollen und nicht die - 


Mühe machen, jene bibliographifch-ftatiftifchen Zahlen 
zu prüfen, die Menzel hier und in feinem Literaturs 
blatt auf's Gerathewohl . fo hinzufchleudern pflegt, 
wie die. indifche Mythologie ihre Zaufende und Mil- 


lionen; wir hören endlich CI. ©. 16), daß der Ver⸗ 


faffer „überall vom Leben auszugehen denkt, um 
immer wieder Darauf zurückzukommen.“ Was ift das 
für eine Literatur, die nicht der Athem des Lebens 
wäre! Sat ed irgend eine Zeit gegeben, mo ber in 
ber Literatur ſich fpiegelnde Geift nicht immer auch 
der Geift der beftehenden Verhältniffe war? Menzel 
preift das Leben. Er nennt das Leben Etwas, das 


die Literatur nie erreichen fünne, und fezt damit eine 


Vergleichung feſt, an bie niemals Jemand gedacht 
hat, weil das Leben etwas genetifch anderes ift, als 
bie Literatur. Died ift die unredliche Methode dieſes 
Mannes, daß er Dinge gegen einander jtreiten und 
abgefchäzt werden läßt, bie, in fich abgerundet, einer 
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vergleichungsweiſen Werthbeſtimmung gar nicht be⸗ 
Dürfen. Durch ſolche Parallelen wird die Jugend 
confus gemacht und lernt Dinge geringfchäßen, von 
denen fie gehört hat, daß fie durch etwas Anderes 
zwar nicht erſezt, aber übertroffen werben. Boch e8 
ift nicht einmal wahr, daß das Leben über der Lite . 
ratur, der moralifche Menſch über der Pſyche fleht, 
Das Suftrument über der Muſik, ber Athen über 
dem Worte, Wer Darf fagen: „Die Sprache hat 
Graͤnzen, das Leben feine; den Abgrund des Lebens 
hat noch Fein Buch gefchloffen.” CI. ©. 17) Das 
iſt Wahnfinn! Die Literatur ift in ihren Gegen» 
ftänden unbegränzter, ald dad Leben. Der Dichter 
blictt mit geiftigem Auge tiefer in die unfichtbare 
Welt, ald Die bunte Gallerte, die in den Augen- 
höhlen des phyfifchen Menſchen ſchwimmt. 

Ein zweites Kapitel ift der Nationalität gewid- 
met. Ich erfchrede, wenn ich höre, daß Menzel 
dies Wort in den Mund nimmt. Denn es fommt 
immer darauf hinaus, daß er und dann eine Brutas 
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litat zumuthen wird, daß wir ihm Beſcheid thun 
ſollen, wenn er aus ſeinen patriotiſchen Blutbechern 
zecht. Iſt es nicht gräßlich, daß hier ein Vampyr 
in Geftalt eined Volksfreundes ausruft, daß „einft 
durch und noch Ströme von Blut durch Frankreich 
rinnen werben?“ (IV. 208." ch Tiebe die Hei: 
mat, in welche ich meine Jugendſchwaͤche verbergen - 


: fm, und die metallene Sprache, weldye dem gereif- 
. teven Manne dient, ſeines Herzens Geiſt und Em⸗ 
pfindung auszuſprechen: aber Schande jenem Elenden, 
ber, ewiß die Naticn u‘ immer bie Nation beſchwoͤ— 


rend, der Nation Angſt macht, als thäte fie Etwas, 


das der Nation nicht würdig wäre; der auf feinem 


Römerzuge, den er im verfloffenen Jahre machte, 
die grauſam⸗ wollüftige Abſicht gemährt zu haben 
eingeftand, daß er beider armen Sklavin 


Italia fig an den wunden Sleden 


weiden wolle, die an ihr von den einft 
getragenen Hohenftaufen-Feffeln zurids> 
geblieben find! | 


“ 
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Was wird Menzel hier von der Nationalität 


zu fagen haben? Er wird dad eigenthümliche Ger. 


präge beutfcher literariſcher Schopfugeſ hervorheben, 
er wird den Genius der oͤeutſchen Sprache mit ein 


penig Philoſophie we er wird die charakteris 
E. Phyſiognomie bezeichnen, welche noch alle Lite, 


raturfragen angenommen haben, wenn fie ſich den 


dentfchen Graͤnzen näherten;‘ er wird endlich Das- 
jenige beifügen, was er aus feiner eigenen böswilligen 
Meinung über das Prinzip  .. Weltliteratur zu 
fügen hat; — aber von dem Allen Nichts! Einige 
Trivialitäten über deutfche Sinnigfeit und Innigkeit 


eröffnen den Reigen feiner Anmerkungen; es folgt 


ſtatt einer Metaphyſik des deutſchen Styls eine Mi- 
(hung von Phrafen über die beutfche Sprache und 
zulezt ein weitläufiger Nedeſalm über den Purismus, 
wo unter ‘andern Wunderlichkeiten auch CI. ©, 51) 
diejenige vorkommt, daß Menzel ſich für ben ein- 
jigen deutſchen Schriftfteller hält, Ser- itatt ent- 


ſprießt entfproffen fagt. Woher ift wohl dieſer 
‘ u 


A 
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Irrthum entſprießt? Sollte er nicht. aus derſelben 
Quelle entſprießt ſein, aus welcher Menzel einige 
Zeilen darauf ſich ſagen Iaßt: „Ich ſehe im Geiſt 
ben Leſer lächeln, dem vielleicht nach fünfhundert 
Sahren einmal diefes Buch in die Hände und dieſe 
Stelle in die Augen fällt.” Nach fünfhundert Jah- 
ren! O dies ift gewiß nicht aus dem Born der Ber 
fcheidenheit entfprießt ! 

Dieſelben Trivialiäten wiederholen ſich in dem 
dritten Kapitel über die Schulgelehrfamfeit. Bier 
werden von allen Dingen und Berhältniffen immer 
nur die Weußerlichfeiten und gleichgültigen Manieren 
abgefchöpft. Bier fol von der Gelehrfamfeit gefpro- 
chen werden, und Menzel fpricht von der Schul⸗ 
meifterei. Hier follten die Webergänge aus dem ehes 
maligen Zunftzwange der Scholaftif und der akade⸗ 
mifchen Disciplinen in die freiere Bewegung ded Ge- 
dankens , die Uebergänge aus der traditionellen Form 
in die individuelle, aus der Richtigkeit in die Schön- 
beit nachgewwiefen werben; aber ftatt Deſſen erblicken 
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wir nur einen übermäthigen Burfchen, der feinem Leh⸗ 
zer den Zopf feit bindet und denjegigen am tüdtlichften 
haft, ver ihn Iefen Ichrte. Das ift dad Ganze dei - 
Menzelihen Wibes: der Zopf, die Perüke und 
dad Bett des Prokruſtes! Es ift eine Schande, dies 
eingelernte fomnambüle Räfonniren zwifchen Schlaf 
und Wachen! Wie lange wird Menzel die Macht 
behalten, feine hundertmal wiederholten Gemeinpläbe 
vor der Nation aufs Neue aufzutiichen? Scheint 
er noch etwas anders auszufüllen, ald die Rolle eines 
Rationalräfonneurs ? 

In einem neuen Anſatz will Menzel ven Ein- 
fluß fehildern, welchen Die fremden Literaturen auf 
die Deutfche hatten. Vielleicht trägt er hier nad, 
was er in feinem zweiten Gapitel übergangen. Allein 
nirgends wird das Werthuolle und Bedeutfame aner- 
fonnt, das in ber Adoption fremder Eigenthumlich⸗ 
feiten liegen fan. Nirgends erhebt ſich Die Darftellung 
über das Affenprinzip der Nachahmang Menzel 
fricht mit einer Nation von Kindern, die er unauf⸗ 
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hoͤrlich ſchulmeiſtern muß. Sein Standpunkt iſt immer 
das niedrige, außerliche Fabrikantenintereſſe. Es iſt 
leicht bewieſen, daß die kümſtlichen Roſengaͤrten nicht 
fo üppig duften, wie die Rofenhaine ded Orients, und 
daß ein öftlicher Stieglib niemals eine weftliche Nach- 
tigal wird; aber hat die Manierennachahmung nicht 
ihren eigenthümlichen Werth? Steht fie nicht unter 
Bedingungen, die doch von ber bloßen Schwäche der 
Selbfterfindung ein wenig verfchieden find? Wenn 
Menzel den Einfluß des Herderfcen Cosmopo⸗ 
litismus auf die deutfchen Sangesweifen anzuerkennen 
weiß; warum fcheut er fich, eh’ er das Falſche der 
Nachahmung aufvect, auch ihren guten Einfluß auf 
die oft ftagnirende heimifche Poeſi e nachzuweiſen ? 
Allein folcher Anforderungen m hffen wir und bei ber 
Lektüre dieſes oberflächlichen Buches zu entwöhnen 
fuchen. So oft mir fie machen, werben wir und 
Durch das znfammengeftoppelte Machwerk getänfcht 
finden. - 

Man muß Menzeln die Gerechtigkeit laſſen, 


XXI 





daß wenn er in der Literatur auch nicht den Waizen 
zu fihten verfteht, ihm doch die Beurtheilung der 
Spren recht gut gelingt... Allein in dem nächften Kas 
pitel über den Verkehr verläßt ihm auch dieſe Fähig⸗ 
feit, Dan follte denfen, über dad ordinäre Bücher: 
weſen vom merfantilifchen Standpunkte wirbe ihm 
em tüchtiged Wort entfallen; aber felbit dein hier 
einſchlagenden Thatfachen ift feine Combination nicht 
gewachſen. Er fpricht unaufhörlich‘ von dem Zus 
deange zum Studiren. Iſt das feit ſechs Jahren 
nicht eine Phrafe geworden? Bemerkt man nicht auf 
len Univerfitäten eine empfindliche Mbnahme ver - 
Frequenz, die mit ben politifchen und neuerweck⸗ 
ten merkantiliſchen Tendenzen unferer Zeit -zufammen- 
Ningt? Menzel fchrieb ein Buch für eine Zeit, die 
fh ihm unter der Hand geändert hat. Er ergeht 
ſich in burſchikoſen Demonſtrationen gegen die Traͤg⸗ 
beit und Philiſterei unſrer Zeitz aber unſre Zeit trägt 
eine andere Phyſiognomie, als die Reflaurationd- 
periode. Verſtunde ed Menzel, ohne Borurtheile, 
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mit der Beſcheidenheit des Empirikers, jeden Gegen⸗ 
ſtand in ſeine wahren Theile zu zerlegen ‚ fo würde 
. er entdeckt haben, daß man weder auf Trägheit noch 
Philiſterei bei unſern Zeitgenoffen ſtoßt, wenn es ſich 
um einen Durchſchnittscharakter handelt, ſondern 
überall auf den Egoismus. Der Eigennuß iſt das⸗ 
jenige Princip, mit welchem die Literatur fich abzu⸗ 
finden hat. Der Eigermuß ift fein Feind der Litera⸗ 
tur; im Gegentheil, er begümftigt ‘die Ideen. Denn 
bie Ideen find der Ausdrud der modernen Bıldung, 
und jeder Sapitalift firebt danach, ſich allmälig in 
einen Rapport mit den Dingen zu bringen, weldje 
dem Reichthume noch einen höheren Schmelz geben, 
ald den ded Goldes. Das iſt es: unſre Geldariſto⸗ 
kratie ſtrebt nach dem falſchen Scheine, als wäre: fie 
Deſſen würdig, was fie beſizt, und will durch eine fpäs 
tere Gonfequenz der Klugheit Dasjenige rechtfertigen, 
was der Act des Eigennutzes doch immer fchon antizi⸗ 
pirt hat. Bier ließen fich bie intereffanteften Fra⸗ 
gen entwideln. Hier fonnte dad zufünftige Horoscop 
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der Literatur geſtellt werden; aber die feine Specu⸗ 
lation iſt nicht die Sache Menzels. Er erſezt die 
Thatſachen durch ſeine luftigen Combinationen, und 
muß dabei freilich auf Zumuthungen herauskommen, 
vor deren Albernheit man in der That — erſchrickt. 

Endlich aber ſind wir über die Propyläen des 
labyrinthiſchen Buches hinaus. Wir treten zum erſten 
Male zu einem feſten Gegenſtande heran. Dies iſt 
die Religion. Aber armſeliger iſt das Evangelium 
nie gepredigt worden. Herr Menzel will und das 
Weſen ver Religion erflären. Er bedarf daher eines 
Regulativs, um bie verfchiedenen Weußerungen des 
religiöfen Begürfniffes zu charakterifiven, und wählt 
dazu, — follte man's glauben! — die vier Temperas 
mente, Das ift Menzels großer patentirter Kunſt⸗ 
handgriff, mit dem er über Alled etwas zu. fagen 
weiß. Er wird bei feinem philofophifchen Begriffe 
in Verlegenheit kommen, wenn er ihn nur nach den 
bier Temperamenten von vier verfchiebenen Seiten 
darſtellen kann. In diefem Buche ſpukt diejer Spiritus 
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familiaris noch an verjchiedenen Orten, umter Andern 
theilt er auch die Lyrif nach den vier Temperamen- 
ten ein. St dies in der That Armuth? Oder ent- 
foricht dieſes Theilungsprinzip recht eigentlich dem 
Genius Menzels, der auf Nichts, ald überall auf 
eine in der Luft fechtende Leidenſchaft herauskommt? 

Doch kann man ficdy hierüber bald verfländigen: 
wenn nur die Thatfachen richtig wären; wenn mur 
diefer Abfchnitt über die Religion nicht von Fehlern 
wimmelte, die ihm Gott, aber nie ein deutfcher Kri- 
tifer vergeben wird! Wir wollen darüber hinweg⸗ 
fehen, daß CI. 145) Suvenal mit Lucian ver 
wechfelt wird, daß einige Zeilen höher jene gefunde 
Aufklärung, die ſich nicht mit Jlluſionsguirlanden 
ummindet, für platte Holländereigilt. Menzel 
ift einmal ein Mann, der ſich gewöhnt hat, über feine 
Nation in ewigen Turnerfprüngen hinwegzuſetzen, ein 
Nickel, der fich unterfteht, went von der gefanmmten 
geiftigen Thätigkeit eines Volkes die Rebe iſt, immer im 
fhmugigen Hemde feiner unanftändigen. Redensarten 
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zu erſcheinen. Aber was ſagt die Geduld zu einem 
Satze, der ſich mit hochwichtiger Miene (I. 129) 
dahin auszudrücken beliebt: „Daß ſich in einer ſitt⸗ 
lichen Religion keine Sinnlichkeit, in einer ſinnlichen 
feine Sittlichkeit, in einer Gefühlsreligion fein Ver⸗ 
fand, und in einer Verſtandesreligion kein Gefühl 
findet!” Himmel, weld; eine tiefe Entdeckung! 
Welch ein heiliger Prophet. lehrt und hier, daß ſich 
im Waffer kein Feuer, im Feuer kein Waffer, in 
der Luft feine Erde und in der Erde feine Luft be 
findet! Menzel müthet gegen das Orakeln der 
deutfchen Katheder; aber ift je eine Trivialität orakel⸗ 
hafter verfünbigt worden! 

Wenn Menzel feinen. Berftanb hat, das ginge 
noch; aber er entftellt auch die Gefchichte. Seine 
hiftorifche Darftellung der deutfchen Theologie wimmelt 
von Unrichtigkeiten. Er beginnt die Aufführung eis 
niger. modern = Fatholifchen Tendenzen mit einer Pa- 
rallele, die fogleich falſch iſt. Er ſagt, der Urſprung 
dieſer Tendenzen fei gewefen (I 161): „Wie aud) 
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in der Malerei Overbeck und Cornelius eine 
‚Rückkehr aus dem verdorbenen franzöfifchen Geſchmack 
zum altdeutſchen und altitalienifchen bewirkten.“ Dies 
ift eine frappante Behauptung! Wie? Cornelius 
vertrieb den franzöfifchen Gefchmad? Zwiſchen dem 
feanzöftfchen und neudeutſchen Gefchmad liegen nicht 
Kamen, die etwa Mengs, Sarften und Tifchbein 
heißen, Tiegt nicht Die neue Zeichnerfchule des vorigen 
Sahrhunderts? Doch, ein Glüd für Menzel! Es 
ift bier zunächft nur von der. Religion die Rede, 
Bei.den Fatholifchen Tendenzen ift aber nur dag 
Belanntefte aufgezählt. Es fehlt nicht nur die ori- 
ginelle Dogmatif von Hermes, bie eine eigene 
Schule bildete, und fo ausgezeichnet war, daß fie 
Rom verbieten mußte, fondern auch die Fraktion 
Papſt, Sengler, Günther iſt ganz überfehen, 
nicht weniger die Möhler’fchen ſymboliſchen Strei⸗ 
tigkeiten, welche in neuerer Zeit ſo viel Aufſehen ge⸗ 
macht haben. Wir würden dieſe Verſtoͤße nicht er⸗ 
wähnen, wenn Menzel ſich nicht mit einer ſpeciellen 
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Eingeweihtheit in feine Gegenftände brüftete, went . 
er nicht eine durch und durch authentifche Bekannt⸗ 
fchaft mit der deutfchen Theologie affectirte. Menzel 
HE zu arrogant, ald daß er für einige Fächer feiner 
Unfenntniß fich befcheiden follte, muß aber dann fo 
komiſch in die Irrthümer hineinftürzen, wie fie ſich 
auf jeder Seite feined Berichts über deutfche Theolos 
gie finden. I. 213 wird der alte Profeflor Schwarz 
in Heidelberg, ver fein Lebtag ald Pietift der Philos 
fophie aus dem. Wege gegangen ift, ein — Schel⸗ 
lingianer genannt! Den Pietismus ſelbſt nennt 
Menzel (I 220) „unſcheinbar und geräuſchlos“ 
und kennt alſo die bedenkliche Aufregung nicht, in 
welche ganze Diſtrikte des deutſchen Vaterlandes durch 
den Pietismus verſetzt ſind. Das Drolligſte iſt ihm 
wohl J. 196 paſſirt. Hier will er diejenigen deutſchen 
Theologen aufführen, welche ſich in neuerer Zeit um 
den Bibeltert verdient gemacht hätten, und ftellt neben 
Rofenmüller nd Geſenius — Wetftein! 
Wetſtein war ein Holländer und lebte ir 


IXVIII - 


Amſterdam um den Anfang des vorigen 
Qahrhunderts! 

Sch fchrieb im Jahre 1832 für das Literaturblatt 
Menzels einen langwierigen Artikel, der die neuen 
Erfcheinungen ber deutfchen Theologie zu ordnen 
ſuchte. Hier hatt’ ich recht Gelegenheit, die Igno⸗ 
ranz des. Herrn Redakteurs kennen zu lernen. Nach 
fünf Namen, die id; meinem Artikel einverleibt hatte, 
ließ er, obgleich Gorreftor feines Blatted, immer den 
fechften in der Verpfufchung bed Seßers ſtehen. Pro⸗ 
feffor Kuinoel in Bießen figurirte ad Kumrel; 
Profeffor Nitzſch in Bonn, erſt ald Prof. Pitzſch, 
fpäter fogar ald Prof. Witzſch! Ja, ich finde, daß 
Menzel jenen Auffat benuzt hat, aber fo, Daß es 
eine Schande if. Im Literaturblatt 1832 Nr. 54. 
©. 213 fteht: „Da im Schleiermacherfchen Sy⸗ 
ſtem die Kritif eine entfcheidende Stimme haben mußte, 
fo ift aus ihm die hiftorifche Kritit des Neuen Teſta⸗ 
mented hervorgegangen, in welchem Sache deutjcher 
Scarffinn Eritaunenswerthes geleiftet hat. Die 
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äufferft zahlreiche Kaffe feiner Anhänger und Schüler 
fonderte fich wieder nach gewiſſen Modificationen. 
De Wette auf der einen Seite, in der Mitte die 
ſcharfſimigen Kenner des Bibelterted und der Kir⸗ 
chengefchichte, wie Lüde, Giefeler, Olshaufen 
u. ſ. w.“ Daran ſchloß ich eine Anzeige ber theo- 
lögifchen Studien und Kritifen. — Wie pflügte 
nun Menzel mit fremden Kalbe? Er ſagt friſch⸗ 
weg S. 340: „Die vorzüglichften Anhänger der 
Schleiermacherſchen Schule find De Wette, 
Sad, Lücke, Giefeler, Umbreit, Ullmann.“ 
Iſt eine ſolche Behauptung erhört? Sch ſprach 
von der hiftorifchen Kritik, Menzel fpridt von 
der Dogmatik, Hat De Wette nicht fein eignes 
Syftem, das mit Fries fo verwandt iſt, wie das 
S chleiermacherfhe mit Jakobi? Wie fann 
man Lücke, Gieſeler und Umbreit Schüler ei⸗ 
ned Mannes nennen, den fie in Dem, worin ſie 
ſelbſt Meifter find, bei Wertem übertreffen? Endlich 
weiß jeber Kenner ber beutichen Theologie, . Daß 
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Ullmann der Schatten von Reander if. Wenn 
die Schüler Schleiermadjers genannt werden ſoll⸗ 
ten, fo kam ed auf Namen, wie Tweſten, Haſe, | 
Braniß u f. f. an. 

Man kann ans den hier von Menzel beiwiefenen 
- Schülerhaftigkeiten Teicht abnehmen, was er über den 
Meifter felbft fagen wird. Auf die umverfchämtefte 
Art erlaubt fich der Literarhiſtoriker über Schleier- 
macher zu ſprechen. Menzel kennt ihn nicht. Um 
ihn aber herabzufegen Cich weiß, daß bied aus Rache 
gefchieht) ergeht er fich in ganz heterogenen Diatri- 
ben, die mit Schleiermacher durchaus nichtd zu 
fhaffen haben... && werben Invektiven und Lehren 
an ihn angefnüpft, die anf Alles paffen, nur nicht 
auf Schleiermader, Menzel will um jeden 
Preis, dag diefer große: Denker eine Religion für 
Gebildete gelehrt habe. Nach einer ihm bereitd von 
mir öffentlich gegebenen Zurechtweifung wagt er nidyt 
mehr, Died audzufprechen, deutet ed aber durch 
boshafte Schlangenmwindungen an, die darauf heraus⸗ 
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zukommen ſcheinen. Man kann denken, wie bei einem 
ſo frivolen Verfahren die literariſchen Verdienſte 
Schleiermachers gewürdigt werden! Die Ueber⸗ 
ſetzung des Plato erſcheint Menzeln abgeſchmackt. 
Nirgends verräth ſich ein Sinn für die wundervolle 
dialectiſche Virtuoſitat Schleiermachers, für feinen 
von. dem ringenden Gedanken göttlich angeglühten 
Styl, der ſich eben ſo architektoniſch aufbaut, wie die 
Görres'ſche Sprache, nur mit weit weniger Ge⸗ 
raͤuſch und mit weit mehr innerer logiſcher und ge⸗ 
müthlicher Wahrheit. Ich bringe Menzel gern mit 
Schleiermacher in Verbindung, weil er vor Nie 
manden fo geringfügig erfcheint, wie vor dieſem im- 
mer in die Tiefe arbeitenden Denker. Menzel und 
Schleiermadjer ift ein Gontraft, wie wenn man 
fi) bier einen Geilt wie. Ariel dent, und dort 
einen farcirten Wildenſchweinskopf, in deſſen Nüßel 
ein komiſcher Fleiſcher eme Hand vol welter Blumen 
geftedt hat. 
Hoffen fonnte man, daß Dasjenige, was ın dem 
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Kapitel über die Theologie verdorben war, vielleicht 
in dem zweiten, welches nun über die Philofophie 
folgt, werde gut. gemadjt werden. Aber wir irren 
und, Wir ftoßen auch hier nur auf eine Behandlung, 
wo ſich Oberflächlichkeit und einfeitiged Urtheil abs 
wechſeln. Die Sharakteriftif der deutfchen Philofophen 
ift- faft wörtlich aus Tennemann genommen. Was 
bei Kant gefagt wird, ift wieder Dasjenige, was 
bei Schelling fehlt, und was bei Schelling zu 
viel geboten wird, daran ift wieder Mangel, wenn 
von Kant die Rede if, Denn bei Kant finden 
wir die Auszüge aus Tennemann recht faßlich 
wieder gegeben; allein da ihn Menzel ſelbſt nicht 
geleſen hat, fo fehlt eine Beurtheilung Kants vom 
Iiterarifchen Standpunkte. Kein Wort findet fid) 
über Kants Methode, die für die Behandlung aller 
Wiffenfchaften in Deutſchland fo eingreifend wurde, 
fein Wort über die Phyſiognomie feiner Schriften, 
furz über Fragen, über welche fogar Heine, dem 
man ed am kwenigiten zutrauen follte, Antwort 
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gegeben hat. Dagegen konnte ſich Menzel bei der 
Darſtellung Schellings weniger unbedingt dem 
Tennemann'ſchen Buche hingeben. Mit Recht; 
denn Tennemann war gar einſeitig gegen Schel⸗ 
ling. Menzel beſchraͤnkt ſich deßhalb auch nur auf 
Dasjenige, was an Schelling aͤußerlich iſt. Weit 
entfernt, eine authentiſche Darſtellung des transcen⸗ 
dentalen Idealismus zu geben, begnügt ſich Menzel 
für diesmal, nur von der aͤußerlichen Phyſiognomie 
diefed Syſtems zu fprechen, wie ed ausfteht, wonach 
ed riecht, worauf es angewandt werben Tann. 
Menzel fagt und Richtd über die Schelling’fche 
Philoſophie; noch einmal mit Recht; denn Tennes 
mann ift fehr einfeitig; aber er zieht ihre Conſe⸗ 
quenzen, er fpricht fehr weitläufig über das hiſtoriſche 
und das vernünftige Recht, und hat gegen Herrn 
von Notteck Dupfreundfchaft genug, ihn gegen 
Heren von Schelling in die Wagfchale zu legen. 
Auch die Fichte’fche Philofophie wird nur wenig in 
ihrer Theorie berüdfichtigt, weil natürlich Tenne⸗ 


XXXIV 


— 





mann, ald Kantianer, auch gegen Fichte einfeitig 
iſt. Endlich aber fol J. ©. 237, Jakobi emen 
Scüler befeflen haben, der Chriftian Weiße hieß 
und mit Köppen zufammengenannt wird. Shriftian 
Weiße? Wenn das nur Feine Verwechslung if, 
und zulezt auf den Profeffor Chr. H. Weiße in 
Leipzig herausfommt, der ein untreu gemordener 
Schüler Hegeld, aber, niemald ein Adept Jakobis 
. war! | | 

I. 305 ftelt Menzel eine Behauptung auf, die 
erit dann richtig ift, wenn man fie in ihr Gegentheil 
überfezt. Steffens war ed nicht, der die Arifto- 
kratie der Geiftreichen erfand, fonbern Derjenige, 
ver fie befämpfte. Sa, Menzel hat aus eigken 
fparfamen Mitteln das Möglichte dazu beigetragen, 
bie Charafteriftit der Autoren als geiftreich in 
Umlauf zu bringen. Was ihm ſchwer wird, praͤg⸗ 
nant zu anatomiren, ba hat er ſich noch immer 
geholfen, es geiftreich zu nennen. Seine Freunde, 
Nachbarn und Gevattern, 3. 8. Bührlen, fobann 
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— Leute, vor denen er ſich fürchtet, z. B. Seybold. 


| 


nennt er. kurzweg, um nur aus der Falle zu kommen, 
geifireih. Er bat. in. feinen Lorbeerrezenfionen 
mich fü lange geiftreic genannt, bis ich ihm mit 
dem Lorbeerfrange über den Kopf gewachfen war, 
und, er mit meiner literarifchen Stellung noch einmal 
von vorn anfangen mußte. Uebrigens fihließt das 
Kapitel über die Philofophie mit Trivialitäten,. deren 
Wirkung gerade dadurch um ſo komiſcher wird, je 
prophetiſcher der Ton iſt, in welchem ſie vorgetragen 
werden. | | 

Erſt mit dem fiebenten Kapitel, welches aber 
ſchon den zweiten Band beginnt, fcheint Menzel 
endlich feines Stoffes Herr zu werden. Es ift näm: 
lich der Pädagogik ‚gewidmet. Man ‚weiß, daß ber 
Siementarunterricht Menzel eigentliches Fach war, 
baß er darauf feinen akademiſchen Grad. befommen 
hat, und überhaupt von der Kleinkinderſchule aus 
ſich mit einem polemifchen Fligbogen eine -Brefche in 
die Mauern der Literatur ſchoß, Die er dann fpäter 
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im Sturm nahm, um in Ermanglung der Fahne eine 
Windel aus der Aarauer Cantonsſchule darauf zu 
pflanzen. Die Birkengerte, naß gemacht mit patrio⸗ 
tiſchen Phraſen, hat er zum Prinzip der Literatur 
erhoben. Alle ſeine Maßſtaͤbe waren von den kahlen 
Schulwanden genommen. Gr hat Göthe, Schil⸗ 
ler wie Abecedarier beurtheilt und es verſucht, das 
Schriftweſen aller Nationen auf die Einfachheit einer 
Fibel zu reduziren. 

Auch das hat fein Gutes. Wir koͤnnen nicht 
eher ven Klopſtock Iefen, ehe wir nicht buschftabiren 
gelernt haben. Mein Menzel hat fich nicht bios. 
die. Tugenden, fondern auch die Lafter eined Schul⸗ 
meifterd angeeignet. Die Grobheit, der Collegenneid, 
die Luſt an der Angeberei, der Haß der höhern Ges 
Iehrfamfeit, Died Alles bildet einen fchönen. Verein 
von Bosheitsſtoffen, der zulezt das moralifche Leben 
eined ganzen Menſchen innerlid) aufgerieben hat. Ja 
ih) muß wohl. fagen, DaB Das ewige Räfonniren 
Menzels anf Die dentſchen Lehrer, in- denen er nur 
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Pedanten ſieht, ſich wie eine baare Verrücktheit ans 
hoͤren läßt. Gehoren denn dieſe Brodneidigkeiten in 
die deutſche Literatur? Iſt der Pedantismus, wenn 
er vorhanden iſt, nicht Etwas, das aus der allgemein 
menſchlichen Natur entſpringt, und was in Frank⸗ 
reich, Italien und England noch weit toller zum 
Ausbruch kommt? Gewiß, das gehört in die See⸗ 
lenlehre, aber nicht in die Literatur. 

Menzel tobt, recht wie ein Real⸗ und Ele⸗ 
mentarſchullehrer, über den Humanismus. Er weiß 
ihm die abſcheulichſten Dinge nachzuſagen, recht wie 
ein Winkelſchulmeiſter, der ſich ärgert, daß man bie 
Kinder in's Gymnaſium ſchickt. Menzel hat Feine 
ee von dem Werth der humaniftifchen Studien. 
Leſſing hatte davon eine Idee. Leffing fagte, 
daß Die Dinge in der Jugend nur gelernt würben, 
damit man fie im Alter wieber vergäffe. Leſſing bes 
hauptete, daß Dasjenige, was aber nicht vergeffen 
würde, die formelle Bildung des jungen Kopfes 
wäre. Wenn es einmal darauf anfommen foll, daß 
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man ordentlich reden und ſchreiben lernt, ſo gibt es 
keine Sprache, die zum Studium beſſer geeignet 
wäre, als die lateiniſche, Feine, die dies Studium 
beſſer ergänzte, als bie griechiſche. 

Und doch iſt der Anklaͤger nicht einmal conſequent. 
Er entwirft ein übertriebenes Gemälde des einſeitigen 
Humanismus, er entwirft es hiſtoriſch, und will eben 
zu Rouſſeau übergehen. Aber unfähig, Gerechtig⸗ 
feit zu üben und noch am verfehlten Schluß ben ehr: 
lichen Anfang zuzugeftehen, wirft er ſich auf Rouſ⸗ 
feau, mit. einer Bosheit, die jezt noch verſteckt ift, 
fi, aber in Kurzem auf andrem Terrain noch giftiger 
ausfpriken wird, wenn Rouffeaud Name in den 
neueſten Streitigkeiten wegen einer „jungen Literatur“ 
noch öfter follte genannt werden. Warum trittft du 
nicht offen heraus? Warum fagit du nicht jezt, eben 
jezt fchon, daß du Rouſſeaus Leben ald die Summe 
aller weibifchen Lafter darzuftellen gedenkſt, mit Ders 
felben Rohheit, die bir aud, gegen Bürger (IV. 104) 
fein Verbrechen mehr dünkt? Bürger hatte das 
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Unglüd, feine Frau falfch zu wählen, und die 
Schweſter berfelben zu lieben. Dies ift Grund ges 
nug für unfern plöglichen Sittenreformator, ihn mit 
verfiedter Malice :zu behandeln. Es ift ein Wildpret, 
das er ſich einftweilen aufgejagt hat, und das er 
erft in der dritten Auflage feines Buches, von dem 
er träumen muß, da fünf Sahrhunderte lang find, 
vollends zu erlegen gedenkt. Menzel wird und fchon 
zeigen, wie man in der Literatur die Mos heim' ſche 
Moral wieder zu Ehren bringt! 

Und ift es nicht, um Nouſſeau und Bürger 
ald arme Simber zu fchildern, fo ift es jedenfalls 
eine charakteriftifche Gigenheit des Verfaſſers, daß er 
Map und Ziel nicht kennt, daß ihm die literarifche 
Defonomie eine fremde. Tugend if. Daß Rouſſeau 
und Bafedom den Gegenfag zum alten Humanis⸗ 
mus bilden, ift unläugbar; eben fo daß fie ihr komi⸗ 
ſches Ertrem hatten. Nun find faum die alten Irr⸗ 
thümer gezeichnet; Rouffeau und Baſedow ſuch⸗ 
ten fie zu verbeſſern: Warum in einem Athem gleich 
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wieder Spott gegen ihre Tenbenzen? Man laſſe ihuen 


doch erft ihr Gutes! Man nenne erft ihr Verbienft 
und dann ihre Schwäche! Das iſt eine unerhörte 
Rohheit, an allen Dingen blos das wunberliche &rs 
trem zu fehen und fie fo zufammenftellen, ald wäre 
der Srzähler nur jener einzige Große, der ſich zu 
allen Zeiten feinen Heinen Verſtand erhalten. hat! 

ESchließlich find die Ausfälle gegen Herrn von 
Fellenberg feed. Diefer Mann figurirt hier unter 
dem Namen eines fervilen Berner Patriziers, fo daß 
es Menzeln unbelannt zu fein ſcheint, wie biefer 
ſich noch immer den liberalen Abftimmungen anges 
ſchloſſen hat. Das Inftitut Fellenbergs hatte 
einen andern Zwed, wie dad Peſtalozziſche: 
wie kann man bie andere Sinrichtung tabeln! Liegt 
ed nicht: in der Natur der Sache, daß von ber 
Straße aufgeraffte, zum Handwerksſtande beſtimmte 
Knaben nicht in berjelben Art unterrichtet werben 
Fonnten, wie andere, welche die Univerfität beziehen 
folten? Died laͤugnet Menzel und fchreit in 


XLI 


Deutichland einen Lärm über das Hofwylſche Inſti⸗ 
tut hinein, Daß man wieder verficcht wird, an einen 
Schulmeifter zu denken, der ſeinem Collegen nicht 
das Leben gönnt, viel weniger das liebe Brod. 

Sm achten Kapitel follte man nicht weniger . 
glauben, daß Menzel-bier zu Haus wäre. Er 
fpricht über Gefcjichtfchreibung, über ein Selb, das 
er feit feiner mißlungenen Gefchichte der Deutichen 
feine Heimat nennt: Wllein in den ächern, wo 
nicht die offenbare Ignoranz der Regiftrator iſt, ba 
ift es der boshafte Neid. Johannes von Müller 
hat feine Fehler, und fogar einige von denen, Die 
Menzel zu rügen pflegt, aber es verlezt buch alle 
Schranken der erlaubten Polemif, wenn Müller 
deßhalb CH. 98) ein Vaterlandsverraͤther geweſen 
fein fol, weil Zfchoffe in feiner Manier eine 
deutſche Spezialgefchichte fchrieb! Man fol 
feine Spezialgefcjichte fchreiben? I. Möoſer mußte 
erft den patriotiſchen Ablaß laufen, che er Dönas 
brückiſche Gefchichten ſchrieb? Im der That, das 
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heißt viel Wahnſinn aufbteten, um Deutſchlands Ein⸗ 
heit zu erhalten! 

Menzel glaubt, in dieſem Abfchnitt vie von 
Herder reden zu müflen; aber Herder's Ideen 
waren nicht der Gefchichtöfchreibung, fondern der Ges 
ſchichtsphiloſophie gewidmet, Eben fo wenig bereitete 
Herder dad hiltorifche Recht Schelling’s vor, 
wie Menzel angibt. Eben fo wenig rettete er aus 


‚ver Gefchichte die Nationalität. Herder’s Prinzip 
it die Nachweifung ded Menfchlichen in der Ger 
| fchichte, fo daß er mehr daran dachte, Cosmopoliten 
: ald Patrioten zu bilden Es fteht Menzeln recht 
; gut, wenn er Achtung vor großen Geiftern zeigt, 
nur. foll'er nicht ‚glauben, daß fie in die Welt ger 
fandt wären, um. auf feine Abgeſchmacktheiten ſchon 
: im Voraus hinzumweifen, 


Die Anficht, welche hier ferner über Friedrich 
von Raumer audgefprochen wird, ift, milde gejagt, 
nichtewürdig. Er fagt CH. ©. 120): „Man muß 
Herrn von Raumer und vielen Andern feiner 


In 


XLIII 


Gattung ihre Parteilichkeit verzeihen. Im Staats⸗ 
dienſt, in vornehmen Verbindungen, nicht nur unter 
der Cenſur, ſondern ſelber Genfor — wie kann man 
da anders fchreiben, ald Herr v. Raumer ſchreibt?“ 
Dies it Farthaginenfifche Perfidie! So ftinfend ift 
lange nidyt in der Literatur gelogen worden! Ich 
will mich nicht zum Champion des Herrn v. Rau- 
mer aufwerfen; aber ganz Deutichland kennt bie 
Unerfchrodenheit, mit ber er gegen die Genſur in Die 
Schranken trat: "ganz Deutſchland Tieft in. feinem 
neneften Wert über England bie unzähligen, für ihn 
fo -mißlichen Invektiven gegen die Senfur ‚ und bier 
wagt ein-Reibhart, denfelben Mann gerade Das zu 
nennen, wogegen er mit perfönlicher Gefahr kaͤmpft! 
Das it ein herzlich’ fchlechter Streich! 

Den Beſchluß des Kapitel! macht ein Notizen 
wuft, deffen Unrichtigkeiten wir nicht aufftübern wols 
fen. Ein Literator, der vom noch Aebenden Bifchof 
Pyrker behauptet hat, er wäre eirft Sklave in 
Algier gewefen, ber in Heſſen⸗Kaſſel von einem 
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ZweilammersSpften ſpricht und einen Deputitten- 
diefed Landes zum Profeſſor in Gießen macht, darf | 
auf ein öffentliches Zutrauen in feine Angaben keine 
Anfprüce mehr machen. 

Eher fo. unzuverläffig, wenn auch. in anderer 
Rüdficht, it das naͤchſte Kapitel über die Politik. 
Semand, der felbft ohne Meinung ift, hat gut über 
die Meinungen Anderer urtheilen! Menzel theite 
bier. und dort feine Kolbenfcläge aus, er balgt ſich 
mit jeder Partei auf dem Boden herum, er hat von 
Herrn v. Notteck eben fo viel Gutes, wie Böfes zu 
fagen. Der Behendefte kann dieſem lazertenartigen 
Davonichlüpfen nicht nachkommen: Menzel zeigt 
und hundert Karben zu gleicher Zeit, wie ein Cha⸗ 
mäleon. Doch wiederhol' ich meine frühere Behaup⸗ 
tung über ihn: Menzel hat nicht nur Feine Meis 
nung, ſondern auch Furcht. Ja man kann fagen, 
er hat nichts als Furcht. Im Status quo wird er 
immer auf der linken Seite ftehen, obfchon er ſchmerz⸗ 
lich fühlt, daß die Romantif auf ber rechten Seite 
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ſteht. Und dennoch verwirft er jede Veränderung 
des Status quo: er hält ſich nicht mehr für ficher, 
wenn ‚die linke Seite fiegen ſollte. Das ift ed: er 
fürchtet Riemanden mehr, ald feine eigenen Freunde. 
Sch werde ein politifches Luftfpiel fchreiben, worin 
ich den Charakter des Herrn Menzel conjequent 
durchzufuhren gebenfe. 
Wollte fich der Verfafler zum Züfle- Milien bes 
kennen, fo hätt’ er's lieber bei der Suriöprudenz thum 
follen, als bei ber Politik. Hier würd’ es ihm gut 
geftanden haben, wenn er die beiden Ertreme der 
römifchen und der germanifchen Schule getadelt hätte. 
So aber muß das römifche Recht eben fo grund⸗ 
fchlecht, wie dad Germanifche unübertrefflich gut fein, 
Einem Blinden ift ſchwer von der Farbe fagen. 
Sch unternehm es nicht, Menzel auf bie innere 
Sonfequenz des römiſchen Recdhted, die höchftend nur 
von der Philofophie der rdmiſchen Sprache übertroffen 
wird, aufmerkſam zu machen. Nur das Publikum 
erinne’ ich daran, was es in dieſem Buche an 
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Einfeitigkeiren und Parteigezaͤnk finden kann. Wenn id) 
fage, daß ſich an wenigftens fieben Stellen: die Not 
über den Profeffor Hugo findet, der bie Sklaverei 
fol: empfohlen haben, und daß dies an allen ſieben 
Stellen nur dem römifchen Rechte zugeſchrieben wird, 
fo kann man ſich eine Vorſtellung machen von dieſem 
leidenſchaftlichen Getriebe, das ſich für Urtheil ausgibt. 
| Nachdem endlich über Nationalökonomie nur Unrich⸗ 
tiges mitgetheilt ift, und z. B. II. 278 von einer Sta 
tiftif der Bevölkerung gefprochen wird, die Biunde 
gefchrieben haben foll, die aber,. wie. Jedermann 
weiß, von Bickes iſt, und nicht von Biunde, 
der eine Seelenlehre fchrieb! fo nimmt die Darſtel⸗ 
lung einen Ton an, der ſich (bei dem Anfang. über 
Politif) von dem Wispern eined Heimchens bis zum 
Bramarbasdonner eined Wachtmeiſters gefteigert hat. 
Su der That, Menzel zieht. ven Eäbel und ficht 
einige mörderifche Flachhiebe über. Militärwiffen- 
ſchaft durch die Luft. Nichts bleibt ihm unbekannt. 
Er fpriht über Montecuculi, wie über die 
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weiblichen Nomanſchriftſteller. Eine Zaghaftigkeit, die 
kein Piſtol abzuſchießen wagt, will hier die Welt er⸗ 
obern. Ganze Kanonaden werden im. Kreuzfeuer 
losgelaſſen, die Infanterie rückt mit gefälltem Ba⸗ 
jonette an, die Savallerie drängt ſchaarweiſe der vor: 
auspouffirten Artillerie nach, die Erde bebt und der 
Borhang des zweiten Theild fällt mit dem Bewußt⸗ 
fein, daß, wenn Napoleon nicht gefommen wäre, 
gewiß Herr Menzel würde gekommen fein, | 
Doch der Pulverdampf verzieht ſich. Es wird 
wieber lichter Tag. Die Sonne fteht am Himmel, 
und die weiten Felder Natur und fchöne Kunſt 
breiten ſich vor unfern Augen aus. Die Natunwif- 
fenfchaft treibt Menzel vorzugsmweife ald Dilet 
tant, doch betrachtet er fie durch die Schelling- 
Oken'ſche Lupe. Kine genetifche Entwicklung der 
deutfchen Naturwiffenfchaft vermiſſen wir, der Streit 
des Vulkanismus und Neptunismus it mit feinem 
Worte berührt, die optifchen und geologifchen Unter⸗ 
fuchungen ftehen eben fo wenig, wie Göthe, ber 
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an ihnen ſo weſentlichen Antheil nahm, im Vorder⸗ 
grunde. Statt deſſen erhalten wir wieder einen gan⸗ 
zen Weichſelzopf von Notizen über hundertlei Dinge, 
die in die deutſche Literatur paſſen, wie die Fauſt 
auf's Auge. Was Hat die deutſche Literatur von 
der Leidner Flaſche? Eben fo jagt Menzel da 
nach Notizen, wo er fogar in die Medizin pfuſcht 
und die Homöopathie empfiehlt, deren Grundſatz: 
Gleiches mit Gleichem! wenigſtens moralifch tief aus 
feiner Seele gefommen iſt. ‚Auffallend für einen . 
Ketzerrichter ift dabei, daß er HI. ©. 72 in einer 
langweiligen Rezenfion ded Schub ert’fchen Buches 
über die Seele _fagt: daß ihm bie muhametanifche 
Vorftelung vom ewigen Leben „weniger abges 
ſchmackt“ fcheine, ald die chriftlihe. Sch habe 
gegen die Sache wenig, fondern rüge nur die Ins 
eonfequenz des Großinquiſitors. 

Seine berüchtigte Darſtellung der deutſchen ſchö⸗ 
nen Literatur beginnt Menzel, indem er über die 
deutſche Sinnigfeit ſpricht, mit einer fehr großen 
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Unfinnigfeit. Er fagt CO. 114), daß die Eigen⸗ 
thümlichfeit der Deutichen das Romantifche wäre. 
Waͤre Verſtand in Diefer Behauptung, fo müßten 
wir doch fchließen Tönnen, daß die Eigenthümlichkeit 
- der Alten das Glaffifche war. Wer kann das Feztere 
fagen, ohne eine abgeſchmackte Tautblogie auszu⸗ 
fprechen? Beweis genug, daß dad Erftere nicht mer 
niger Flug if. Sa, Menzel weiß fogar nicht ein: 
mal, was er fügen will. Das Romantische ift, im 
poetifchen Sinne, eine Anleihe, die die Deutfchen 


bei den romanischen Völkern aufnahmen, Diefe Völker | 
nennt Menzel die „Kinder der Sinnlichkeit“, wäh⸗ 


rend die Deutfchen ald „Kinder der Treue” gelten. 


Sinnlichkeit zu verdanken. 
Menzel fühlt auch, daß man diefen Phrafennebel 


leicht durchfchaut. Er fühlt, daß über dad Romans 


tiſche und Glaffifche die Frage nach der Schönheit 
weit erhaben iſt. Das Raͤthſel der Schönheit fuchten 
” IV 


/ 
Dies klingt recht ſchön; aber die Romantik haben ; 
die Kinder der Treue ohne Zweifel den Kindern der; 
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die Philofophen aller Zeiten auf entgegengefezte 
Weiſe zu löſen. Es ift bei Allen derfelbe Zauber, 
und Jeder überfezt ihn in andere Worte. Es gibt 
fo viel Definitionen der Schönheit, ald ed Syſteme 
der philofophifchen Wahrheit gibt. Jeder kann ſich 
von ihnen die wählen, Die ihm zufagtz ja man kann 
fie alle vermwerfen, und es fragt fich nur, mas man 
Neues dafür zu geben hat? 

Sch würde nicht im Entfernteften darauf kommen; 
an Menzel dieſe fchwierige Zumuthung zu ſtellen, 
wenn er ſich micht felbft anheifchig machte, das 
NRäthfel der Schönheit auf eigene Art Iöfen zu wol⸗ 
len. Menzel nimmt die Miene eines Polytechnikers 
an, der ein Geheimniß der Maiſchbereitung entdeckt 
hat, es aber nur verfiegelt und für einen Louisd'or 
in -baarer Zahlung verkauft. Es fchent, Menzel 
will auf feine Erfindung ſich ein Patent geben laſſen. 
Deßhalb wollen wir fehen, ob man ihm den Kunſt⸗ 
griff nicht ablernt, ohne Patent, ohne Siegel, ohne 
fünf Thaler Gold. 
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Ich fürchte fogar, hinter diefer Erfindung fteckt 
ein Schelmenftreich. Ich glaube, daß fie auf Etwas 
hinaustommt, was mit einer Prellerei viel Aehnlich⸗ 
feit hat. Ganz fiher; denn Menzel fast, das . 
Schöne it fchön, das Schöne ift eine unerflärliche 
Thatfache, das Schöne würde ja aufhören fchön zu 
fein, wenn man anfange, ed erklären zu können. 
Das Schöne fei eine Thatfache, die in den Objeften 
liegt, die ſich von ben Objekten weder durch einen 
philofophifchen, noch einen chemifchen Prozeß abtren- 
nen läßt. | | 

Das haben wir nun von unferm Geheimniß der 
Maifchbereitung ! Wir fauften den Göttertranf von 
Neapel (Nettare. di Napoli) und werden doch ſter⸗ 
ben müſſen. Das Schöne ift das Unerflärliche. Ei, 
fie ! Wenn ich doch meine fünf Thaler Gold wie ' 
der hätte! 

Wenn das Schöne eine. Thatfache ft, die fich 
von felbit verfteht, fo wird es aud) wohl eine Bhilo- 
fophie diefer Thatfache geben. Die Philofophie einer 
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Thatſache ift die Zerlegung berfeiben in ihre Fakto— 
ren, die Dialektik ihrer verfchiedenen Metamorphofen, 
ihrer auf- und abfleigenden, vor- und ruckwaͤrts ge⸗ 
richteten Verhaͤltniſſe. Kann man das Schöne unter 
dieſen Geſichtspunkten betrachten? Gewiß. Dann 
muß es aber auch eine Aeſthetik geben können. 

Die Definition des Schönen ift ein feined Nadel 
oͤhr. Menzel fteht wie ein Kameel davor und will 
hindurchgehen; das dicke Schiffötau feiner Combina⸗ 
tionen rennt Die ganze Nadel um. Menzel fagt: 
„Die Idee :liegt nicht im Geift des Kunſtlers, fon 
dern in den äußeren Gegenftänden, ober im Geift des 
Künftlers nur in fo fern, als fie im äußeren Gegen⸗ 
ftande liegt.“ (IE. ©. 149,) Wie? frägt man 
unwillfürlich, denkt Wenzel, daß wir glauben, man 
fönne das Schöne machen, das Schöne müſſe nicht 
eine objektive Wahrheit in den Dingen felbft haben? 
Menzel deutet auf Göthe und Solger. Er fagt, 
Goͤthe trug dazu bei, Die Kunſt zu vergöttern. 
(UL 145.) Diefe Behauptung it abgeſchmackt. 
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Göthe fezte die Kunft im Gegentheil durch die Des 
finition herab, die Menzel fo fehr an ihm zu tadeln 
hat. Wenn das Schöne „dad Reſultat einer glück⸗ 
lichen Behandlung“ ift: wahrlich; ; fo ift damit nicht 
gefagt, daß man dad Schone auf eigene Hand ma⸗ 
chen könne! 

- Menzel ſagt: Man müſſe das Schöne ver⸗ 
gleichen. Gut; dann Tann man das Schöne auch 
wählen. Inder That, die Wahl des Schönen madıt 
den Künſtler, und in fo fern macht die Wahl des 
Kimftlerd auch das Schöne. Wer darf den Aft des 
Genies augfchließen? Wer kann von einer Schön: 
heit reden, die nicht empfunden, bemerkt, gewählt 
und in ihrer günftigften Beleuchtung ' wiedergegeben 
wird? Menzel fcheint über dieſe Begriffe fortzus 
fpringen, bei ihm dichtet, malt, meißelt ſich die 
Schönheit felbft: fie ift das Non plus ultra der Ob- 
jektioität. 

Um den Unterfchied der guten alten ent und 
der neuen ded Herm Menzel zu bezeichnen, werben 
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Beifpiele am deutlichften ſprechen. Die alte Aeſthetik 
definirt dad Erhabene, Reizende, Komifche, Rüh—⸗ 
vende u. f. w. Die neue: die Idee des Mannes, 
Weibes, Frühlings, Todes u. |. w. Nun fol der 
Wefthetifer nicht mehr das Urtheil analytifc bilden, 
fondern fonthetifh. Er fol die Ideen ded Mannes, 
Weibes u. f. w. in ihre fchönen Faktoren auflöfen 
und zeigen, worin das Erhabene, Das Reisende — 
Das iſt wunderlich? Das Erhabene? Das Reis 
zende? Es fcheint alfo doch, daß wir bei der neuen 
Aeſthetik Etwas vergeffen haben? Ich glaube felbft; 
wir haben die alte vergeffen, und werben von der 
neuen wohl fagen müflen, daß fie ohne bie alte nicht 
eriftiren könnte. | 

Wenn Menzel fagt, Phidias hätte feinen 
olympiſchen Jupiter nicht nach der Idee der Erhaben- 
heit gefchaffen, fondern nach der Idee der Göttlich⸗ 
feit, fo iſt das einmal unwahr; aber felbft wenn 
Juno nur das Weib fein foll, dad Weib par ex- 
cellence, ift dann nicht Deutlich genug, daß Menzel 
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eine Kategorie der alten Aeſthetik überfehen hat, die 
Nichtigkeit. Das gemahlte Weib ald entfprechend 
dem wirklichen Weib ift unter diefem Geſichtspunkte 
wahrlich noch, nicht fchun! Die Schönheit. beginnt 
erft mit der Vollfommenheit und der Totalität. Ich 
glaube, auch dies find Begriffe der alten Aeſthetik. 
Die Widerſprüche werden zulezt kleinlaut und 
ſchülerhaft. Menzel ahnte, daß feine Schönheit 
nur die Wahrheit iſt, und ſpricht ploͤtzlich von der 
Spealität. Z. B. ein ſchönes Bild des Mannes. 
Worin liegt bier die Schönheit? Menzel fagt: 
„in etwas Abſtraktem, Allgemeinen.“ Woher ab- 
ſtrahir' ich denn das Allgemeine? Wodurh? Sind 
nicht pfychologifche, bichterifche ‚ fubjeltive Thätigfeiten 
nöthig, um zu wiffen, was zum Seal der Männ- 
lichkeit Alles gehört? Das ift ed: Das Wahre 
und Vollkommene ift fchön, der Zauber Liegt in ber 
Einheit, und die Einheit ded Kunſtwerkes ift nichts 
Keued. Ich glaube, man kann der Wefthetif viel 
Neues geben; aber die Neuigkeiten Menzels find 
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veraltet. Sein großer Anlauf loͤſſt ſich in athemloſe 
Crfchöpfung auf. Er greift nad) dem hödhiten 
Olymp und feine Finger umklammern Nichts, als 
Luft. | | Ä 
III. S. 172 — 4 geſteht unfer Univerſalwiſſer 
ein, daß er über Muſik Fein Urtheil habe. Das ik 
fonderbar. Er urtheilt über Montecuculi und das 
Kreuzfeuern der neuen Speentaftif und fagt von 
Mozart, daß er in der Muſik, nebft Weber, den 
ſchlechten Geſchmack eingeführt hat. Daß bie neuere 
Muſikſchule Alles kann und Mlles will und die Ge- 
ſchmaͤcke vermengt, ift wahr; daß fie ed aber in 
Nobert dem Teufel thut, Tiegt doch wahrlich nur im 
Sujet. Deßgleichen, wenn Menzel bie Befcheidens 
heit hat, zu geftehen, daß er von Muſik Nichts ver 
ſteht, dann ſollt' er auch die unverfchämte Patronage 
Iaffen, mit welcher er die Leiſtungen eines gewiffen 
Kocher hervorhebt, wo er nur kann. Herr Kocher 
ehrt in Stuttgart die Elemente der Muſik, ift gewiß 
ein trefflicher Dann und darum von jelbft über die 
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große Stellung verlegen, die ihm Menzel in dieſem 
Buch und überall, wo nur von Muſik die Rede iſt, 
in der mufifakfchen Literatur einräumt. Mein Gott, 
in jeder ‚großen Stadt Deutfchlande gibt es einen 
tuchtigen Santor, der um den Choralgefang dafelbit 
fi) Verdienſte erwirbt, und im Namen biefer ftillen 
und befcheidenen Verdienſte yproteftir’ ich gegen ben 
Lärm, den Menzel, wo er nur fan, von feinem 
Better Kocher zu machen pflegt. 

Warum iſt Menzel gegen die Schauſpiellunſt 
nicht eben ſo gerecht, wie gegen die Muſik, und ge⸗ 
ſteht, daß er von ihr Nichts verſteht? Dann würde 
man ihm nachſehen, daß er II. ©. 176 irrigerweiſe 
behauptet, Fleck hätte auf das deutſche Theater 
Einflüffe gehabt, die in etwas Andrem gelegen haben 
müßten, ald in feinem klaſſiſchen perfönlichen Spiel. 
Mit diefer Miene, ald wäre Fleck ein Direktor 
der Deutfchen Bühne, gemwefen, fchließen die Ein- 
leitungen zu Dem, was und ferner über bie ſchöne 
deutiche Literatur ſoll geſchulmeiſtert werben. 
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Um einige patristifche Tugenden, deren Werth. 
in Zeiten der Gefahr Niemand bezweifeln wird, zu 
empfehlen, hat befanntlich Menzel das ganze Ge 
bäude der deutfchen Kiteraturgefchichte eingeriffen und 
in den äfthetifchen Urtheilen das Oberfle zu unterſt 
gefehrt. ‚Bietet aus dieſen zahllofen Verkößen gegen 
bie Pietät und. die Gerechtigkeit fi irgend Etwas 
dar, das man ald Erſatz für dad Verlorne aufwie⸗ 
gen konnte? Iſt die Nation dadurch einiger gewor⸗ 
den, daß fie Göthe, Voß, J. v. Müller, Hebel 
u. A. verloren hat? Oder ift in der Literatur felbft 
eine Revolution vorgefallen, die eine Fünftige Herr- 
fchaft fiegreicher Geiſter verfpräche? Das Leztere 
allerdingd; aber die Revolution ift gegen Den ge 
richtet, der vielleicht ihre nächite Veranlaſſung war. 

Schon feit zehn Zahren verfucht Menzel das 
Intereſſe der Nation von ihren theuerſten Beſitz⸗ 
thümern loszutrennen. Aber wenn ihm in der That 
gelungen wäre, das äſthetiſche Urtheil der Mafle 
gleichgültiger, FTälter und altfluger zu machen; mas 
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haben wir gewonnen? &ine Verwirrung aller litera⸗ 
riſchen Begriffe, einen Ton der Kritif, der nur po⸗ 
lizeilichen Snquifitoren gebührt, eine Productionsun⸗ 
fähigfeit, die und zulezt um den organifchen Nach⸗ 
wuchs ber Eiteratur bringen wird. Wenn Menzel 
nur in. diefen Buche das Urtheil der Jugend infizirt 
hätte! Aber er wiederholte jede Woche feine Ver; 
wünſchungen, er bemächtigte fich eines Organes, 
welches in feiner Sphäre die weiteſte Verbreitung 
hat, er fonnte den Schall aller feiner Anklagen vers 
ftärfen, und den Terrorismus zu einer Tagsordnung 
machen, an die man allmälig ſich zu gewöhnen 
lernte. 

Sol man fagen, daß die Irrthümer Menzel 
ihn verführt haben, eine eigne Methode zu fchaffen; 
oder trägt" Die Methode die Schuld ber Irrthümer; 
kam fie feinen Abſichten zu Hilfe? Ich glaube bas 
Leztre. Niemand kann gerecht fein, der die Geſichts⸗ 
punkte, welche Menzel fich aufitedt, für gut ges 
wählt hält. Das poetifche Leben einer Nation in 
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nichts, als in Tendenzen aufzulöfen, bald in englifche, 
bald in griechifche, bald in franzöfifche; wo bleibt da 
dad Recht der Individualität? Die großen Geifter 
fchufen noch öfter die Tendenzen, ald fie von den 
Tendenzen gefchaffen wurden. Weil Menzel nicht 
im Stande ift, einen Charakter aus feiner innerlichen 
Nothmendigkfeit zu entwideln, fo vermag er niemals 
den innerften Kern deffelben anzugeben; fondern er 
trennt Died und Jenes von feiner Erſcheinung los 
und plazirt es an den verſchiedenſten Stellen ſeines 
willkürlich zugeſchnittenen Literaturleiſtens, ſo daß 
man ſich die disjecta membra ver Dichter aus allen 
vier Welttheilen ſeines Buchs zuſammenleſen muß. 
Menzeln ſchwebte das Ideal einer objectiven 
Literaturgeſchichte vor; aber er hat die Geſchichte 
feiner Claſſiſicationsſucht aufgeopfert. Das Entgegen 
geſezteſte trifft hier auf orthopäbifchen Stredbetten 
zuſammen und wird gezerrt, gebehnt und fchimpfirt, 
bis eine gewilfe Aehnlichkeit herausgequetfcht ift. 
Wir fprechen hier noch von Hölty und fogleich von 
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Matthifon, wir würfeln den Maler Müller mit 
Ulrich Hegner zufammen, und müſſen, wenn wir 
eben von Tieck fprechen, im nädhften Kapitel erft 
auf Leſſing fommen. Hier rinnen denn freilich alle 
Thatſachen in einen Brei zufammen, den Menzel 
in eine beliebige Form kneten kann. Ein Feines Li⸗ 
neal reicht hin, hier zu meflen und zu ftrafen. 
Allein nicht alle - Srrthümer dieſer berüchtigten 
Daritellung konmen ausfchließlich auf Rechnung der 
verfehlten Methode. Es ift hie und da Etwas ver: 
fehen, was auf ganz andre Schulbbreter gehört; ja 
man kann wohl fagen, daß ed überall an Etwas ge 
bricht und fich feine Stelle in diefen Diatriben findet, 
gegen welche fidy nicht die gravirteften Einwendungen 
‚machen ließen. Ein fchülerhafter Schniger beginnt 
fogar ihren Reigen. II. ©. 4199, wird nämlid, 
die Rückkehr aus der Dramatif zur Lyrik dadurch 
bewiefen, daß Anakreon' &8 geivefen fein foll, der 
ans den Iprifchen Tragödien ded Euripides die 
empfindfamen Stellen fortnahm und fie wieder in 
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die Lyrik zurückleitete: Hier liegt die Annahme zu 
| Grunde, daß Anakreon ein Nachkomme des Eu⸗ 
ripides war. Alle Welt weiß aber, daß 
Anakreon zu einer Zeit ſtarb, wo Euripi⸗ 
des noch gar nicht geboren: war. Eine Ig⸗ 
noranz diefee Art will ſich für die Gefdhichte der 
Literatur verantwortlich machen! Man wird mir 
jest wohl glauben, daß ich diesmal nicht die Tendenz, 
fondern nur die Oberflächlichkeit Menzels angreife. 

Sehen wir darüber hinweg, daß II. S. 204 
ſich ſchon wieder die armfelige Eintheilung nad). den 
vier Temperamenten findet, daß ©. 277 Deinfe 
neben Thümmel geftellt wird, wie Laid neben den. 
Priap, fo wird man nad} der Lectüre emiger Nach⸗ 
richten über die ältre deutiche Literatur nach der 
Reformation unmillfürlich zu dem Urtheil gezogen, 
daß der güte Franz Horn jenen Pedantismus fchon 
weit ergößlicher, weit wißiger und gründlicher dar⸗ 
geitellt hat. Menzel tappt hier überall im Finftern; 
denn wie würde er fonft S. 245 von Günthers 
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ſittlichen Gedichten fprechen fönnen? Wäre ber 
Verfaffer auch nur in den Schriften Göthe's etwas 
bewanderter, fo würde er ſich hier über den Geift 
der Sünther’fchen Mufe haben unterrichten können; 
fo würde er gefunden haben, daß Günther ein 
feltne® Talent befaß, was aber den Inhalt feiner 
Verſe anbelangt, eher. ein unfittlicher, als ſitt⸗ 
licher‘ Dichter genannt werden muß. 

Der eigentliche Fehler dieſer Gefchichtöffitterung 
wird bald fichtbar. Auf die Sallomanie folgte die 
Anglomanie in der deutfchen Literatur: aber allmäs 
lig, nicht jo abrupt, wie Menzel zu glauben fcheint. 
Er ift zweifelhaft, wohin er die ſchweizeriſche Schule 
unterbringen fol, und einverleibt fie der Gallomantie, 
da fie doch der Anglomanie angehört. Die Haller 
Bodmerifche Schule war ed, die der Englifchen 
Verſtandespoeſie den Weg bahnte, dem Ton der 
Theodiceen, dem befchreibenden Epos und der natur: 
befchreibenden Didaktik. Der bigotte Haller ift doch 
in der That mit Pope verwandter, als mit Boltaire, 
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Mit Voß beginnt Menzels heilloſe Zeitenmen: 
gerei. Kamm iſt Die Darftelung Geßners und 
Klopſtocks gefchloffen, fo reiht fc ihnen Voß an, 
und nicht der Voß des Göttinger Hainbundes, fon- 
dern der Ueberfeger Voß von 41302 und der Prote- 
ftant Voß vom Jahre 1820. Voßens Urfprünge, 
feine erfte gewiß herrliche Tendenz, fein Kampf gegen 
die Adelöherrfchaft, feine Befchreibung einer wirk⸗ 
lichen, nicht traditionellen Natur, diefe großen Ver⸗ 
dienfte, “welche fih an Voßens Namen knüpfen, 
werben auf das fchnödefte von einem Heidelberger Pri⸗ 
vatdocenten ignorirt ‚ ber ſich mit feiner Naſeweisheit 
in die ſymboliſchen Haͤndel mengte und unter dem 

Schutz der Creuzer'ſchen rothen Perüke eine Pro⸗ 
feſſur erobern wollte. Die Verunglimpfung Voßend 
ſchreibt ſich aus den miſerabelſten Privatrankunen 
her. Wenn Voß glaubte, daß der Staat von der 
Romantik gefährdet ſei, ſo hat ihn Menzel darin weit 
übertroffen. Voß warnte nur vor feinen Gegnern; 
aber Menzel überantwortete- fie den Gefängniffen. 
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Ja ich kann nicht umbin, einige der unzähligen 
Fehler dieſes Buches uffenbare Dummheiten zu nens 
nen. Wie oben Anakreon zu einem Nachkommen 
bed Euripides gemacht war, fo fol S. 267 auch 
Wieland erfi nach Voß gefommen fein. Menzel 
fagt, Wieland trat auf „und erkannte zugleich den 
Abweg Klopſtocks und Voßens“ und lenkte auf 
die Bahn ber griechiſchen Grazie ein. Dies wäre 
bie Folge. eines Calcüuls geweſen? Wieland, der 
dad Griechenthum von den Franzoſen lernte, faſt 
gleichzeitig mit Klopſtock zu dichten begann, fell die 
Awege Klopſtocks erfannt haben? Sind dad die, 
Behauptungen eines Literarhiftoriferd oder eines 
Schulfnaben, der feine Lektion nicht vepetirt hat? 
Ueberdies ift dad Lob Wielands recht gut gemeint; 
aber herzlich fchlecht begründet. Seine Grazie iſt 
nicht Die Grazie Wielands, fondern die Grazie ber | 
Maier, die er adoptirte. Auf den Inhalt hätte der 
iterator verweifen follen; dieſer war für Dentfchland 
neu , die Form war Mode, und wurbe damals von 
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‚Allen nachgeahmt; aber Bhilofophie im Gewande 
. der Poefie, die Moral Epicurs, die Satyre auf 
; bie Gebrechen der Welt und ihre Inftitutionen; hierin 
muß man den Zauber ſuchen, welchen Wieland fo 
lange Zeit hindurch auf Deutfchland ausübte. Wäre 
es die Form allein gewefen, fo würben wir gewiß 
noch davon angezogen werben, mas id) aber beftreite. 
Schließlich Tiegt in Aufzählung der Nachahmer Wie⸗ 
lands eine neue Ungerechtigkeit, „Serftenberg’& 
matte Zändeleien“ werden hieher gezogen, Wenn 
man Geritenberg in der Literatur erwähnt, fo 
ſpricht man von ſeinem Ugolino, der wahrhaftig keine 
matte Sändelei iſt. X 
Wer fo oberflaͤchlich die heimifche Literatur kennt, 
wie kann man-Dem ein Urtheil über fremde Literatur 
zutrauen? Menzel will die englifche Literatur des 
vorigen Jahrhunderts charakterifiren, und karrikirt fie. 
Er behauptet, der franzoͤſiſche Gefchmad habe in 
England nicht durchdringen Tonnen, weil Shakes⸗ 
peare zu alten Zeiten in der größten Achtung ftand. 





LXVI 


Dies iſt grundfalſch. Shalefpeares Gedächtniß 
war im ſiebzehnten Jahrhundert verloren gegangen 
und wurde durch Garricks Spiel erſt wieder neu 
entdeckt. Um den Anfang des vorigen Jahrhunderts 
claſſiciſirte die ganze englifche Literatur ımd John⸗ 
fon wurde in der That für größer gehalten, als 
Shafefpeare. 

Leffings Lob ift mwohlverdient; aber es tft all 
gemein, es trifft nirgends den rechten literarhiftoris 
fchen led. Nirgends wird man auch hier, wie 
überafl in dem Buche, etwas von feinen individuellen 
Zügen finden, die dem Ganzen das Gepräge einer 
autoptiſchen Wuthenticität aufbrüdten. Leffings 
Kampf gegen die Orthodoxie wird im Allgemeinen 
erwähnt; aber ed thut ſchon weh, wenn es heißt, 
er hätte erit nach Herausgabe der Wolfenbüttler 
Fragmente begonnen (II. S. 289). Im Gegen: | 
theil, Leffings Kampf gegen die Orthodorie mar 
vor den Fragmenten hißiger, ald nach ihnen. Auch 
iſt Leffings Kritit durch nichts Hervorſtechendes 
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charakteriſtrt. Menzel kennt von der ganzen kriti⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit eined Mannes, an dem er ein Beis 
fpiel in reblichem . Eifer und Befcheidenheit - nehmen 
möge, Nichts, ald jenen pebantifchen Gräcismus, 
mit dem Leffing fich über Göthes Werther ande 
ſprach. Lefſing hat viel gefchrieben, was, gegen 
diefe etwas triviale Polemik gehalten, fie felbft 
vergeffen macht; aber vergeblich fehen wir und nad 
einigen Winfen über bie Dramaturgie, über Laofson 
um. Leſſing ift im den Mllgemeinheiten, die Mens 
gel über ihn zu fagen weiß, nicht wieber zu erw 
kennen. 

Shen’ fo allgemein iſt bie Apotheofe Herders, 
an dem gänzlich überfehen wird, daß er in der eriten 
Zeit feines literarifchen Auftretens mit Göthe zus 
gleich höchſt patriotifche Blätter von deutfcher Art 
und Kunft beransgab. Doch werden wir für biefe 
Allgemeinheit durch die Specialitäten entichädigt 
werben, mit welchen Menzel gegen Göthe fpre 
chen wird. In der That, er fpricht fihon. Er hat 
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kaum begonnen, und iſt ſchon beim zweiten Theil des 
Fauſt, er fängt Göthes Laufbahn von hinten an, 
und wird im breiunbachtzigjährigen reife zeigen, 
was ber fünfundzwanzigjährige Süngling war. Da 
ift die Menz el'ſche Polemik gegen Söthe! Dan 
kennt fie. Soll man Worte darüber verlieren ? 

Die Verfehrtheit ded Menzel’fchen Standpunk⸗ 
tes ift nirgends fichtbarer, ald mo er gegen Wil 
beim Meifter ſich ausſpricht. Ich werbe nie das ı 
gegen einreden ‚ wenn man ſich durch die vornehme 
Phyſiognomie der Goͤtheſchen Poeſie beleidigt fühlt; 
denn was ich am ſtaͤrkſten haſſe, iſt die Ariſtokratie; 
aber Menzel weiß nicht, was Göthe mit feinem 
Meifter wollte Meifter ift untergeorbnet, Meifter 
fol eine. Sopie des alltäglichen Lebens fein, aber 
Göthe war deffen fo eingedenf, wie wir, und fpielte 
mit dem Gefcöpfe feiner vornehmen, medifanten 
Laune ald ein muthwilliger Hofmann Verſteckens. 
Es ift feine Tendenz, die fi in W. Meifter aus⸗ 
ſpricht, fondern eine Philofophie, ein Charakter. 
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Das ift es. Menzel fieht in Göthe ein abge | 

runbeted Leben, wo fi ein Jahr für das andere: 
fol verantwortlich machen laſſen. Er ‘analyfirt ben 
zweiten Theil ded Fauſt, um ben Dichter des Göß 
und Clavigo zu verfichen. Er fchildert ihn immer 
als eine Activität, die fich fortwährend im Bewußt⸗ 
fein ihrer Vergangenheit und Zukunft gefühlt habe, 
und aus fich fchöpfte nach Belieben. Er fagt: 
| „Böthe widmete ſich der modernen Poeſie!“ Was 
fol das heipen? Was war denn die moderne Poefle, 
als er anfing, fc) ihr zu wibmen? Hat Goͤthe, 
ald er den erften Vers fdhrieb, ein Calcül über bie 
moderne Poefte gemacht? Das ift ja faſt ſo, als 
hätte ſich Wieland vor den Abwegen Voßens 
gehütet, und die Chronologie bereitwillig gefunden, 
einen Fehler des frühen Euripides zu einer Tu- 
gend des fpätern Anakreon zu erheben! 

Leben ift Leben. Leben ift Leichtfinn. Leben if 
Zufall, Aber die Zuchtruthe tft es nicht, Die immer 
dicht beim Leben, Leichtfinne und Zufalle hängt 
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Menzel macht jeden Athemzug Göthe's für fein 
Herz verantwortlich, Er ſieht ihn immer in feiner 
Bollendung, aus der er nach. Gefallen emanirt. 
Goͤthe mag viel verbrochen und ber Literatur viel 
ann" .. . 
geſchadet haben. Aber Menzel fagt: Er wollte 
Etwas verbrechen, er wollte der Literatur fchaden. 
Söthe ſteht da, wie die beiden Faſſer bes Heſiod, 
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hier_ die Tugend, dort, das Laſter. Und Göthe ſoll 


immer nur in ben lafterhaften Kübel gegriffen, und 

aus ihm jebe Niedertraͤchtigkeit nur fo aus Muth⸗ 
willen über Die Ration auögefprengt haben! Endlich 
fol Göthe ohne alle Originalität gewefen fein, er 
fol bald Rouffeau,. bald Leffing, bald Voß 
haben nachahmen wollen, wie es denn für Menzel 
entſchieden ift CHE ©. 381), daß „ohne Schiller's 
Concurrenz keine Iphigenie und fein Taſſo entftanben , 
wäre.” Menzel fchießt diefen ſchönen Bod in Bes 
treff des Jambus. Er behauptet, Göthe habe Schil- / 
ler's ZJambentragödien nachahmen wollen. Want ; 
ſchrieb Schiller feine erfte Tragödie in Jamben? 
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Ich glaube, zu einer Zeit, wo Iphigenie und 
Taſſo ſchon alle Herzen der Nation mit dem heiligen, 
} göttlichen Feuer der ſtillen, entſagenden Leidenſchaft 
beſeeligt hatten. 

Der vierte Band beginnt mit einem neuen Irr⸗ 
thume, den Menzel in die deutſche Literatur eingeführt 
hat. Er hat zum eriten Male den deutfchen 
Süden vom deutfhen Norden getrennt, und 
dem erfteren auf Koften Des legteren gefchmeis 
heit. Wie unpatriotifch. das ift, eben fo falfch find 
die Kennzeichen, die bei ihm Norben und Süben tras 


ı gem. Alles, was er vom beutfchen Süben Preifenbes . 


ſagt, gebührt im eigentlichften Sinne den Norbbent- 
ſchen. Norbbeutfchland ift ber Sitz ber einfachen, 


ſinnigen Familie, des alten patriarchaliſchen Herkom⸗ 
mens, die Heimat des poetiſchen Maͤhrchenglaubens, 
‚bie, Heimat der Gaftfreundfchaft und der innigen, 


ibealifchen Herzensbeſchauung. Aus Norddeutſchland 
flammt der Tieffinn und die Befcheidenheit. Wo 
find dir die Menfchen freundlicher begegnet, wenn 
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du wanderteſt? Wo waren ihre Sitten bie einfach⸗ 
ften und rührendften, wo murbeft du unter Herzlich 
feiten .erbrückt, wo waren bie Menſchen aufrichtiger? 
In Norddeutſchland. Der deutſche -Süben iſt ſtockig, 
egoiſtiſch, reflektiv, ironiſch, politiſcher Kannengießer, 
aufgeklaͤrter als der Norden, und doch nicht freiſin⸗ 
niger, wenn es auf das ewige Recht der Vernunft \ 
und ded Glaubens anfommt. Im Norden befist man 
und ift reich, im Süden erwicht man und will es 
werden. Sm Norden ift der Bauer ein freiherrlicher \ 
Srandeigenthümer, im Süden ein Aderfnecht, der 
and ber. Hand in den Mund arbeite. Der Süden 
iſt kalt, mürriſch, altklug: ber Norden iſt naiv und 
nicht fo geſcheut, wie der Süden, weil ber Sübbents | 
fche mehr. Geſchichte erfahren hat und. ihn feine Viel⸗ 
ftaaterei immer lebendig und oppofitiv erhält. Kann 
es eine herzloſere Plumpheit geben, als mit der in 
Baden, Würtemberg und Baiern die Leute gegenein⸗ 
ander ungehen? Scheint Einer des Andern zu bes; 
bürfen und bliden fie fich ald Freunde und Verwandte‘ 
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an? Kommt in den Norden! Die Natur it Ars 
mer, aber die Herzen find reich, Die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft hat aller Orten ihre Thore offen, Gruß und 
Gandſchlag gelten noch von Weſtphalens Gauen an, 
in Holſtein, in dem patriarchaliſchen Hamburg, in 
Hannover, am Harz, bis zu den biedern Pommern 
bin! Wo find die Beamten fühlloſer, roher und ſer⸗ 
vier? Nur im Süden. Wo läßt man ſich allein 
die Grobheiten des Schreibervolfs - gefallen? Im 
Süden. Mit einem Worte ‚ Menzel hat die Höfs 
lichkeit gegen ben Süden fo weit ‚getrieben, bid er 
den Rorben verrathen hat. Daß der Norden ed mar, 
der die Familie in die Poefte einführte, gebührte dem 
Norden. Hätte Herr Menzel den Norden anderswo 
fennen lernen, als bei feinen Wanderungen durch Die 
fanbige Lauſitz, fo würde er einfehen, daß fein Raͤ⸗ 
fonnement im Anfang bes vierten Bandes auf lauter 
unbegründeten Vorausſetzungen beruht. | 
Sc würde ald Literator Die Auswüchſe der 
Sentimentalität niemald in Abrede ftellen, ben 
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Stamm felbft aber nicht gleich an feiner Wurzel aus 
greifen. Menzel verfteht nur eined, plump zu fen. 
Denn jeine Auflagen der Sentintentalität beruhen am 
wenigften auf einer Kenntniß des menfchlichen Her⸗ 
jend. Wenn die Sentimentalität zulezt Bosheit wer- 


den kann, wie Menzel, der wenigitend Die leztre 


genau kennt, behauptet, fo iſt doch up, 
daß je ein Lafter abfichtlich ald Lafter geübt wurbe. 
Alle Verbrechen wurden mit einem Scheine begangen, 
der den Verbrecher gegen die Einrede ſeines Gewiſ⸗ 
ſens ſchützen konnte. Wenn die Sentimentalität 
ſchlecht wird, ſo wird ſie es nicht aus Gemeinheit, 
wie die Lehre Menzels iſt, ſondern aus Schwäche. 
Unfer Literarhiſtoriker beſizt einen Rigorismus, der 
ihn zu einem würdigen Executor der Halsgerichts⸗ 
ordnung im alten Styl gemacht haben würde. Er 
will ſich zu einem Vertheidiger der Humanitaͤt ge⸗ 
gen Jarcke und Feuerbach aufwerfen, und 
begeht in ſeinem Sache Grauſamkeiten, für welche er 
nicht einmal ein Prinzip hat, falls man nicht Die 


a... — 


| 
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Unfenntuiß bed menſchlichen derzens ein Be 


nennen will. 

Die Haltloſigkeit der Menzelichen Wethode offen⸗ 
bart ſich überall. Er tabelt an Lafontaine die 
Spießbütgerlichfeit. Gut; aber warum lobſt du fie 


‚an Jean Paul? Es iſt leicht fagen: Sean Paul 


hatte mehr Geift, als jener; aber darum dreht ſich 
ber Streit. Wenn bie größere oder geringere Geis 


ſtesgabe entfcheivet, wozu bienen dann ‚alle. beine 


Divifionen? Dann gibt ed nur drei Gapitel: das 
Genie, dad Talent, der Plunder! und nun mögen 


ſie Objecte haben, welche fie wollen. Uebrigens hat 


fihh Menzel auch diesmal wieber rühmlich gegen die 
Frauen bewährt. Maffenmweife hat er fie nieberges 
worfen. Hier wird feine Feber immer fiegreich fein, 
und blutige Triumphe- feiern. Wie fie zittern bie 
armen fchriftftelleenden Damen! Wie er geäßlich 
fih an ihrem weißen Blute lechzt! Das muß man 
fagen: Hier weiß m enzel feine Tapferleit zu bes 
währen. 


on > 
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ZJezgt ergreift ben Verfaſſer die Verferfermuth. 
Sein naͤchſtes Kapitel ift den Stürmern und Dräns 
gern gewidmet. Wir wiſſen alle, daß bie fiebziger 
und achtziger Jahre unfrer Literatur mit dem Namen 
ver Sturm» und Draugperiode bezeichnet werbe. 
Menzel:dehnte aber biefen Raum willkürlich bie auf 
die neitere Zeit and und faßt unter ben Namen ber 
Stürmer und Dränger alle die Autoren zuſammen, 
die ſo wie er an der Tobſucht gelitten haben. Hier 
iſt es auch, wo Tieck ein nationaler Dichter ge⸗ 
samt wird! Tieck, der mit allen Nationen gebuhlt 
hat, ein nationaler Dichter! Welch’ ein Sporn ber 
Nacheiferung, ber einem fo auszetretenen Schuhe ' 
angefezt wird, wie Tied! | | 


Sp fchließt. die Anzahl von Lieferungen, die mir 
bis jest von dem Buche Menzels m einer allen 
literarifchen Anftand verlebenden lüberlichen Ausſtat⸗ 
tung vorlagen, Schon wegen ihrer typographifchen 
Fehler eignet fich dieſe Literargefchichte für die Zus 
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gend nicht; denn fie würde mit ben widerſinnigſten 
Namenangaben confug gemacht werden. Fabrikarbeit! 
Aeuſſerlich und innerlich | 

Kaffe man nun einmal das Refultat diefer durch⸗ 
aus thatfächlichen Kritik‘ zufummen und bedenke 
einen Kopf, der von dieſen mit jo viel leidenſchaftli⸗ 
hier Grimaffe, mit fo viel Vergeudung befferer See⸗ 
Ienftoffe, mit‘ einer folchen machiaveliftifchen auf. die 


Sugend beredmeten Schlauheit vorgetragenen Lehre 


ganz überhizt ift; fo wird man einfehen, welch einen 
Contraſt die Schlußdarftellung des Buches gegen das 
VBorangegangene abgeben muß. Aus Menzeld 
wahnfinniger Mißhandlung der Gefchichte und feiner 
pietätölofen Verfolgung der großen Geifter unferer 
Nation hätte eine Schule entftehen müffen, die das 


geiftige Leben eined ganzen Volkes zertrümmerte und 


geniordet hätte, flatt daß dieſe Schule fid) eines Beſ⸗ 
fern befann und wenn auch auf gefahrvollem und noch 
labyrinthifchem Wege, dennody nach höheren Idealen 
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ſtrebte. Was an dieſer Schule krankhaft iſt, iſt es 
durch das böfe Beiſpiel Menzels, was geſund, das 
verdankt ſie ſich ſelbſt. Ihr Ringen und Kämpfen 
ift Emanzipation von einer Tendenz, bie dad Natio⸗ 
nalleben an den Abgrund des Verderbens geführt 
hat, der. Sieg dieſer Männer wird fein, daß ſie 
ſich felbft gefunden haben. 


Wollt’ ich mich in Die Meinung Semandes verfeßen, 
der, unabhängig von der Partei, auch nicht einmal - 
durch Die Seichtigfeit Menzels abgeſchreckt wäre, daß 
er Allee, was Jener fagen Tann, für unwahr hält; jo 
wird die conſtatirte Thatfache der neuern Kämpfe ums 
mer auf folgende zwei Gedankenreihen hinaustommen: 
Menzel bat die Tugend in Schub genommen, 
Menzel hat dad Vaterland vertheidigt, Menzel 
hat nicht nur das Chriftenthum, fonbern überhaupt 
die Religion gerettet. Wodurch erreicht” er Dies? 
Durch die zweite unmittelbare Gebanfenreihe: Mens 
jel hat die bürgerliche Eriftenz feiner Gegner unters 
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graben, Menzel hat im Angenblick ihrer Noth fie 
noch mit Füßen getreten. Menzel hat die Verir⸗ 
rungen der peetifchen harmlofen Produktion auf pers 
fönliche Urfprünge zurüdgeführt. Menzel bat eine 
Etille im Lande bewirkt, die etwas Grauenhafted 


bat. Wer koͤnnte ihm unbedingt beiftimmen, felbft 


wenn er die Gegner verwerfen müßte? 


Dies Gefühl it thatfächlich, ıft Die Quelle des 


künftigen richtigeren Urtheils. Jemand, der die Tu⸗ 
gend, dad Vaterland und die Religion vertheibigt, 


muß es nicht mit einer Wirkung thun, die bitter iſt 


für Alle, Er muß irgend worin gefehlt haben. Und 
Alle werden fagen: Er übertrieb, er war gemein, 
er brauchte fehlechte Mittel. Man wird die Tugend 
fieben, aber Niemand wird noch glauben, daß fie ges 
fährbet war, Man wird fich an dad Vaterland hals 
ten, ohne zu. finden, daß man ed verrathen wollte, 
Man wird die Religion in fein Herz einführen und 
wird fich geitehen müffen, daB Niemand bie Macht 
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hatte, fie zu tödten. Das ift ed: Tugend, Vater: 
land und Religion find organifche Begriffe, die niemals | 
ausgehen, die zu vertheibigen immer nur ein halbes 
Berdienft ift, weil fie Niemand erfunden hat. 
Hber etwas Ganzes, Vollkommnes, Nichtüberliefer- 
tes, fondern Ureignes ift das Talent, iff die Schön⸗ 
heit, ift das Streben nad) der Wahrheit, ift das 
Kämpfen und Ringen nad) einem hohen, die Nation 
und die Welt. befördernden Ziele, ift Alles Dasjenige, 
was Menzel mit Füßen getreten hat, ohne es tödten 
zu fünnen. Man Fann eine Vergangenheit töbten, 
aber das Unvergänglihe und immer Siegreiche ift 
die „Zukunft. | 

Ic verlange von Niemanden eine Beiſtimmung 
zu meinen biöherigen Entgegnungen gegen Menzel. 
Aber wenn er auf die Thatfachen, die ich ihm 
hier vorgehalten habe, aufs Neue mit allgemeinen 
Berfeßerungen und fpeziellen Gemeinheiten antworten. 
follte, dann urtheilt! Sch habe hier meinen. beften 
Villen gezeigt, diefen Streit auf etwas Erfledliches 
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und Gediegenes zurückzuführen; weicht er aus, will 


er mit Roth gegen ein Schwert kämpfen, dann übers 


laff’ ich ihn Euch, die Shr ihm nicht eher beifpringen 


werdet ‚ bis ihm nicht ‚ wie lärmenden Kanarienvo- 


geln, von zu lautem Toben vielleicht eine Ader am 
Halſe ſpringt! 


Frankfurt am Main im Mai 1836. 


K. Gutzkow. 


Literarifche Induſtrie. 


— — — \ 


Der alte Buchhandel befaß, ich will nicht fagen mehr 
Geld, aber ein wenig mehr Stolz als der jetzige. Mit ver 
ſchränkten Armen ſtand er an der Thüre ſeines Ladens, noch 
lockten keine Plakate und große Kupferwerke an den Aus⸗ 
hängefenſtern das vorübergehende Publikum, der alte Buch: 
handel griff die Leute nicht gewaltſam an: La vie et la 
bourse! Bag alte Buchhändler Gefchäft hatte auf den ge- 


bahnten Straßen des Bedürfniffes feinen fehr gemieffenen 
1 


2 


Bang: das Bedürfnig war das bittende, ein freies, kein 
erzwungenes. Es gab Firmen, welche fehsfpännig fuhren; 
doch ſchon im vorigen Sahrhundert geriethen die Gelehrten 
darüber in Verzweiflung, und Zeffing wollte feine 
Schriften auf eigene Rechnung verlegen. Hllein Nicolai | 
fagte, er würde ſchon fehen, wie weit man damit Fäme. 

Die Sournaliftik hat den alten Buchhandel zu Grund 
gerichtet; denn die Sournale veranlaßten die Lefezirfel und 
die Lefezirkel abforbirten die Kaufluft der Privatleute. So 
wurden denn zwei Dinge nothwendig: neue Käufer zu ge: 
winnen und die Waare felbit von Außen in eine andere 
Geftalt zu bringen. 

Der neue Buchhandel gründete fih auf Nichts; aber 
will man Muth haben und Genie, fo muß man mit Schul⸗ 
den anfangen. Seht, dort wird ein neuer Laden ausge: 


brochen! was fol dort verkauft werden? Bücher. Du lieber 





Gott! ich brauche Feine Bücher, meine Srau braucht Peine 
Bücher, mein Vater braucht Feine Bücher, meine Kinder 
brauchen den Ferbik, den Splittegarb, den Kinder- 
freund, aber ſie brauchen Feine Bücher. 

6 fcheint nun, daß man das närrifhe Volk betrügen 
muß. 68 fieht in den Büchern nur den Luxus, das Ange: 
nehme; man muß ed zwingen, das Werthvolle darin zu 
finden. Aber noch immer ſteht der junge Anfänger hinter 
feinen gefhmüdten Glasfenftern, auf weldhe die Sonne 
brennt. Treten Sie herein, meine Herren, der Leipziger 
Ballen ift angekommen, Brüfleler Nahdrud, Romane von 
Fürſt und Sollmann, Tutti frutti! Sa die Leute hören 
nicht. Auf der Börfe, im Amte, draußen auf der gollwage 
haben figzu thun. Was Literatur! Rarrenspoſſen! 

Aber mein junger Buchhändler verzweifelt nicht, er 


greift nach dem Wohnungsanzeiger der Stadt und ftreicht 
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fih mit Rothftift die Adreſſen aller der Menſchen an, welche 
im Orte auf Bildung Anſpruch machen follten, oder doch 
wenigftend Vermögen befigen; es ift nicht Dhilofophie, Bes 
dürfniffe zu befriedigen, fondern Bedärfniffe zu fchaffen. 
Anzeigen, Subfcriptionatiften, bibliographifche Berichte wer: 
den um Bücher geſchlagen, die & condition anvertraut find. 
Jezt fhreibt der fhlaue Spekulant: — Ew. Wohlgeboren 
erhalten anbei zu gefälliger Einſicht — und dann folgt Titel 
“ und Bert eines der werthlofen Bücher, mit welchen ſich 
die aritik unſerer Tage befchäftigen muß; das Ganze gibt 
ein hübſches Ppaket und geht nun dreiſt an eine adrefte 
ab, welche mit dem Reich der Ideen, mit der Kunft, mit 
Schiller und Göthe, am wenigften aber mit dem jungen 
Anfänger je in einer Verbindung ftand. 

Das Paket kommt an. Was ift Das? Was foll Das? 


Wozu Das? Wer wollte Das? 
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Bitte! Öffnen Sie nur! 

Man öffnet, die Familie fteht herum, neugierig, man 
lie: — Ew. Wohlgeboren erhalten anbei zur gefälligen 
Enid — | 

Don Wem? Bon Wem habe ic Etwas zu erhalten? 
Ber braucht mir unaufgefordert Gefälligfeiten zu erweifen? 

| Der GSortiments-, Kunſt⸗ und Muſikalienhändler 
Mauf er — 

Maufer? Sc Eenne keinen Maufer! 

Ach, der junge Mann da — fagt die Frau. uch, der 
junge. Mann auf dem Ball da — ſagt die Tochter. Ja fo, 
der da mit feinem neuen Laden — der Vater. Dan 
lieft, man rechnet, man fühlt fich geehrt, man zahlt. Ber 
junge YUnfänger lacht: er hat aundſchaft. Die Literatur 
hat einen neuen Abſatzweg. Wir verdanken dem jungen 


Mann brave Menſchen, welche ſich bilden wollen, die 


6 
Wahrheit zu befördern ſuchen, und eine Ehre darein fehen, 
ihren Kindern eine Bibfiothet zu hinterlaffen. 

Died Bild klärt uns das Glück auf, welches in unfern 
Tagen die Heflweifes und Die Pfennigs - Literatur, gemacht 
hat. Denn es ift, wenn aud) nicht immer wohlfeile Litera⸗ 
tur, die bier vertrieben wurde, doch bequem zahlbare, da 
fie fih nur in Heinen Raten merklich macht. Auch erfor . 
dert Die Urt, wie die Heftliteratur verbreitet werden muß, 
eine befondere Betriebfamfeit des Buchhändlers, welcher 
Tugend fih nur der Fleiß junger Leute zu unterziehen ges 
wohnt if. Die alten Firmen verbitten fi Zuſendungen 
diefer Art; fie wollen vor NRiemanden den Hut abnehmen 
und fich nicht fo rühren, daß fie ihr Embonpoint verlieren 
tönnten. Es leben bie hiten Firmen! | 
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Die üblichen Herren Buchhändler erfebten in neuefter 
Zeit mandyerlei Lufregung. 68 erfchienen nämlich vor zwei 
Sahren plöglich einige Artikel über die neue Deutfche vuch⸗ 
handlungs⸗Verfaſſung, von denen man eben fo wenig 
wußte, von wo fie famen, wie man von ber andern weiß, 
von wo fie fommen wird. Der Widerfpruch Dagegen war 
mannigfach. Sunächft wollten die Autoren dad Urrecht ihrer 
Bücher nicht aufgeben und erklärten, der Buchhandbel wäre 
für ſie kein zůnftiges Muß, ſondern eine erleichternde Ge⸗ 
fälligkeit. Das größte Hinderniß des Entwurfes lag in ſei 
ner wunderlichen Verknupfung der Zenſur mit dem Nach⸗ 
druck. Zenſur iſt eine temporäre Maßregel, Rachdruck ein 
ewiges Unrecht. Wie Eonnte das Eine für das Andere ver⸗ 
pflichtend gemacht werden? Wie konnte man ſagen: ich 
ſchütze dich vor dem Diebſtahl, wenn du mich vor deinem 


Leichtfinne ſchützeſt? ine aprioriftifche, erfchöpfende Geſetz⸗ 
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gebung mußte ſelbſt diejenigen Bücher. vor dem Nachdruck 
fiher ftelen, welche nicht, wie man zu verlangen ſchien, 
mit einem beſonderen Stempel der Behörde verfehen waren. 
Sch gebe zu, daß ein unzenfirtes Buch unter diefen Um⸗ 
| ſtänden ‚unrecht Gut’ gewefen wäre , aber dag Gefetz kann 
beim Diebftahl nie fragen, unter welchem Titel das Gigen- 
thum von dem Beraubten befeflen wurbe. Man fah dieſen 
Widerſpruch ein und ſeither verlautete Nichts wieber von 
dem Entwurfe. | 2 . 

Tiefer wurde der Buchhandel von der Grrichtung ber 
Leipziger Boͤrſe und der Herausgabe eines Wochenblattes 
ergriffen. Denn für den Geſchäftsverkehr erfolgte daraus 
eine lobenswerthe Oeffentlichkeit. Der Buchhandel ift eine 
große Kette von. gegenfeitigen Verbindlichkeiten, wo eine die 
andere in ihrem Reprozitäten munter erhält. Man fühlte auch, 


wie wichtig die neuen Inftitutionen waren, und ließ Salbung 


und Weihe über ſich kommen, Wie bieder ſprach ſich nicht 
zuweilen der alte Perthes aus ! Der Grundftein der Börfe 
wurde mit einer erhebenden Feierlichkeit gelegt; ja der 
Snthuflasmus, daß nun Alles prompt bezahlen wolle, war 
fo groß, daß bie Buchhändler fogar befchlofien, fich litho⸗ 
graphiren zu Iaffen, auf daß fie an einander einen ewigen 
Augenfpiegel nehmen koͤnnten. Schon find mehrere Hefte 
der Galerie deutſcher Buchhändler erfchienen And laſſen ſich 


als ein wuͤrdiges Seitenſtück zu Lavater's Phyſiognomik 


betrachten. 


Als ich zu Anfang des Jahres 1834 in Leipzig war, 
verfammelte eine neue Erſcheinung, die ſich taͤglich in der 
Grimmaiſchen Gaſſe des Rahmittags wiederholte, eine Menge 
neugieriger Sufchauer. Man befindet fih vor dem eleganten 


Gewölbe des Buchhandlers Boſſange pere aus Paris. 
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Bor den fteinernen Stiegen des Ladens Hält ein kleines 
geſchmackvolles Gabriofet, das mit einem großen geflochte⸗ 
| nen Korbe, der, an der hinteren Seite verſchloſſen werden 
kann, bededt ift. Ein Sraufopf in Schuhen, mit blauem 
Frack und feiner Wäfche, in feiner aufrechten und gewand⸗ 
ten Haltung den Sranzofen verrathend, hält den einge⸗ 
fhirrten ftampfenden Fuchẽ kurz am Zügel und beob⸗ 
achtet eine Menge junger Leute, die ſich große Ballen. 
gebrudten Papieres zureichen, um fie ſorgfaͤltig won hinten 
in den gelben Korb zu verpaden. 

Das find die neuen Numern des Pfennigmagazins! 
Ja das Pfennigmagazin hat ſich Wagen und Pferde ange⸗ 
ſchafft, es fährt bei den Leipziger Commiſſionären vor, es 
erwartet, daß man herbeifpringt, um ed bequem heraus 
zu heben. Wagenlenker, Buchhalter, Bandknechte, Lehr⸗ 


linge umgeben das Cabriolet; Alles blickt freundlich, die 
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Hände werden mit Seligkeit gerieben, denn es handelt fidh 
um Zaufende son Gremplaren und um̃ eben fo viel Thaler. 

Boffange pere if flol; auf feine Grfindung, man 
fagte mir, daß er fih oft mit Napoleon vergliche, weil 
er eine unzertrennliche Alliance zwifchen Deutſchland und 
Sranfreich hervorgebracht hätte. La Hbrairie en Kilemagne 
— pflegt er zu ſagen — m’etait jusqu’alors ‚qu’une chi- 
maire;'moi J'etais le premier N montrer:ce que c’est que 
d’avoir une idee. Mon magazin etait une idee, mais une 
idee - verite. 

Der ſtolze Mann fagte nicht zu viel, denn es handelte 
fih um eine Kahrheit von 50,000 Gremplaren, einen aufs 
gehaltenen Sanquerot, um eine glänzende Zukunft, um 
eine Wahrheit, welche fich Pferde und Wagen hatie anichaf- 
fen können. | 


Nachahmungen ertrug Herr 30 ffange mit Gleihmuth; 
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er wollte aus Papiermangel nach Karleruhe ziehen, wofelbft 
die Lumpen aus der Schweiz, aus Frankreich und aus ganz 
SEuddeuiſchland zuſammen kommen. In Sachſen Boͤhmen 
und der Lauſitz braucht man die Sumpen, um fih darein zu 
kleiden. 
Zn England hat ſich bereits gegen bie Pfenniginduſtrie 
ein Widerſpruch erhoben, und wenn er bei uns ausbleiben 
ſollte, ſo liegt es in der Verſchiedenheit der deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe von den engliſchen. Denn iſt die Wohlfeilheit bei 
uns eine Neuerung? Unſere Literatur wurde niemals zu 
hohen Preiſen angeſchlagen, wir überſezten zu viel und 
drückten den Werth der Originale herab. Der Buchhandel 
hatte keine Geſetze, Anarchie und Verwirrung waren in 
dieſem republikaniſchen Induſtriezweig immer hergebracht. 
Wo haben wir ein ſichtbares Publikum, wo jene Autoren, 


deren Werke um jeden Preis geleſen würden? 


Die ungeheilere in Deutichland aufgeftapelte. Papiers 
mafle gibt von ſelbſt ſchon den Eindruck einer gewiſſen 
Werthloſigkeit. Es iſt hergebracht bei uns, daß der beſte 
Fortgang eines Buches darin liegt, es fo wohlfeil als nhg⸗ 
lich zu machen, Schulbücher z. B. ſchon halb wie Macula⸗ 
tur zu rechnen. Alſo konnte man nicht ſagen, daß die 
Preiſe der Literatur bedroht wären. | 

Etwas Underes tft es um die Gefahr, in welche die 
Autoren durch die Pfennigliteratur zu fommen glauben. 
Sie fagen. ungefähr Golgendes: Der Inhalt diefer neuen 
Literatur befteht zum Pleiniten Theile aus Originalartiteln, 
zum größten Theile aus Weberfeßungen. Bas ift eine Litera⸗ 
tur, welche durch die gedankenloſe Hand eines Ueberſetzers 
fhnell bergeftelt ift und für deutſche Kunſt oder Gelehr: 
famteit Feine Reaction zurüdläßt, Und wird die Kaufluft 


des Publikums in bemfelben Augenblide, wo fie erregt ift, 
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nicht ſchon wieder verfhleudert? Ja, das Publikum wird 
auf. bie Länge einfehen, daß eine Menge Heiner Geldſteuern 
zulezt gleichfalls eine große Summe bilden, und Daß es fein 
Vermögen an eine gehaltlofe, durch ihre Unbeholfenheit 
läftige Literatur verſchwendet Hat. ‚Wenn es fich um die 
Beförderung wahrhaft nüßlicher vatriotiſcher Zwecke handelt, 
wird es nicht dafür kälter werden? Auch ſind wir Dichter; 
wir bedürfen eine im Publikum leicht erregte Phantaſie; 
aber bei dieſen regellos zuſammen geworfenen realiſtiſchen 
Guriofitäten erkaltet die Phantaſie, und Leiſtungen, die ſo⸗ 
wohl die Einbildungskraft angenehm beſchäftigen, wie das 
moraliſche Gefühl veredeln, werden keine Theilnahme mehr 
finden. 

Wir geſtehen dieſen Klagen nur eine halbe Wahrheit 
zu; denn fie halten ſich auf einer oberflächlichen Anſicht der 


Verhältniffe und greifen der Zukunft vor, die vielleicht 
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andere Folgen des ſcheinbar einreißenden Verderbens aufs 
weiſen dürfte. Die Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe 
iſt zwar befchämend, wenn man bedenkt, daß ploͤtzlich die 
Sucht, ſich unterrichten zu ‚wollen, über Völker gefommen 
it, welche ſich für die gebilbetften der Erde halten; aber 
die Kenntnifie fehlen und Thatſachen der Gefchichte, des 
Böfkerlebens und der Natur können nun auf eine wehlfeile 
Weiſe fchnell erworben werden. Das Prinzip unferer Zeit 
if der Egoismus der Induftrie, die. Völker bedürfen- einer 
populären Aufklärung über ihre Vortheile, und Niemand 
mehr als die Deutfchen, für welche durch: dem jüngft abges 
ſchloſſenen Zollverband der Wetteifer mit der englifchen Ge- 
werbsthätigfeit eine Lebensfrage geworben ift: Weber die 
Vereinfachung der Gewerbe, über die Benutzung phyſikali⸗ 
fher, chemifcher und namentlich mechanifcher Kräfte und 


Geſetze zu feinen induftriellen Arbeiten ift Beutfchland viel 
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zu.wenig unterrichtet, ja e& fehlt felbft an vielen Orten die 
Befanntihaft damit, wie man encalbegünftigungen, z. B. 
Steinkohlen ⸗und Torflager in das Intereſſe ſeines Gewerbes 
ziehen kann. Es iſt zu beklagen, daß das einzige unter 
den deutſchen Pfennigblättern, welches eine Beftimmung dies 
fer Urt in feinen Plan aufgenommen hatte, das Nationals 
magazin, zu erfcheinen aufhörte; aber die Uebrigen hätten 
einfehen follen, dag man, um bie Theilnahme des Publi⸗ 
kums fortdauernd zu behalten, ſich diefem Beifpiele anfchlies 
sen mußte. Es hätten deutfche Gewerböverftändige, Kenner 
des heimifchen Bodens, Fabrikanten, welche weniger Theo: 
retiker als Routinierd in ihrem Fache find, in das Snter- 
efie gezogen werden müflen. Doch ſcheint es, als wolle man 
fih durch eine ſolche Behandlung Diefer populären eitera⸗ 
tur die Anerkennung der Nation nicht verdienen. Man 


zieht vor, Bleine Holzfchnitte zu geben, wie der Gafuar feine 
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Gier legt und die Rordpolbewohner mit Hunden Schlitten 
fahren; man rechnet auf die Kinder und Fauft die Blätter | 
nur im Intereſſe der Erziehung. 

Nichts deſto weniger ift es unwahr, dag durd die 
Sfennigliteratur die Kaufluft verfchleudert wird; denn man 
fehe fih nur um! Wer find denn die Raufenden? Leute, 
die den Suchhändler ſonſt nur um Nochomw’s Schulfreund | 
oder den kleinen Katechismus anſprachen, Leute, die ſich 
noch Nichts gekauft hatten, als kurz nach ihrer Verheira⸗ 
thung ein Geſangbuch. Wenn dieſe guten Leute, durch die 
großen Plakatbogen gelockt, in den Laden treten und es 
nach langer Verlegenheit endlich herausbringen, daß ſie 
144 Pfennige an das erſte Quartal des Pfennigmagazins 
ſetzen wollen, wo iſt da eine Verſchleuderung? Liegt nicht 
in dieſer ſimplen Pranumeration eine hübſche Anerkennung 


des Druck⸗ und Bücherweſens? Das iſt es; durch Die 
2 
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verfihrieene Nenerung wurde ‚dem Buchhandel eine ganz 
neue Klafle- von Käufern und Intereſſenten gewonnen, zu: 
verläffige, ehrliche ‚Leute, die pünktlich mit ihren Spar: 
pfennigen erfcheinen, tüchtige und. gefunde, die der Buch⸗ | 
händler leicht für ein gemeinnügiges Unternehmen gewinnen 
fann. Und wenn -diefe neue Handelsverbindung auch jähr⸗ 
lich hochſtens nur mit ſechs bis acht Thalern erſcheint, 
ſo erſcheint ſie doch in Maſſe und muß ſich täglich ver⸗ 
mehren; denn Kaufluſt ſteckt an und .befhämt, und 
wenn ein Rekrut des Bücherkaufd wohl gar bemittelt iſt, 
fo wird er bald in bie Reihen der alten Snterefienten ein- 
treten. 

Soll man es fagen, fo handelt es fih nr darum, daß 
der Buchhandel eine ‚neue PYhyfiognomie angenommen bat. 
Die Urt des Verkaufes ift neu geworden. In Frankreich 
‚werden Thiers, Miguet, Guizot, Cuvier heftweife 
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aufgelegt; Denn in dieſer Form find fie ſchnell gefefen und, wie _ 
man ſich überredet, wohlfeil, fie find bequem verbreitet durch 
Colporteurs, welche fi, in größeren Städten bald ald am: 
bulante Buchläden organifiren. Auch in Deutichland befigen 
| wir fhon einige ausgezeichnete Schriften, die ihre Verbrei⸗ 
tung auf genanntem Wege gefunden haben, und um aller 
Theile, der Kaufenden, SEqreibenden und Verlegenden 
willen iſt es a wunſchen, daß wir noch mehrere Werke die⸗ 
fer Urt entſtehen ſehen. Pfennigliteratur iſt ein Auswuchs, 
eine luxurirende Conſequenz dieſer Art des Buchhandels, 
und kann als eine Garantie betrachtet werden, welche uns 
den Beſtand der lezteren ſichert. Namentlich zeigt fie, da 
audy die Zeitfchriften einen ähnlichen Weg nehmen müſſen, 
denn aus welchem umſtand anders erklärte ſich die auf⸗ 
fallend geringe Zahl von Abnehmern deutfher Journale, 


als daß unfere Journale jezt nur noch für Zirkel und 
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Geſellſchaften und nicht mehr für den Privatmann eriffiren ? 
Wenn man das Berblättern in zahllofe Numern aufhdbe, 
den Inhalt in Hefte bände, dieſe zwei⸗, drei⸗, viermal im 
Monat verfendete und es den Abnehmern überließe, ob fie 
für das Ganze oder für jede einzelne Lieferung bezahlen 
wollten, fo würde. man einen ganz neuen Aufſchwung des 
Journalbetriebs wahrnehmen. 

Die acbſtumpfung für Velletriſtik durch die Pfennig 
literatur iſt keine ungegründete Beſorgniß; doch müflen wir 
fie in einem anderen Lichte fehen. Das Genie Fanı hier 
nur Vortheile, keine Nachtheile haben: denn ſchon ſeit 
Jahren kämpft die Kritik vergebens gegen die belletriſtiſche 
Ueberflutung. Es muß endlich ſo weit kommen, daß ſich 
die Literatur ſelbſt zu helfen ſucht, und ſie hilft ſich, faſt 
möchte man ſagen, homdopathiſch: gegen Schriften, weiche. 


feinen Pfennig werth find, durch folche, welche in der That 
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nur einen Pfennig koſten. Was muß gefchehen, wenn bie 
Kfennigliteratur Fein Papier mehr finden ann. Die alten 
Bücherlager müſſen ausgeräumt und die 1000 fchlechten 
Sabrikate der früheren Ueberſchwemmung über Vord in 
die Papiermühle geworfen werden. Mit ruhigem Auge 
wollen wir diefer Brocedur zufehen; unſere Literatur will 
fi confolidiren und kann es nicht anders, ald daß fie in 
der Gährung den Bodenfag der fihlechten Mafle von ih 
ſtößt und fih nur mit einigen trefflihen Namen und 
Schriften auf der Höhe zu erhalten ſucht. Srüher mußte 
der geniale Autor mit den Produkten ſeichter Phantaſterei 
concurriren, und wenn er es jet mit Bildern und 
Sfennigmagazinen muß, fo kann man wohl fagen, Daß 
man ſich cher eines Gegners, als eines zweifelhaften 
Freundes erwehrt. Bei einer Nation, die von je her 


1) “ . 
für Das, was neu, originell und Epoche machend iſt, 
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wenn auch Feine bereitwillige Vorliebe, aber doch immer 
eine: Huge Ahnung gehabt Hat, kann des Genie mitten 
unter den Sapierfluten der literariſchen Sabrifafion um 


eine Anerkennung unbefümmert bleiben. 


Kritik: 

Sn einer gefunden Literatur hat die Kritik Fein Ueberge⸗ 
wicht, denn richtig angewandt ift die Kritit Heilfunft, und 
ſelbſt das größte Experiment der Medizin wiegt Feine Nacht 
auf, die man auf einem harten Lager ohne Träume gefund 
verfchläft. 

Gute Kritik ift Ausdruck der Mittelmäßigkeit, Durch⸗ 
ſchnittsmeinung der Denkenden unter einer Nation, ſie muß 


das Niveau bilden über und unter den einſeitigen Urtheilen. 


Ein aͤchter Kritiker muß zuviel Geift haben, um dad Ordi⸗ 
näre zu lieben, aber auch zu fehr Sfeptiker fein, um dem 
- Genie in allen feinen Himmel: "und Höllenfahrten zu fols 
gen. Seine Frau feufzt über einige Beine geniale Unflüge, 


welche "ihn zumeilen ergreifen, die aber den Kindern zu 
gute kommen, da fie auf deren Phantaſie wirken. Er iſt 
gewiſſenhaft, ſtreng, doch hat er zuweilen den Muth, ſelbſt 
über feinen Pedantismus zu lachen. Studien hat er ge⸗ 
macht, das laͤßt ſich nicht laugnen, voll Gründlichkeit, und 
niemals würde er in Faͤcher, welche nicht die feinen find, 
hineinpfufchen; . aber ſelbſt in Dem, was ihm zu: Gebote 
ſteht, unterlaßt er, ſich mit eigener Schoͤpferkraft zu vers 
fuhen. Gr wird euch immer fagen, daß er die Menſchen 
den Büchern vorziehe, und doc häufen fi diefe bei ihm zu 
Bibliotheken an. Sede neue Erſcheinung ergreift er haftig; 


und ift fie unter feinen Händen, fo macht fie ihn kalt. Er 


25 


liebt das freie Seid, den Wald, Alles was Dichter lieben; 
doch produeirt er felber nicht, fondern denkt nur, wie es 
der Dichter jest im feiner Lage machen würde. Gr hat ein 
Magazin von Ideen angelegt, verarbeitet auch Einiges, was 
brav gelingt, ihm aber fein Bergnügen macht. Gin guter 
Kritiker ift phlegmatifh, nicht ohne Wis, jedenfalls- ein 
- vortreffliher Mann, mit dem man -eine Stunde redet, und 
für ein halbes Jahr genug hat, darüber nachzudenken. 
Das Baterland der ächten Kritik ift England, hier wird 
ſie wie eine Zunft getrieben, hat ihre Symbole, ihre Ge⸗ 
braͤuche, ihre Handgriffe, und muß erlernt werden. Die 
Vorſchule der engliſchen Kritik iſt die Schule ſelbſt, und 
um urtheilen zu koͤnnen, muß man von unten auf, von 
der Pike an gedient haben. Der Kritiker würde praktiziren, 
wenn er nicht.träge, originell wäre und ſchriftſtelleriſche An⸗ 


lage befäße. Gr würde Bücher fchreiben, wenn feine Senntnifle 
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ein wenig fuftematifcher wären. So werden die engliſchen 
Kritiker, wenn auch- die Plage des Genies, doch .nicht felten 
auch die Nemeſis der- Arroganz und Die Surie der Dumme 
heit. Grtravagantes belächeln fie, weil fie ed an fich ſelbſt 
fhon kennen gelernt haben, fe widerfprechen der Poeſte, 
weil die Proſa son der Natur eine Macht bekommen Hat, 
die nicht umgangen werden kann. Gin englifcher Kritiker 
iſt ohne Gitelfeit, er tritt fein Leben lang nicht aus der 
Anonymität hersor, und macht aus feinem Geſchäft eine 
Profeſſion. | 

In Deutſchland hat die Kritif eine ganz andere. Miffien: 
übernommen; unfere literarifche Kevolution wurde durch 
fie eingeleitet. Kritiſche Würgengel und Valkyren ftürmten 
über die Literatur der Reftaurationsperiode ‚her und befreis 
ten und von einer Vergangenheit, die uns um allen Fort⸗ 


ſchritt betrügen zu wollen fchien. Wir jahen, wie fih unfere 
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Literatur einer wollüfligen Tendenz; der Vernichtung hin⸗ 
gab, wie ein unwiderftehlicher Trieb des Verfallens, ein 
blaffer Inſtinkt des Todes ſich unferer vornehmften Geiſter 
bemächtigt und fi) Denen mitgetheilt hatte, welche ohne⸗ 
dies nur Sphemere waren. Rad) dem Sturz der romanti- 
ſchen Schule wurde. die Elaflifche Periode unferer Literatur, 
flatt fortgefezt, angebetet. — Ein Andenken, weiches lebens 
kräftig auf den Nachwuchs der Generation wirken follte, 
verwandelte man in Marmor; mit den Büften Schiller 
und Göthe begann eine Herrfchaft, welche nicht weniger | 
demüthigend ift, Die Herrichaft des Ruhmes. Der Unter 
richt machte. aus der nächfivergangenen deutfchen Literatur 
eine abgefchfoffene Thatſache für das Gedächtniß, unfere 
eigenen Väter fielen wie alte Helden fhon dem Plutarch 
anheim und rückten in eine fo nebelhafte, mythiſche Kerne, 


daß der vom Augenblick privilegirten Jugend Nichts zurück⸗ 


‚ blieb als, vor Unerreihbarem eine zitternde Andacht. Die 
Reſtaurationsperiode überlieferte uns einen Deſpotismus 
des Ruhmes, eine Religion Schiller und Göthe. Die 
Anbetung brachte die. Nachbetung, die Nachbetung die Mit⸗ 
telmäßigkeit, die Wittelmaßigken den Plunder. Der Ruhm 
brachte die Beſcheidenheit, die Beſcheidenheit die Arroganz 
und die Arroganz hat les in Verwirrung gebradit. — 

Ber in diefen zu. Grabe getragenen Seiten Beift hatte, 
flüchtete ſich “in die Kritik. Sie übernahm einen ununter 
bfochenen Feldzug gegen die Herrichaft des Nuhmes und 
die Prahlerei des Elends. Sie ſtürzte das Gotzenthum und 
zerrieb den Marmor, welcher auf das Genie ſo ſtoͤrend 
wirkte. Sie deckte die Bloͤßen der. Nachahmung auf, und 
machte die Orgien der Mittelmägigfeit laͤcherlich. Unbe⸗ 
bingte Verneinung, nagte fie an Allem. Die Situation 


machte, daß fie um Ausdrücke nicht verlegen war, für 


” 


’ 


Sedandenfülle brauchte fie nur Keckheit zu geben und hatte 
fie keinen Geift, fo machte fie ſchon der Kontraft witzig. 
Kreuzjüge werden am befteı von Bettlern gepredigt, und 
in diefem Sinne war Wo ifs ang Menzel ein vortreff⸗ 
liher Peter von Amiens. — 

Das falſche Syſtem dieſes Mannes begann, ald bie 
erhizte Kritik nicht Ruhe haben wollte und, behangen von 
den Schidelguirlanden der Erſchlagenen, Das verddete Feld 
der Literatur felb in Sefig nehmen wollte. Die Kritik 
wurde eine Sntegration der eiteratur, bekleidete ſich mit 
dem Scheine der Thatſache und wollte durch fich ſelber Das 
erfeßen, was fie weggeräumt hatte; Urtheil und Meinung 
traten an Die Stelle der Kunft und für die pofitive Dich: - 
tung wurde eine zerbrödelnde umd die Dinge auseinander 
fchäfende Sreflerion empfohlen; das Publikum verdarb dabei, 
es hatte diefem Pritiihen Verfahren für jedes Bing ein 
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Stichwort, eine Kategorie, einen Wit zu verdanken. Das 
öffentliche urtheil wurde aliklug, voller Gitelkeit, indifferent, 
und ein Zweifler ohne Grund? Man hatte fo viel appellirt 
an die Natur, an die Samilie, an die Nation, kurz an 
Dinge, welche Jedem ohne viel Nachdenken gleich bei der 
Hand find, daß man überall auf Vorwitz und ˖Bequemlich⸗ 
keit ſtieß. Eine Strahlenbrechung von Patriotismus, ueber⸗ 
muth und Oberflächlichkeit wurde ein kritiſches Schiboleth, 
das anzutaſten Exiſtenz und Freiheit koſtete. Wir find hier | 
an einer Stelle, wo die neueften Thatfachen für ſich felber 
fprechen. — 5 

She die weiter bier einfchlagenden Tendenzen von und 
erwähnt werden, möchten wir noch an bie Fürzlich erichies 
nenen gefammelten Shhriften von Wilhelm Neu⸗ 
mann erinnern denn ſie führen uns deh weiter zurück 
als in die eritiſche Periode. Sie geben uns ein recht 


n 





lebhaftes Bild von Marimen und Manieren, die fich fchon 
feit einer längeren Reihe von Sahren in unferer eiteratur . 
nicht mehr geltend zu mächen im Stande find. 68 ging 
lange Zeit eine dunkle Sage son jenen zum größten Theil 
anonym erfchienenen VBerdammungsurtheilen moderner Ent: 
widelungen ;; vielfach angefeindet, treten fte jezt endlich mit 
offenem Viſiere hervor. | 

Man blickt in ein einfames Zimmer , wo ein hypochon⸗ 
drifeher reizbarer Gelehrter, äußerlich. in Anſoruch genom⸗ 
men als Beamter des Staats, verpflichtet gegen ſeine Famihe 
im Nebenzimmer, die zeitgenoffiſche Literatur des Erwerbes 
und des Hafles wegen verfolgt, iede Srfheinung auf dieſem 
Selde feinen Srivatleidenfchaften unterordnet und überall 
die Spuren eines einreifenden Barbarismus zu..erbliden 
glaubt. Es if wahr, Die Reftaurationsperiode brachte nichts 
Außerordentliches hervor, ihr Journalismus war eine Miſere; 


⸗ 
l 


. aber ein großer, nur vom Gedanken ergriffener Charakter 
‚hätte dieſe düſteren Eindrücke, welche wie ˖ der Alp fo ſchwer 
auf Wilhelm Neumann’s kritiſchen Arbeiten liegen, leicht 
verwifcht. Wenn er aud nicht im Stande gewefen wäre, 
aus chaotiſchen Anfängen ein helleres und reicheres Ende 
zu ahnen, fo würde er doch den Kampf gegen feine Beit 
nicht mit der Krittelei, mit dem Lamento und Herzjerbrechen 
geführt haben, wie diefer Kritiker. Da ıft in Allem, was 
er fhrieb, Spionage, Verdächtigung, eine polizeiliche Gris 
maffe, welche feine Worte barſch und froftig begleitet. Es 
liegt immer etwas Excluſives in Dem, was er ſagt, und 
matt und verwelkt liegen dieſe gritiken auf dem Sarge ihres 
verſtorbenen Verfaſſers. 
Wilhelm NReumaun hatte ſchon deshalb für Die 
Kritik keinen Beruf, weil er Autodidact war. Männer, 
welche ſich mit Anſtrengung auf einen Höhepunkt der 
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Wiffenfchaft geſchwungen haben, welche auf Schufen und uni⸗ 
verfitäten nicht in den Strom mannichfacher verſchiedenartig 
ringender Talente gezogen wurden, haben Feinen Blid für’ 
vielfeitige Entwicklung. Der Göbßendienft, welchen fe mit 
den Urfachen ihres mühfam errungenen Wiffens treiben, 
macht fie fanatiſch, einſeitig, zähe und intolerant. Autos 
didacten werden immer gute Leſer, aber ſchlechte Kriti⸗ 
ker ſein. — 

Die romantiſche Schule hatte in Berlin Debatten vers: 
anlaßt, in welche Wilhelm Neumann hineingezogen 
wurde; garteinehmend für Tieck und Schlegel, fonet- 
tirte er, triolettifirte, gerieth jedoch unter jenen Ballaſt ihrer 
Partei, zu welchem zum Beifpiel Wilhelm v. Schütz 
‚gehörte. An einem Romane, Sarl 's Berf uche und 
Sindernif fe, kann man das Wigige und Hübfche, welches 


er enthält, Niemanden zurechnen, weil zwei feiner Greunde 
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an defien Abfaffung Theil genommen haben. Ber Krieg, 
bürgerlihe und Berufsverwidelungen tvenafen W. Neu⸗ 
mann von den Muſen, zu denen er ſpäter wieder zurück⸗ 
kehrie. Man weiß dabei wahrlich nicht, ſoll man es rüh⸗ 
men oder beklagen, daß er es nicht als Autor, fondern als 
Kritiker that: 
Geſchmack und Sinn für Produktion, ohne die Fähig⸗ 
keit derfeiben, können immer einen guten Kritiker machen; 
Neumann würde Stwas in der Kritik gefeiftet haben, wenn 
er nicht die Halsftarrigkeit des Autodidacten mit der Galle 
des Parteigängerd vermifcht hätte; feine Maßftäbe find klein⸗ 
lich, ja ſelbſt fein Lob verräth den Autor, den die mißglüdte 
Produktion reizt; er zergliedert nicht die Werke, welche ihm 
zur Beurtheilung vorliegen, ſondern die Autoren, er forſcht 
der Frage nach, die Güthe einmal beſungen hat: woher 
hat's der Dichter? woher haben Wilhelm Müller, 
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Heine, 8. E. Ebert ihre Berfe?, Es lad oft gründliche 
Slide, aber Couliſſenblicke, deren Motiv Niemanden gefals 
len kann. | 
Die modernen Charafteriftiten von Heinrich | 
Laube find Grweiterungen und Ausglättungen son Aufs 
fügen, welche anderthalb Jahre Hindurch einer deutfchen 
Zeitfhrift viel Zulauf verfhafften. Das reizende Negligee 
jener Kritik und Darſtellung, die Laube zu einem ſofort 
geſuchten Autor machten, jene liebenswürdige Vernachläſſi⸗ 
gung, welche ſo viele Triumphe davon trug, hat ſech hier 
in einer ſehr berechneten und forgfältigen Toilette geſam⸗ 
melt und herausgegeben. Sonſt ſtiftete der Blick des dun- 
keln Auges unheit an, ohne es zu wollen, jezt iſt er mit 
feiner Abſicht auf ſeinen Gegenſtand gerichtet. Der Styl, 


ehemals aufgeſchürzt, nackt und in niedergetretenen Schuhen, 
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etwas fchlotterhaft, tritt jegt ohne jene Saunen auf , welche 
man vermeidet, wenn man das Bewußtſein ſeines Beneh⸗ 
mens hat oder ſich in der Lage weiß, beobachtet zu werden. 
Der Zufall iſt jezt 9a, die Gaprice Zufammenhang ge 
worden. Man fieht den jungen Autor auf einer Stufe, die 
er früher felbft nicht ahnte, die: er aber erfteigen mußte, 
um feinem Rufe gerecht zu werden. Es iſt immer gut, 
wenn man fi zufammennimmt und der Achtung, die das 
Genie verdient, auch eine folide Grundlage zu geben fucht. 
Es wäre jedoch ein Berluft, wenn Laube glauben 
follte, es wäre mit ihm zunächſt mehr gewonnen als eine 
Perſon, er follte über das Senilleton nicht hinausgehen. 
Das Feuilleton ift noch immer weit genug, Lauben für 
feine Grazien und Antithefen Raum zu geben. — Die 
pedantifche Miene, als wäre es ihr um die Wahrheit zu 


thun, steht nicht der flüchtigen Schönheit. Ordnende, 


- 


X 
ſyſtematiſche, ſpeculative Momente tauchen in einem Ge⸗ 
müthe, deſſen gewöhnliche Stimmung die Heiterkeit iſt, 
felten auf, und diefe Stimmung iſt es nicht, welche man 
haben muß,. un Hegel, Herbart und fo manche Frage 
der Wiſſenſchaft und der Sypochondrie zu beurtheilen. Ob 
Herbart gegen Segel Etwas vermag, darüber fragt man 
fhwerlich einen Schmetterling; ich rathe Lauben, fi aus 
einem Gebiete zu entfernen, wo ihn die gelehrten Herren 
Doch nur dulden werden, wenn er ihnen feine empfindfame 
Sprache, fein befcheidenes Herz und das ganze Feuer feiner 
Liebe und feines Haffes leiht, um — fie zu loben. 
um einen Beweis zu geben, wie. lieb mir die Beſchaͤf⸗ 
tigung mit diefem Schriftfteller ift, will ich einige Details 
diefer Charakteriſtiken erwähnen. 
Es ift eine derjenigen Antiyathieen, welche übel auf 


meine Nerven wirkt, wenn ich von Tendenzen höre, welde 
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in der Zeit liegen follen, und von denen ich fühle, daß fie 
doch nur in uns ihren Srund haben. In der Moral ift es 
bier fo wie in der Aeſthetik. Wir, figd leicht geneigt, unfere 
eigenen gehler dem. Sharafter der Zeit zuzuſchreiben, der 
wir angehören, und dad Individuum durch das Sahrhundert 
zu entſchuldigen; dieſelbe Verwirrung herrſcht in unſeren 
Literaturgeſchichten. Stellt man die Individuen unter das 
Geſetz irgend einer fchematifirenden und rubrizirenden Noth⸗ 
wendigfeit, fo muß die äfthetifche Imputation verloren 
geben. Ich will hier nur. das Theater erwähnen, man 
kennt die Schwierigkeiten, welche aller Orten die Blüte des 
Schaufpield verhindern. Oper, Intendanzen, die Schau⸗ 
ſpieler ſelbſt ſtehen im Wege, denn auch dieſe werden, wenn 
ſie außerordentlich ſind, immer denken, in einem beſſeren 
Enſemble und mancherlei Nebendingen würde der Reform 


genug gethan. Sch denke, die Hinderniffe fcheinen unüber: | 
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windfich, allein Andere fagen, fie feien nothwendig Worin 
ſieht Laube dieſe Nothwendigkeit? In Madame Schröder 
Devrient, in der Oper. Doch ein einziger Poet ſtürzt 
dieſe Galanterie um, und die Erſcheinung des Genie's war 
noch niemals an die Bedingungen der Zeit gefnüpft. 

Biel Richtiges fagt Laube über, Tieck. Man kann 
diefe Polemik gegen den lezten Reſt der claſſiſch⸗romanti⸗ 
(chen Periode nicht eifrig genug unterflüßgen, denn dies 
blinde Mufenpferd im alten Styl ift nicht nur befonbers 
ſtoͤrriſch und fhlägt mit den Füßen aus, fündern wird auch 
noch immer von einer Tendenz gefattelt, die wir befämpfen, 
und die ihn als eine poetifche Incarnation und Gottheit 
verehrt. Nun follte ed aber einen Punkt geben, wo man 
bei diefer Polemik inne hält. Man follte das Prinzip des 
Verftandes, welches ja Laube felbft ald das Gerebrum dies 


fer auaft > poetifchen Erſcheinung erkennt, fefthalten umd 
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davon die Sonfequenzen ziehen. Eine Gonfequenz des Ders 
ftandes aber ift der Wis. Tieck's Poefle ift eine Pfeudo- 
Organiſation; aber Wer ihm den Wis abftreitet, verfteht 
nicht zu lachen. Tieck ift ein verzogener Schlummerkoyf, 
der ſich drollig über die Menfchen moquirt. & hat eine 
objective Komik, welche die menfchlichen Natürlichkeiten 
copirt, ein eigenthümliches holländifches Genre, wo bie 
Leute ohne Zwang auftreten in ihrer flanellenen Jacke, in 
ihren herunterhaͤngenden Strümofen und den niedergetrete⸗ 
nen Hauspantoffeln, die uns immer lachen machen. Wie 
man auf dem Reſonanzboden eines Klaviers kleine Figuren 
durch Anſchlagen der Taſten fpringen laſſen kann, fo hüpfen 
auf unſerm Zwergfelle Glemens, Hornvilla, Semmel⸗ 
ziege. Das ganze Intereſſe, welches der zerſetzenden und 
verneinenden Poeſie nicht genommen werden kann, haben 


die Novellen der ſpäteren Zeit, fie wirken draftifch, wenn 
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fie. tomifhe Eituationen fhildern. Dies Wlled beftreitet 
Laube mit einer Kedheit, die einzig iſt. Hat er eine 
Sache, für welche er foricht, fo find Irrthümer diefer Art 
Fehler, welche ſich nicht verbeflern laſſen. 

Die Dictien Heine’s ift der Gulminationspuntt der 
modernen Schreibart, fie hat alle Vorzüge und alle Sehler 
derfelben. Ihr größter Sehler iſt wohl einer für dem fie 
feld nicht Fan, nämlich der, daß fe fih nahahmen läßt. 
Diefe feine mufivifhe. Compofition, dieſe dreis, viermal 
überbürftete Einkleidung lächelnder Gedanken, dieſe, fogar 
im Grhabenen noch immer beobachtete Beobachtung ihrer 
ſelbſt, könnte Methode werden, da fie ordentlich ihre Regeln 
hat. Alles heinifirt, Alles mifcht den Scherz in den ‚Gruft, 
fezt die confreten Bilder für abſtrakte Begriffe, gibt den 
Theil für das Ganze, und hat für das Grhabene eine eigen. 


thümliche Berbindung der Süße, die in einem gemiflen 


er nn — 
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FSortſpinnen des Perioden durch träumeriſch-gedankenloſe 


Verbindungspartikel beſteht. Jeder, der heute ſchoͤn ſchrei⸗ 
ben will, muß einen Theil von Heine borgen, doch gibt 


es mancherlei Erloͤſungen von dem Extreme dieſer Diction 


fie ſollte bei Laube in der Naivitaͤt liegen. Ich fürchte, 


dag feine Verſuche im Goͤthe'ſchen Style Fein rechtes Ge⸗ 


gemmittel find. 


Theodor Mundt behauptet in den Säriften 
bunter Reihe, daß der Charakter unferey gegenwärtigen 
giteraturperiode in. einer fo glänzenden Proſa liege, wie 
man fie bisher in Deutſchland nicht gekannt hat. Dies iſt 
eine fo gewiffe Thatfache, daß wir nur gewünſcht hätten, 
Mundt hätte für feinen Satz glüdlichere Grempel in jenem 
Suche angeführt. Heine, deflen Meifterfchaft er in dieſer 
Rückſicht beſtreiten will, bleibt der unübertroffene Matador 
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diefer neuen. Stylichöpfungen, während die von Mundt 
genannten Namen, bei aller Achtung, welche fie verdienen, | 
Doch noch jener verſchollenen Manier langer, fchmachtender 
Yerioden und jenem Style angehören, welhen man vors 
zugsweiſe den Hochwohlgebornen nennen könnte. Ich meine 
einen vorzüglihen Mann, Herrn Barnbagen von 
Eufe. Selbſt die Kunft der Antithefe ift nicht der Vorzug 
diefer neuen Proſa. Die Untithefe ift fo .oft der Tyrann 
des Gedankens. | 0 . 

Die alte Proſa war nur Wusdrud; fie nahm die 
Sprache als das nächſte Hilfsmittel, in der rohen über⸗ 
lieferten Form, wie fe die gebildete Wendun des Ge⸗ 
ſprächs oder dee. ſtereotype Ausdruck der Schrift obephin 
ausgeprägt hatte. Sie ſtand noch nicht auf der Stufe der 
poetifsien Sutuition welches die erfte der neuen Proſa if. 


Die Intuition hält die Sprache etwas von fich zurück, weil 
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deren hergebrachte ordinäre Ausdrüde die Keufchheit des 


Gedankens verleßen, weil fie gewöhnlih um neue An⸗ 


fhauungen nur alte abgetragene Kleider, dieſen Sprad) 
plunder werfen Bann, der leider nur zu oft von der Woche 
geftohlen hat. Bon der Herrihaft der Perioden, von den 


gothiſchen Verſchlingungen, von den Regeln der alten Rhes 


torik, vom Numerus, Wortfal, und allen diefen Vereins 


zelten Vorſchriften, welche ihre richtige Seite haben, aber 
niemals abfelut hätten vorgeſchrieben werden follen,, wird ſich 
die poetifche Intuition-zuerft völlig emanzipiren. Die Sprache 
geht auf den Naturzuftand zurüd, und fie folgt in größter 
Deren; und Befcheidenheit nur der Unfhauung und dem 
Seinıfen, welcher ſich in dem Bereich der Finfterniß, des 
Lichtes, und der zwiſchen beiden taftenden Dummheit, 
Schritt für Schritt vorwärts feinen Weg bahnt. Leiſe 


fchleicht der Ton der Rede dem fih fortwühlenden Maulwurf 
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des Gedanfens nach; nirgends üppig, nirgends vorfchnell, 
fondern wie ein Kind geleitet am Gängelbande der Intui⸗ 
tion. Dies ift der unbeſchreibliche gauber unſerer neuen 
Proſa. Denn Natur iſt hier, was die größte Kunſt ſcheint, 
Natur in ihrer Feierſtunde, wo fie im ewigen Fluß der 
Selbſterzeugung in der Wonne des Schaffens dahinftrömt. 
Die zweite Stufe erhebt ſich unmittelbar über Die erfte. 
Jezt ift die Sntuition nicht mehr todt, fondern Tie wird 
Energie und produzirt. Poetiſche Produktion waltet durch 
jene arabeskenartigen Gewinde unſerer modernen Proſa, 
die ſo wunderlich und ſo verlockend ſind, Produktion, welche 
dem Genius der Sprache zu Gute kommt. Sin Franzofe 
wird erftsunen, wenn man ihm fagt, daß der Charakter 
der Deutfchen etwas einfilbig ſei. Wir find an den 
Ausdrud gewöhnt, aber dem Franzoſen ift die Ginfilbigfeit 


nur im alphabetifhen Sinne geläufig. Gr wird in der 
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Uebertragung des Bigürlichen auf bad Geiftige ſchweigen, 
und nicht die Zeit erwarten Fünnen, wo er Öffentlich in 
Paris im Ungefiht ver Akademie, der Autorität des 
Dictionnairs, und des Minifteriums zum Zrog einmal 
zu fagen wagt: Monsieur Guizot est un ministre mono- 
‚syllabe! Swar find in Deutichland diefe Figürlichkeiten 
ſchon zum großen Theile verwilcht, aber doch kann man 
fie wieder zu einer neuen fiyliftifhen Schöpfung gleichfam 
auffhraffiren. Bon einer Bereicherung des Sprachſchatzes 
fann in dieſer Hinſicht wohl nicht geſprochen werben, 
wohl aber von bdreiften und glüdlichen ‚Srifen aus feiner 
unverfiegbaren Quelle. | 

Die Herrfhaft des Gedankens wird hier Alles 
entſcheiden, jenes Gedankens, den unſere Vorgänger von 
geftern fo ziemlich aus der giteratur hinausgeſchrieben 


haben. Man wollte, daß Alles Poeſie wäre, und gab 
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Verwaſchung, Waſſerfarbe, Paſtell, Schmetterlingsſtaub 
dafür aus. Die Operationen des neu entfeſſelten Nach⸗ 
denkens jedoch werden uns auch eine neue Sprache 


ſchaffen. 


Charaktere und Tendenzen. 


Cie dd. 


Aus den Wirren unſerer Zeit will fc Tieck mie einft 


die Göttin der Gerechtigkeit erheben, als das eiferne Zeit⸗ 
alter Fam. Apoll, Parnaß, Hippofrene — mit foldhen ges . 
puderten Ausdrüden fucht er das Sntereffe für die Poeſie 
zu erhalten, und felber glaubt. er, auf dem Muſenberge 


als romantischer Apollo mit der Zioline zu thronen. Gr 
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gibt. fich die Miene, als wolle er aus der Tedernen Zeit, 
deren Fragen um Wahrheit und Sreiheit ihn ennuyren, 
Etwas reiten, das wie Poeſie Hingt, nämlich die Romantik, 
und Etwas, was in der That Poeſie ik, nämlich Gothe. 

Tieck beſaß vortreffliche Anlagen für das Luſtſpiel. 
Das Gemeine, die nadte Natürlichkeit der-niedern Stände 
gab er mit drolliger Treue wieder; doch ein poſitiver, ſchaf⸗ 
fender und zuſammenfügender Dichter war er niemals. In 
all ſeinem Dichten objectivirte er ſich ſelbſt, und läßt das 
Poetiſche gleichſam immer ſelber wünſchen, und darüber 
nachdenken, wie und ob es poetiſch wäre. Seine in wäſſe⸗ 
rigen Reimen ausklingenden lyriſchen Gedichte ſind für die 
wahre Poeſie nur die Themata. Seine Mährchen. find 
künſtliche Seifpiele zur Theorie und Kritik des Wunder- 
baren. Shre Geftalten find verkörperte Elemente Deſſen, 


was im Mährchen der Kunftrichter verlangt und gerne fehen 
4 
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mag; Tiec®’s Leiſtungen gehen mit einem Worte nur vom 
Snthufiasmus des dilettantiſchen Intereſſes aus, — 

Tieck vermißt in unferer Zeit Etwas; vielleiht bie 
blaue Blume der Romantit? den Nihilismus des Ge 
nuffes? Tieck behauptet, daß man ſich Söthen abwende; 
aber Göthe war ein Mann durch und durch; reell, 
ſicher, taktfeſt, ein Feind der blauen Blume. Göthe laßt 
ſchon ſeinen Werther im Abendrothe auch von Blumen 
und Blüten reden, aber fo daß er wie ein halber Sinne 
die verfchiedenen Gattungen der Gräfer mit bewun⸗ 
derndem Auge prüft; Tieck falſchmünzt Göthen zu 
einem Romantiker. 

Der erſte Beruf, uͤber die Gegenwart und Zukunft 
der Literatur und des Lebens zu fprechen, müßte wohl 
darin liegen, daß man von den Gährungen auf dieſem 


Gebiete einen richtigen Begriff hätte. Tieck ſieht eine 
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Menge vereinzelter Elemente, die er aber nicht zu bin- 
den weiß. So fehr er die Alten Fennt, und bis zum 
Stel die Namen Calderon’s, Shakſpeare's, Ariofes, 
deren Heiligkeit Niemand antaftet, wiederholt, fo find ihm 
die Zeitgenoſſen doch unverfländlih. Gr ift fo fehr in 
feinem. alten Anſchauungskreis gebannt, daß er glaubt, 
wenn der Liberalismus an die Kunſt dächte, fo könnte er 
nur Gottfcheden Altäre bauen. eine nenefte No— 
velle in der Urania mifht in die Unkenntniß der 
‚ Dinge fogar einen böfen Willen, denn er bringt den 2is 
beralismus, wenn früher in äfthetifchen, ſo jezt in mora⸗ 
liſchen Mifcredit, und fchließt fi damit der Verfahrungs⸗ 
weife Menzels an, wo Shalluspriefter jest plotzlich von 
Moral zu fprechen beginnen und von mandherlei Dingen 


frummgezogene Rüden die Andacht zum Kreuze vorftellen 


wollen. 


N 
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Fürft Pückler - Muskau. 


Sn den Briefen eines DVerftorbenen lernten wir einen 





baroden Charakter Fennen, in welchem fih der Dandy 
mit dem Fuchsjager vermählte. — Immer mehr aber tritt 
das Alter und die gute niederfihlefifhe Natur in dem 
Fürften hervor; die Tumulte feiner Seele find beſchwich⸗ 
tigt, und noch mehr, es it nicht nur aus jener gefell- 
fhaftlihen Anomalie, jenem originellen Anakoluth, das ſich 
Fürſt Pückler nannte, ein beſonnener Mann, ſondern 
ſahar ein bloßer Schriftſteller geworden. — 

Ich kann nicht läugnen, daß mich weit mehr, als die 
Anekdoten und der Esprit des Fürſten, * hübſcher An⸗ 
ſtand, ſeine Achtung vor dem Publikum, feine Empfäng— 
lichkeit für Tages- und Jahrhundertsfragen intereſſiren. 
Welches iſt die höchſte Auszeichnung der Großen? Wenn ſie 


eine Bildung verrathen, deren Mangel doch Niemanden 
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beftimmen dürfte, ihnen anders zu begegnen, als fe 
ed gewohnt find. Ja die Nation war überrafcht, als 
fie bei einem nicht einmal mebdiatifirten Fürſten für das 
Schöne und Wahre fo viel Empfänglichfeit fand. Bas 
fpriht von der Theologie, Philofophie, Jurisprudenz, von 
der innern Verwaltung, Forſt⸗ und Sagdwifienfchaft, vom 
Somnambulismus, von der Literatur und den fchönen Kün⸗ 
fen, und wir freuen und, daß das Solide und Bürgerliche, 
Das Alles, was wir nur mit unferm tabafräucherichen 
Munde und ahnenlofen Zähnen befprochen haben, doch bei 
fo vornehmen Herren und Grundherren ſich recht gebiegen 
und grobförnig hat ausfprechen dürfen, daß die Kammer 
Diener angewiefen waren, nicht zu lachen, wenn fi das 
Sole und Schöne in's Feuer hineinredete und mit feinen 
linkiſchen Manieren eine Taſſe vom Tiſche herunterwarf. 


Sollte man es glauben, die hohen Zirkel haben Alles 
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beachtet, die obfeurften Journale, die Pleinften Brochüren, 
kurz fo viele unbedeutende Feine Dinge, die wir jezt zum 
erftenmale aus den Schriften des Fürften Pückler rennen 
lernen. i Eu 
In Wahrheit hat fi der Verſtorbene um die deutiche 
Literatur ‚ein Verdienſt erworben. Er vermittelt, wenn 
auch nicht die Stände, doch die Intereſſen derſelben. Als 
ein geſchickter Parlamentär bringt er zwei Weldlager zur 
gegenfeitigen Verfländigung. Bekränzt mit, Seltſamkeiten, 
ein Füllhorn von Wundern, welche der Mriftofratie neu 
find, von bürgerlihen Silenen und Ehironten erzogen, 
tritt er wie der jugendliche Gott Phantaſus in bie Salons. 
Sr ift wie ein aufgefundener Königsfohn, den eine Wölftn 
fäugte, und Hirten zu ihren eigenen Kindern gefellten; 
der in fo wildfremden Anſchauungen auflebte, dab ihm, 


zurückgekehrt zu feinen Eltern, die Liebkoſenden alles Tinge- 
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börige und der Stikette nicht Zuſagende vergeben müſſen. 
Ein Ambaſſadeur paſſirt bekanntlich an der Graͤnze zollfrei; 
aber es iſt wohl ſchon geſchehen, daß er in dem fremden 
Lande einen heimlichen Detailhandel verbotener heimiſcher 
Vaaren etablirt, deſſen polizeiliches Riſico der Kammerdie⸗ 
ner tragen muß. So treibt dieſer Fürſt einen Ideen⸗ 
Schleichhandel zwiſchen den verſchiedenen Ständen; er 
nimmt in die Audienzfäle die Heimchen und Grillen der 
Dachſtube, oder läßt auch zuweilen eine recht revolutionäre 
Ratte unter die Beine der vornehmen Herren und Damen 
fpringen. Gr komme nur! die Demofratie wird ihm. Alles 
zeigen, was ſich Heimliches in ihren Arſenälen vorfindet; 
denn das ift wahr, der Fürft befizt eine unvermüftliche 
Ehrlichkeit. 

Er reitet noch immer den Adel als ſein Steckenpferd; 


und recht traurig muß es doch mit der Ariſtokratie ausſehen, 
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dag ein Standesherr, ein Bair über feine Leute fo un⸗ 
glückliche Ausdrüde fallen läͤßt. Spricht er som Rande 
adel doc fo, als fäete diefer nicht, und erntete nicht, und 
als reuete es unfern himmlifchen Vater endlich, ihn dennod 
zu ernähren. Boch ſchwebt leider das Alles, was der Fürſt 
über die Reform des grundherrlichen und dabei durch und 
durch verhypothecirten Adels ſagt, in der Luft. Gelten 
ſchreitet die Geſchichte auf dem Wege der Staatsweisheit 
fort, und läßt ſich machen wie ein Fabrikat, durch einen 
coup de main oder durch Aktienvereine. Der Fürft ſcheint 
daß Leztere zu beadfichtigen, einen 'neuen Ritterorden des 
jährfihen Einkommens. Gr will eine allgemeine Deſtruk⸗ 
tion des Adels, durch welche die Herren von Müller, von 
Schultz, von Yaner, von Fifcher, von Bürger, um 
ihre Vorſchlagsſylbe, ihren focialen An⸗ und Auftakt verfürzt 


werden, und dieſe Sylbe von nur dem Majorate zu Gute 
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kommen folle. &in Feind des Adels wird jagen: Gut, 
bier werden wir zwar noch Ginige behalten, aber doch die 
Meiſten los werden. Sch aber möchte hinzufügen, dag man 
den Adel am beften reformirte, wenn man die Sylbe von 
aller Welt zugeftände, fo daß wir Nichts als Herten von 
Michel, Herren von Schaaf, Herren von Kopf und fo weiter 
hätten, dann konnte fich. der del. durch Dasjenige am 
Schlagendſten auszeichnen, wodurd er gerade feine befondere 


Bevorzugung darthun will. 


| Söthe, Uhland und Prometheus. 

Der lezte Theil des Göthe⸗Zelter'ſchen Briefwechſels 
iſt nicht reich an Perſonalitäten, nach welchen man in den 
vertrauten Aeußerungen intereffanter Männer fo begierig 


iſt. Doch überraſcht es, die Unfterblichfeit von Weimar an 
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viele Stellen gegen bie ihr- ſyſtematiſch dargebrachten Hal 
digungen kalt und zurüdhaltend zu finden, weil es Göthe'n 
ſchwer ankam, für. feine Enthuſiaſten, oder wie man zu” 
ſagen pflegt, für feine Juden überall gut zu 'fagen. 
Merlin bleibt ein Zauberer, der ſich nicht gefangen gibt. 
Selbſt bei Hegel's und feiner Schäfer unbetung beſcheidet 
er ſich ſtill und kalt, daß er den Meiſter nicht verſtehen 
koͤnne. | | 

Noch merkwürdiger als diefe Geftändniffe bleibt eine 
Stelle, welde Göthe am 4. Oftober 1831 farieh. Gr 
macht darin gegen den jezt verrauchten würtembergifchen 
Gothoklasmus einen Geftus, den man in Stuttgart und 
Tübingen nicht erwartet hatte, in Städten, wo man dar⸗ 
über weinte, daß der 83jaͤhrige Göthe viel zu früh für die 
Literatur geftorben fei. Wir meinen folgende Aeußerung: 


„Bon den modernften deutſchen Dichtern kommt mir 
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Wunderliches zu: Gedichte von Guſtav Pfizer wur⸗ 
den mir dieſer Tage zugeſchickt; ich las hie und da in dem 
halb aufgeſchnittenen Bandchen. Der Dichter ſcheint mir 
ein wirkliches Talent zu haben, und and) ein guter Menſch 
zu fein. Uber. ed war mir im Lefen gleich jo armfelig zu 
Muth, und ich legte Das Büchlein. eilig weg, da man ſich beim 
Gindringen der Cholera vor allen deprimirenden Unpotenzen 
firengftens hüten fol. Bas Werklein ift an Uhlaud 
dedizirt, und aus der Region, worin dieſer waltet, möchte 
wohl nichts Aufregendes, Tüchtiges, das Menſchengeſchick 
Bezwingendes hervorgehen. So will ich auch dieſe Produk⸗ 
tion nicht ſchelten, aber nicht wieder hineinſehen. Wunder⸗ 
ſam iſt es, wie ſich dieſe Herrlein einen gewiſſen ſittig⸗ 
religios⸗poetiſchen Bettlermantel fo geſchickt umzuſchlagen 
wiſſen, daß, wenn auch ber Ellenbogen herausgudt, man 


dDiefen Mangel für eine poetifche. Intention halten muß. 
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Sc leg’ es bei der nächften Sehdung bei, damit ich es nur 
aus dem Haufe ſchaffe.“ 

Es Eonnte darum für die ſchwäbiſche Lyrik nichts Be⸗ 
trübenderes gefagt werden; denn dieſe kleine befcheidene, 
vom Tagesgewühl umraufchte Schule, diefe Gutherzigen, 
welche in ihrem Gott vergnügt find, wenn fie einen Mai: 
kafer, ein Bienchen, die Fliege an der Wand und ſich bes 
fungen haben, hatten Alle im Stillen einen lautlofen Sul: 
tus für Göthe, der ihnen im Grunde ihres Herzens mehr 
war, als die Politik, Schiller und fein Album. Biefer 
fromme Enthuſiasmus ift durch jene denkwürdige Aeuße⸗ 
rung recht fehnöde paralyfirt, um fo mehr, da ihre Unvers 
ſtaͤndlichkeit fo Vieles darin finden läßt. Die Veranlaſſung 
jener orte betreffend, fo kann Niemand die Wahrheit des 
Götherfhen Urtheild über eines jungen Anfängers erfte 
Verſuche in Zweifel ſtellen. Etwas für die ganze ſchwäbiſche 


Erik Bezeichmendes drüdt Göthe ſchon daburd aus, daß 
er den ſich empfehlenden Dichter einen guten Men- 
Ihen nennt. Guftao Pfizer befist ein durch Neflerion 
fehr weitläufiges Talent. Schillers gebildete Sprache if 
es, die für ihn dichtet und denkt; feine Poeſie iſt micht 
fhöpferifh, fondern barftellend, er gibt uns fpröde und 
faferige Gegenftände nett und. im Goldſchnitt zurück; fein 
Dichten und Denken ift eine Mifhung von Griechenthum 
und Proteſtantismus; ſelten iſt Etwas, das er gibt, aus 
dem tiefſten Borne der Unmittelbarkeit geſchoͤpft, fondern 
Ideen, Intereſſen, Bilder beherrſchen ihn und beſchäftigen 
feine dichteriſche Reflexion, ‚weiche erträglich wäre, wenn 
fie, wie oft bei Nückert und Uhland, fich wenigftens als 
Witz und Gpigramm dußern Fönnte. 

Wenn Göthe Uhland da tadelt, wo er ihm am vers 


wandteſten ift, fo hat er über ihn gewiß eine Ungerechtigkeit 


— 
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gefagt. Für die Gattung, für das Lied und die Bal- 
fade, hat Uhlaud unvergängliches geleiftet.: Iſt es wahr, 
dab das lyriſche Gedicht einen begrämgenden Rahmen haben 
fol, der den Gedanken fo zufammentreibt, daß er ihn auf 
einen Moment verförpert, fo ift Uhlaud's Lyrif noch ge 
flaltender als Göthe's. Jedes Gedicht muß aus zwei 
Theilen beftehen, aus emem fichibaren Gerüfte und aus 
einem Nachklange, der fo mächtig ift, daß er den Hörer 
zwingt, ein zweite Gedicht, die Erklärung eines Geſehenen 
oder GSehörten, in fi) nachzufchaffen. Oft liegt das wahre 
Gedicht gänzlich außerhalb des Wortes, und man muß ed 
gleihfam- erft machen, wenn man die anregenden Korte 
vernommen hat. Bei der Ginfachheit der Uhland'ſchen 
Muſe verpuffen ſeine Verſe ſelten, beſonders niemals in 
der Ballade, deren lyriſche Auffaſſung, deren einfache Frage⸗ 


und Antwortsform die Hörer zwingt, das eigentliche Gedicht 


— 


— 


erſt ſelbſt zu machen, ſo daß man einen Angenblid das 
Buch zufchlägt und nicht genießt, fondern ergänzt und 
thätig if. 

@öthe, die politifchen Lieder bepfuiyend , Fonnte 
Nhlamd’8 yatriotifhe Berdienfte nit würdigen. Dem 
alten Herrn, der in feiner Jugend wahrlich Feine Auffor⸗ 
derung gefunden hatte, fih um die Mifere feiner Sefchichte 
zu befümntern, und der auch fpäter nicht die Greignifle im 
Zufammenhange fah, mag dies hingehen. Die Ungerechtig« 
keit, feiner Poeſie Etwas nachtragen zu wollen, was auf 
Rechnung feines Charakters kommt, vergrößert ſich in Bezug 
auf Uhlaud um fo mehr, da deifen Thätigfeit in politifcher 
Kückſicht nur für Würtemberg von Werth fein fann, und 
| auch dort von einſichtsvollen Leuten, welche erſtaunen, wie 
man einer veralteten ſtaͤndiſchen Verfafſung vor einer neuen 


repraͤſentativen den Vorzug geben konnte, beſtritten wird. 
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Uhland's Verdienſte find generelle, in Beziehung auf das 
Lied und die Ballade. 

Allein es wäre ein Unglüd, follte die ſchwaͤbiſche Syrik 
zur Mode werden. Dieſe Dichtkunſt ift fo beſchrankt auf ihre 
Thaler; fo einheimiſch, ruhig und glüstfelig erſteigt fie ihre 
Pleinen Berge. Bon Spaziergängen keine neuen Gleichniſſe 
mitzubringen, ift für fie Weltſchmerz. Wenn fie von Nach⸗ 
tigallen und Maikaͤfern fingen, fo wollen wir freilich Feine 
Bandalen und unempfindlich fein, im Uebrigen aber find 
fie mit den äußeren Dingen verfühnt, und Göthe hat 
wohl recht, zu fagen, daß in diefen kleinen Sombinationen 
und Bilderchen weder etwas Aufregended, Tüchtiges, noch 
Menſchengeſchick Bezwingendes liegt. Gr hat Recht, es ift 
ein fittigsyeligiosspoetifcher Vettlermantel, der die Bloßen 
dieſer Menſchen bedeckt, ein gewiſſes Sichhaben und Thun, 


welches der Mittelmäßigkeit und dem Phlegma als Rückhalt 
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dient; man fieht genug Gelboeigelein und Sternbluͤmchen, 
aber nirgends Palmen oder Lotos, genug Haberrohre und 
Holderblätter, auf denen gepfiffen wird, nirgends Weiden 
und an ihnen: aufgehängte Harfen. Wo ift Sprometheus? 
Vo der Sott, der euch zu Boden wirft daß ihr Thränen 
der Verzweiflung weint? Göthe hatte die Welt überwun- 
den; er hatte, mit Aeſchylus gefprochen, Menichengefchid 
bezwungen, hatte die Ewigkeit, konnte Vieles geben, und 
beſaß doch immer noch Alles. Er, der ſich ſelbſt gefun- 
den, Welt und Geſchichte in ſich unterdrückt und einem 
Volke, welches täͤglich Titanen- Tragddien erlebte, dennoch 
aus feinen eigenen Mitteln noch Großes und Neues geben 
tonnte, Göthe läugnet ed. Gr fagt, dem Bettler habt ihr 
feine Lumpen geftoblen, euren Glauben dem Tauficheine, 
der Gewohnheit eure Sitte, dem Herfommen eure Grund» 


fäte, fremder Poeſie eure eigene. Was habt ihr? Abend⸗ 
5 | 





66 
. Tonnenfpaziergänge, gemüthliche: Stimmungen, ‚ihr fpinnet 
ppetifhe Sommerfäden, lehnt euch an Das, was eure var⸗ 
tei anerkennt, wo iſt Prometheus? 

Ich werde Uhlands unendliche Verdienſte um die 
Gattung anzuerkennen niemals zögern, doch hielt ich 
Söthe’s Wort für zu wichtig, um nit einen. deutlicheren 


Gonmentar dazu zu geben. 


Gans .und die Voktrinãre. 

Die Freiheit gleicht einer mannbaren Schönheit, um 
deren Gunft die verfchiedenften Titel und Anſprüche buhlen. 
Die, welche ſie für eine reiche Erbin halten, ſind vielleicht 
| die Genügſamſten; denn fie glauben wenigftens Feine primi⸗ 
tiven Rechte auf ihre Hand zu haben. Anders Diejenigen, 


welche ihre Bewerbungen in ber idealen Sphäre halten. 
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Hier foll das Verfchiedendrtigfte zu demfelden Ziele führen. 
Der Eine entwidelt feine Dergangenheit, feine Wiegen: 
träume, und ein gewiſſes ungewiſſes Sehnen, das ihn noth⸗ 
wendig zu den Füßen dieſer Göttin gezogen. Der Andere 
hat Plane für die Zukunft, Abſtraktionen und Hoffnungen, 
welche ohnehin fi nur halb erfüllen würden. Der Eine 
beruft ſich auf die Seelenverwandtfchaft, auf Schiller, auf 
den Mond; der Andere auf dieſelbe Verwandſchaft, aber 
auf Göthe und auf die Sonne. Hier unterftüzt ſich eine 
Werbung durch die Sentimentafität, durch eine Kichhofs- 
fcene, und das Auskramen feines guten. Herzens: dort die 
andere durch Genialität, durch einen Abend im der Oper. 
und durch die Prahlerei des Witzes. Und Sedem foll fie 
Gehör ſchenken, Jeder hat ſie ſchon im Traume geſehen, 
Sedem fehlt blos fie nur noch, und Jeder nimmt fie in 


Anfpruch, um das Entgegengeſezteſte auszufüllen. 
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6 gibt aber auch eine ächt hiſtoriſche Schule, welche 
die Freiheit aus Inſtinkt licht. Sie calculirt nicht, ob die 
Refultate ihrer Studien auf fie hinausfommen, fondern fie 
folgt einem uranfänglichen Zuge, einem Indenden Tone 
aus dem Walde. Freiheit i® bei ihr Fein Nefultat, ſon⸗ 
dern ein Prinzip, man kann die Liebe zu ihr nicht erler- 
nen, fondern fie muß angeboren fein. Dieſe hiſtoriſche 
Schule betet die Freiheit an ohne Naffinerie, jugendlich 
vertraulich, und weiht fie ein in die Unomalien unſerer 
Laune, die ſie des Nachts mit uns zu theilen pflegt. Kurz, 
wir beſitzen fie, wie Schauſpieler bei einer Couliſſenſchon⸗ 
heit, wenn fie auch draußen noch fo viel Anbeter zählt, 
doch immer das Recht der erften Hand behalten und Das 
in einem Winkel der Requifitenfammer umfonft bekommen, 
was die Andern theuer erfaufen müflen. | 


Da ift Die Doftrine! Gin Mann, ein gefejter Mann, 
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der fi) vornimmt, im erften Sahre feiner Anftelung ſich 
ein Pferd zu kaufen, im zweiten ein baus ‚und im dritten 
zu beirathen. Er hat ſchon vor mehreren Thüren ange- 
klopft, Pallafithüren, Kirchthüren, und wurde abgemwiefen, 
weil er einige Gigenſchaften befist, welche ihn beim Despo⸗ 
tismus und der Orthodoxie allerdings nicht empfehlen kön: 
nen. Die Doktrine ift flo; es if ihr weder um den 
- Thron, nod um den Altar, noch, ob ſie bei ihr gleich 
auf Freiersfüßen erſcheint, um die Freiheit zu thun. Wie 
ein gemachter Mann ſteht fie vor der Gottin und wirbt 
für fh gleichfam wie für einen Andern. Ihren aͤchten 
Süngern erläßt die Sreiheit wohl, dag fie in die Kniee fin- 
Ben und anbeten, aber von Jedem, ber ald Renegat, Yhir 
loſoph, Biſtoriker, kurz als Doktrinär zu ihr kommt, fo⸗ 
dert fie dieſe Huldigung. Boch läßt ſich der Mann nicht 


irre machen, er beginnt von feinem -jüngften Compendium, 


x 


70 
citirt den ſiebenten Paragraph im achtzehnten Kapitel ſei⸗ 
nes erſten Hauptſtücks über bie kryptogamiſchen Pflanten 
und geſteht, daß man ihn ohne die Freiheit nicht beweiſen 
tonne; auch für die Bildung. der Flozgebirge müſſe man 
von ihr Einiges entlehnen; vie Münzkunde, der Punkt auf 
dem i und die Theorie des. Borftelungdvermögens verlange, 
dag man ihr huldige. Und fo fteht denn Die Doktrine da, 
triefend von Weisheit, verfchimmelt son Gitaten, ein Foſſil 
der Gelebrſamkeit, und bietet der armen nadten und hilf 


Iofen Freiheit ihre Zerminologien, ihre Heifchefäge, ihre 


Subſubdiviſtonen, kurz den ganzen deftrinären Plunder an, 


um ihre Blöße zu bedecken. Wh, die holde Bättin lacht 
dann ambroſiſch; die uneigenmügigen Diener ruft fie heran, - 
um den Sreiern abfchlägige Körbe zu flechten. Die Fenſter 
ihres Tempels werden aufgemacht, um die alademifche Luft 


heraus zu laflen; einige Raketen fliegen noch den traurigen 
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NRittern son La Mancha nad, die Muff fpielt auf und . 

ed beginnen die phrygiſchen Walzer, beginnt: die poetifche 
Garmagnole. 

Ednard Gaus kam, oft in Verfuchung, in jenen do: 
trinären Heeresjug einzutreten, weil er von Kategorien 
und Syſtematik nit frei iſt. ber in einem witzigen 
Kampfe mit diefer Verfuchung Tiegt feine angeborne Ratur, 
eine eifrige und glähende Individualität. Mit origineller 
Lebhaftigkeit hatte Gaus feine Erziehung in fih aufge: 
nommen; er warf fih auf das Studi der Rechte, ohne 
fih auf die philologiſchen Galeeren des eingeriffenen hiſto⸗ 
rifhen und unfruchtkaren Zertfiudiums fhmieden zu laſ⸗ 
fen: Ich will nicht fagen, daß er ed Andern überließ, die 
hiſtoriſchen Thatfachen des Rechts aus den Quellen zu be 
weifen, und daß er nım als bequemes Refultat fremder 


Nachtwachen übernommen hätte, was er fpäter hegeliſch 
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miſchte und digerirte; doch hat er ſich durch das leztere 
Berfahren am ſprechendſten ausgezeichnet. Die Hegel'ſche 
Philoſophie machte ihm die Improviſation feines Syſtems 
leicht; fein Syftem ift in der That nichts als ein neues _ 
Theilungs⸗ und Anorduungs- Prinzip. Gr ſchuf es ſich 
ohne viel Mühe, in der Oper, in muſikaliſchen Soireen, 
"auf Reifen. Wenn man bedentt, dag in’ der Hegel'ſchen 
Philoſophie Form und Inhalt fortwährend. Verſteckensſpie⸗ 
fen, daß das eleußerliche morgen in ihr ſchon das Inner⸗ 
liche iſt, und im Proseh des Gedankens die Schale immer 
gleich wieder zum Kerne wird, fo kann man. fih erklären 
wie Gans ein gründliher Pandektiſt ift, und zu gleicher 
Seit über China, Shatfpeare, Göthe, Tieck, Sophie 
Müller und die Sountag vecht artige und metho⸗ 
diſche Studien veröffentlichen Tann. 

Die Hegel'ſche Philoſophie bringt es mit fih, Daß 
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Gans gegen eine dreifache falſche Anſicht der Geſchichte 
opponirt. Man kann dieſe drei Weiſen Rationalismug, 
Supernaturalismus und Myſticiamus der Geſchichtſchrei⸗ 
bung nennen. * | » 

Der Rationalismus ift hier jene naive Zufammenfegung 
der Geſchichte aus einzelnen Fakten, welche, wenn fie nur 
auf eine Jahreszahl immen, planlos unter einander lie⸗ 
gen, und die ſich hoͤchſtens wie bei Schloſſer zu einem 
ſogenannten pragmatiſchen Raifonnement, oder wie hei 
Sohannes von Müller zu einer eiffektation hiſtori⸗ 
ſcher Kunft erhebt. Der Supernaturalismus macht die Ges 
ſchichte zum Beweiſe einiger vorgefaßter gieblingsideen, die 
bei Manchem mit Fanatismus, bei Anderen mit einem 
Anſtrich von Salbung und Andacht vorgetragen werden; 
Herr von Naumer liebt es, feinen Geſchichtsdarſtellun⸗ 


gen Folien diefer Art unterjulegen. 


4 


Der hiſtoriſche Myſticismus endlich wird durch die Ne⸗ 
ſtquration der Staatswiſſenſchaften, durch Schlegel und 
Görres bezeichnet, und mit Recht beklagt es Gaus, daß 
ſich Les, ein Parteigänger der Hegel'ſchen Schule, zum 
Schildtrüger eines Haller habe mathen konnen. 

Angel und Prüfftein dieſer Oppoſition ift bei Gens der 
Staat, in defien Begründung von ihm die äußerſte Linke 
des Möglichften geleitet it. Mit Freuden ſieht man fich 
ihn an großen Greigniffen erwärmen, an &ympathien, 
weldye umfaflender find, als feine Situation. Naumer 
ift dur Die laufende Geichichte weit Seichter ennupet. 
Sie muß fi bei ihm gleich immer fo fellen, daß man 
über fie ein NRaifonnement beginnen oder aus einem 
zänkifchen Prinzip der Nechthaberei fie auch von der ans 
dern Geite-anfehen kann. Gans ift nicht fo fehr hiſto⸗ 
riſcher Gourmand wie Nanmerz er giebt fi dem Greig- 
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nifie bin, und kann dafür eine dauernde Wärme empfin- 
den. Weil Maumer ein politifher Mann ift, der da weiß, 
daß ber Lebende Recht hat, und die Zukunft in die Hände 
der Zukunft gegeben ift, ſo unterhandelt er zuweilen 
mit der- Generation und dem Neuen, Gans würde bei- 
den mit mehr als drei viertel @eelen angehören, wenn 
ihn nicht die Formeln und Paragraphen feines privat: 
und ſtaatsrechtlichen Syſtemes an der freien, vom In⸗ 
ſtinkt geleiteten Bewegung hinderten. — 

Die glaͤnzendſte Seite des Heg ebſchen Syftems, welche die 
etymologiſche Dialektik und das Stehaufmännden der Ne 
gation vergeffen macht, if die Philoſophie Der Geſchichte. 
Man kann ſagen, wenn auch Hegel noch im Grabe dar⸗ 
über erſchrickt, feine Geſchichtsanſicht war göttlich, frei, 
freudig, und evolutionär. — Und doch iſt, wenn das 


Leben ſpricht, der Augenblick, die That, wenn unſere Zeit 


6 

| 
wimmert, wie fie daliegt in den Wehen ihrer Geburt, if 
fie die Klippe ihrer ſelbſt; denn da fie Alles objectivirt, 
tödtet fie den Entſchluß und erzeugt eine Apathie, welche 
in ſchwachen Semüthern Seigheit werben Kann. Die He: 
ael’ihe Conſtruktionsſucht erzeugt ein moralifches, oder 
meinetwegen, ein politifches Lafter, nämlich den Geſchicht s⸗ 
fupor. Bewundert den Schematismus der Begebenheiten, 
die Spmmetrie in Dem, was war und ift; aber in Dem, was 
fein wird, reckt eure eigene Hand und merbet, ſtatt Kritiker, 
Schöpfer! Noch Peine Bhilofophie hat gewagt, ſolche Ent: 
nervung zu lehren, daß wir objectiv auch leben follen. 
Kurz, es wäre befler, weniger von der Zeit zu willen, und 
mehr für fie zu thun. 

So ift auch durde dies Syſtem des vorzeitigen 
Sirirend und Abſchließens Gans befimmt worden, fich 


einen unveränderliden Maßſtab feiner Gedanken zu 








7 





halten, nämlich den Staat. Daß die Dinge erft am 
Staate ihre Wahrheit haben, iſt einer von Hegel's Aus 
drüden, bie für jede Rechtsverletzung ald Gutfchuldigung 
dienen önnen. Es fümmt aus Gans Anfihten immer ber- 
vor, daß er, ich will dies nicht im phyſiologiſchen oder 
mechanifchen Sinne fagen, den Staat für ein Produkt halt, 
| daß er ihm etwas Ganzes, Rundes, Obgefehloffenes, kurz 
ein Nefultat if. Aber Staat als Refultat ift immer Tyran⸗ 
nei, fei ed nun mit drei Roßichmeifen oder mit Volkstri⸗ 
bünen. Staat als Reſultat macht eine Form der Griften; 
abſolut, von welcher wir im Gegentheil hoffen, daß ſie nur 
vorübergehend ift und ſich in irgend ein Niveau aufloſen 
muß. Ja, and gänzlich} davon abgefehen, was die Zukunft 
bringen wird, ob Staat in der That die lezte Manifeſtation 
des ſocialen Vedürfniſſes iſt: fo iſt ſelbſt der Staat von 


heute kein Produkt, ſondern etwas ſich Producirendes, Etwas, 
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das ſich erzeugt, ohne je fihtbar, ja auch unfichtbar fertig 
zu werden. Man- würde das Prinzip der drei getheilten 
Gewalten nicht angreifen, wenn man nicht den illuforiichen 
poetifchen Stupor hätte, immer nur die runde Oftenfibilität 
eines gefertigten Staates zu ſehen. um das Recht der 
Perſonlichkeit zu beſchraͤnken, benuzten alle ſtaatsrechtlichen 
Reftaurateurs und Seudaliften Died Zugeſtaͤndniß, und mach⸗ 
ten und zu organifchen Staatögliedern, willenlofen. Vegeta- 
bilten und fervilen pflanzen. War der Menſch nicht früher 
als der Bürger? Sind die drei Gewalten nicht die Garan⸗ 
tie, daß man die Intwiclung und den Fortſchritt der 
Menſchheit höher ftellt, als einen Organismus, der dem 
Sinzelnen immer zum Sclaven macht? Doch verlieren wir 
nicht den Muth, verlieren wir nicht die Hoffnung, Gans 
wird fih der illuforifchen Poeſien entwöhnen, und durch 


die zahllofen Unregefmäßigkeiten, welche fich täglich im 
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Lehen der Volker finden, immer mehr aus vialektifchen 


Schlingen erlöft werden. 


Heinrich Heine 

Schon jeit langer Zeit vernahm man, daß ſich unfere 
nad) Paris verflogene Nachtigall Damit befchäftige , deutſche 
Mehlwürmer aus dem Gebiete der Theologie und Belt: 
weisheit zu verfpeifen: Wie er es thut, fieht man aus 
dem zweiten Theile feines Salons, weicher für Deutfchland 
viel Erinnerung, für Frankreich viel Belehrung enthält. 
Die darin mitgetheilten Urtheife über deutſche wiſſenſchaft⸗ 
liche Zuſtaͤnde ſtanden zum großen Theil ſchon in framzdſi— 
fhen Blättern -abgedrudt. Ans der widerfpenkigen Sprache 
des. Uuslandes, aus den Umgebungen der brillanten Revue⸗ 


Literatur Frankreichs und fhönftem fatinieten Patmenvelin, 


überjezte er fie jezt in unfer ebrliches gutes deutſches Druck⸗ 
papier. Wenn auch Heine fühlt, daß in Paris klles glän⸗ 


zender und parfümirter erſchien, ſo weht ihm doch ſüß die 


Heimat zu und der Sang des deutſchen Vogels. Er mag ſich 


in franzöfifche Unfchauungen filtriren, fo viel er will, es iſt 
doch fein liebes padleinenes Deutſchland, das Seine nicht 
entbehren kann. Benn eine ganz dentiche Figur iſt er, ein 


Herz voll Schweizer-Sehnfucht, das fich oft abfeiten ftellem 


muß, um eine Thräne aus dem Auge gu drüden. Gr 


fpielt-in Paris eine ſchiffbrüchige Rolle, um fo mehr, als 
ihm fein Verfuch, franzoͤſiſcher Schriftfteller zu werden, 
mißglüct if. | . 

In der That hat Heinrich Heine daran gedacht, fich 
neben Voltaire, Nacine und Habelais ftellen zu wols 
len. Er ſpeculirte auf franzoͤſiſche Lorbeeren, auf einen 


Ruhm der, wenn man ihn einmal hat, nicht täglich wieder 
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angetaftet wird, wie in Deutfchland; Heine fpeculirte auf 
die Akademie und das Yantheon. Aber diefe durch Drago⸗ 
mane vermittelte unterhandlung mißlang, denn Heine 
beſaß den ſchoͤnen Stolz, ſich Frankreich gegenüber nicht zu 
verläugnen, fondern in feiner ganzen Deutſchheit, feiner 
Bläffe, feiner Melancholie, und den Pleinen Gehäffigfeiten, 
welche die deutfchen Schriftfteller diefer Zeit charakterifiren, 
als Dichter des Mondes und der Tanne in die Salons der 
jungen franzöfifegen giteratur zu treten. Aber die ganze 
franzöftiche Kritif, St. Beuve, Chasles, Guſtave 
Blanche, Loeve Weimars, mit ihren Feuilletons 
mögen kommen; nie werden fie begreifen koͤnnen, was es 
beißt, wenn Heine lächelt. Wiefes deutſche SHeine’jche 
Lächeln, diefe Mifhung von Nachtigallengefang, harziger 
Waldluft, von verftedtter Satyre auf ganz verftedte Men⸗ 


ihen, diefe Mifhung von Gcandal, Gentimentalität und 
6 


Weltgefchichte, Wer verfünde das in Srantreih, Wer 
kennt dort das Göttinger Hotel de Brühbach, die Ham⸗ 
burgifhe Gasbeleuchtung ,- den Berliner Jungfernkrang, 
die transcendentale Philoſophie, die deutſche Kritik, und 
die Judengaſſen, Alles was man willen muß, um 
Seine zu verfichen. Auch haben ihn die Sranzofen 
gänzlih mißverfianden, und Niemand mehr, ald der 
ihm vor Allen noch am verwandteften. war, Jules 
Jauin. 

Dieſes journaliſtiſche Genie beurtheilte Heine's Reiſe⸗ 
bilder, und es kam jezt darauf an, was er aber ihn ſagen 
würde. Es handelte ſich um Heine's franzoͤſiſches Bürgers | 
vecht, um eine Meifterfchaft, die der deutichen Mutteriprache 
entriffen werden follte. Aber der heimatliche Genius vers 
wirrte Frankreichs claſſiſchen Paſtetenbäcker J. Janin. 


Heine wurde von ihm total mißverſtanden. Denn nachdem 


sa . 
er Alles gelobt hatte, Die Phantafien von Reuberahaufen, 
Sumpelino, und die fhönen Naturbefchreibungen, und die 
Fleinen vorübergehenden Romane, und von Nichts ge 
fprochen hatte, als von Sterne, und wieber von Gterne, 
bleibt ihm plöglich fein Lob im Munde fteden, wo er auf 
Heine’s Satyre kommt. Wozu — fragt der fremde Seuil- 
letoniſt — wozu aber unter allen dieſen Roſen der ſatyriſche 
Stachel, ja die Pechfackel der Revolution? Wozu bei ſo 
vieler Grazie ſo viel Gift? Wozu der Aerger über deutſche 
Perücken? Wozu unter all den ſylyhenhaften Scherzen die 
Miſere der Politik, unter Veilchen und Liebe der Moni⸗ 
teur? — Dies iſt der Tadel des Franzoſen! Dies Alles 
wundert ihn! Man ſieht, Jules Janin war nie auf der 
Göttinger Bibliothek, kennt weder Heinen, noch die Reife: 
bilder, und hat mehr gethan, als ein Ruffe; er hat einen 


Srilirten mißhandelt: 
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Benn nun Heine noch zumeilen fir die Sranzofen 
fchreibt, fo thut er es, wie es Prediger gibt, welche vor 
Puppenkopfen ihre Reden einſtudiren. Er fingirt ſich ein 
fremdes Publikum, das ihn nicht verſteht. Alles, was er 
in den franzöflihen Wind fpricht, ift immer auf uns be⸗ 
rechnet, .denen er den Rüden zufehrt. Er weiß Doch, dag 
hier in Deutſchland die Ohren ſich ſpitzen, und ſpricht deß⸗ 
halb laut und vernehmlich, damit Alles jenſeits des Rheines 
hubſch fein Echo finde. Und fo kann man dieſe Urtheile 
Heine's über unſere Bekanntſchaft mit Gott, Natur, Welt, 
eine Sammlung von Anzüglichfeiten nennen. Es ift Alles 
für Dieffeitö berechnet. Die Franzoſen haben genug mit 
den Boftrinären, genug mit einem Menfchen, der fterben 
will, mit Talleyrand, und genug mit einem Menſchen, 
der nicht leben Kann, mit Sebaftiani, zu thyn. Sie 


haben für Seine Peine Zeit übrig. 
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Han fo komme denn zu uns zurüd! Seine ift uns 
wie ein Bruder, der auf die Wanderſchaft gezogen iſt, und 
nun er heimkehrt, umringen ihn die jüngern Geſchwiſter. 
die erfreuten Alten und die Nachbarn, und. Alle vergleichen 
ſcharfſinnig, wie er war und inzwiſchen geworden ift. Jedes 
freut ſich, eine. alte Aehnlichkeit zu entdeden, und ruft ent 
züdt aus: „Geht, Die Gewohnheit hat er doch noch im: 
mer!“ und fo finden Wlle Etwas, woran fie fi halten, 
und was ihnen Muth gibt, ihn zu Eüflen, obſchon er ſo 
Vieles angenommen hat, was blos ihr Grftaunen vege 
macht. Der junge Gewanderte ſchreitet Mol; im Dorfe ein 
ber und foricht mit. vornehmem Ausdruck, und läßt eine 
lange tombaßne uhrkette am %eibe baumeln, und grüßt 
fehr herablaflend, und lächelt nur etwas fein, wenn er den 
Baum erblidt, von dem er einſt Aepfel ftahl. Und wenn 


ihm Mädchen begegnen, feine Sefpielinnen, die er früher 
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kußte, | fo lacht er hoͤchſt unterrichtet, höchft eingeweiht. 
Und diefe ganze ‚Somöbie dauert acht Tage, oder. doch 
nicht länger, als man braucht, um 284 Seiten des fplen- 
dideften Drucks “über. deutfche Philofophie und. Theologie 
zu ſchreiben. Späterhin übermannen ihn die Erinnerungen; 
er wirft das fteife Fiſchbein vom -Salfe und umwindet fich 
mit einem vothen geblümten Tuche der Sreude, läßt bunte 
Bänder an feinem Hute flattern, und ift froh, im Walde 
die alten Plaͤtze wiederzufinden, wo er einft ſaß, Iyrifche 
Quer! fchnitt aus Lerchenholz, und den Gefang des Buch⸗ 
finten nachahmte auf einem Hollunderblatt. 

Seine fpriht in diefem Buche viel über den Pabſt, 
Kirenglauben, über Leibnitz, Nothſchild, Kant, Sein - 
und Nichtſein, Kurz über Illuſionen und Irrthümer, von 
welhen man eine gute Meinung behält, je weniger man 


davon weiß. Heine weiß in der That recht viel, halt 
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aber auch deſto weniger davon: eine Unbefangenheit, nagt 
an den Kathedern. GEs läßt ſich nicht läugnen, daß er auf 
fogenannte heilige Gegenſtaͤnde ein mainächtliches Hexen⸗ 
kreuz ſchreibt, und daß er alten bepuderten Autoritäten 
Gel bohrt. Der ganzen Hiforie deutſcher Theologie und 
Philoſophie wird von ihm fo aufgefpielt, daß ſich die langen 
Schlepphleiber zu drehen anfangen, die ſchweren Männer 
der Wiſſenſchaften Menuette tanzen ‚ das hintere Ende der 
SHerüde nad vorne fegen, die dreieckigen Hüte auf ein Ohr, 
kurz es ift drollige, falhingsartige Phantasmagorie, welche 
bier aufgeführt wird. Ss iſt zu bedauern, dab fih Heine 
mit der äußern Gefchichte diefer Dinge ſchon ermüden 
mußte, fonft hätten ihm die innern Thatfachen | felbft mans 
nigfache Gelegenheiten zum Scherz gegeben. Leibnitz's 
Monaden müßten fih fehr humoriſtiſch entwideln Taflen, 
Kants Dinganſicht, Fichte's Gonfenuenzen, und die 


Segel’ihen Yurzelbäume der Negation erlauben eine fehr 
lebhafte und muntere Darftellung. 

Ban wolle dad nicht fagen, daß ſich Seine mit 
der Revifion der Offenbarung beichäftige, und daß es 
ihm darum zu thun ſei, für die ſogenannten ſocialen 
Fragen des Jahrhunderts und die Ungereimtheiten des 
Vater Eufautiun feine Wirkſamkeit aufs Spiel zw ſetzen! 
gGür einen fvftematifchen Kampf im Großen hat Seine, 
ich will- nicht fagen zu wenig Grnft, fondern zu viel- Vor» 
urtheile, denn oft thut ihm leid, was er thut; es gibt noch 
immer gewifle Dinge in Staat, Religion, Sitte und Mei: 
nung des Voſkes, für weiche Seine, wenn auch nicht 
ſterben, doch einige Tage kang unpaß fein Eönnte. Heine 
bat Furcht vor Dem, was noch nicht if. Könnte die 

Republik nicht für ihn ihr blutiges Weil fhärfen? Könnte 


eine neue Religion nicht ſymboliſche Bücher erfinden, die 





in keinem fo fhönen Style gefchrieben wären als die Bibel? 
— Bei unfern Buftänden, wie fie find, befindet fih Heines 
Rute wohl ‚wenn fie nur zuweilen die drohende Geberde - 
annehmen darf, was fie fein Fönnte, wenn fie nur wollte. 
Gin ganz neues Colorit diefer Poefie wird, glaube ic, 
noch feine Sehnſucht nach eutſchland, und fomit. eine 
Gonfequenz diefes wunderbaren Menfchen werden, welche 
ihn den beutfchen Herzen nur noch immer näher brin- 


gen muß. 


Börne hat Heinen im Feuilleton des Neformatenr 
bei mehr als der bloßen Partei angeklagt. Er appellirte 
an alle Diejenigen, welche fih ein Urtheil zutrauen, nicht 
an Die, welche zu ſeiner Meinung gehörten. Da konnte 
es nicht fehlen, daß er in der Verdammung Heine's einen 


auffallenden Unkiang fand und damit ein zufälliges Refultat 
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erreichte. Nein, wir müflen Börner innerhalb feiner 
Partei zurüddrängen und das Gleichgewicht zwifchen beiden 
wieder herftellen. Sollte ‚dies Verfahren wie eine Recht⸗ 
fertigung Heine's ausfehen, fo kann ich Nichts dafür. 

Börue und Heine, beide haben eine Tendenz; nad 
jenem Bilde, unter welchem fie von der Freiheit träumen. 
Börne. wird aus Sehnſucht ein Verzweifelter, Heine aus 
Sehnſucht ein Uebermüthiger. Börne ‚rettet das Webrige, 
während er Gined aufgeben muß; Seine wirft alles bin, 
er krankt an demfelben Schmerze. Börne hält fih an 
Gott und gibt den Menfhen auf. Seine Flammert ſich 
an die Menſchen und ſcheidet ſich von Gott. Börue will 
die moraliſche und religidſe Weltordnung kultiviren, bis wir 
in andern politiſchen Verhäftniffen find. Heine will, che 
wir nicht zu demfelben Biele find, au) alles Webrige preis: 


geben. Wer hat Recht? Thörichte Frage! ragen fol 


man nur: Wer ift- mäßiger? Auch das nicht. Wer iſt 
muthiger? Mod) weniger dies: Wer it unglücklicher? Cie 
find es beide in gleichene Grabe; nur darin unterfcheiden 
fie fih, daß der Eine feiner Cache nüglicher iſt, ald ber 
Andere. - | 

. Bdrne, dem ber deutfche Adler an ber Leber frißt,. ift 
Fein Prometheus. Seine it ed; denn Seine flucht den 
Söttern, wie Prometheus. Boͤrne glaubt früher. zu feis 
- nem Biele kommen zu Fünnen, wie Heine; denn Börne 
läßt der Welt, was fie hat, nur will er ihren politiſchen 
Suftand verändern. Heine will ihr noch den Glauben 
nehmen. Bas ift der Unterfchied: Börne hat nur Ginen, 
Heine hat fie Alle gegen ſich. 

- Börne leidet an einer Ginfeitigkeit; Heine an einer 
Ungerechtigkeit. Börne glaubt, die einzige Srage der Zeit 
wäre die der Könige. Heine rät ſich gleichſam an den 
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Gärten, Befigungen, an dem ehrlihen Namen des Man- 
nes, der ihm feine Tochter nicht geben will. Venn Börne 
an feinem Biele wäre, vielleicht würde er dann erſt die 
andern ſocialen Meinungen, welche nicht zur Politik ge⸗ 
hören, angreifen. Wenn Heine es wäre, vielleicht würde 
er gegen Börne's Frivolität ſchreiben, vielleicht einge⸗ 
ſtehen, daß er früher bie Erde und den Himmel nur vers 
wüftet hätte, beinahe um zu fagen: Wenn ihr uns das 
Eine vorenthaltet, nun, ſo werde euch auch das Andere be⸗ 
nommen! | | 

Diesmal ift ed Börne, welcher Heinen der Srivo⸗ 
lität anflagt, aber es ift ein großer Leichtſinn, das Jahr⸗ 
hundert nur auf die conftitutionelle- Grage zu reduziren. — 
Börne fihneidet für unfere Zeit die Speculation ab, wenn. 
er die theologifche Debatte in die Vergangenheit verweiſt, 


und son den Unterfuchungen über das Chriſtenthum wie 
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von einer antiquirten nnd verbrauchten Marime fpricht: 
Borne tödtet die Keime kunſtleriſcher Ausbildung, mit 
deren Blüte vielleicht die nächſte Zukunft unferes Mater: 
landes bedacht iſt, wenn er eben ſo von den Veſtrebungen, 
über die Schönheit neue Beſtimmungen feſtzuſetzen, gering⸗ 
ſchaͤtzig redet. Es iſt ein großer Depotismus, ſich ſelbſt 
zum Maßſtabe der Zeit zu machen. Börne's Autorſchaft, 
welche ſo abgerundet und vollendet, ſo zuſammenhängend 
und einig vor uns ſteht, braucht freilich nur Conſequenz, 
braucht nichts von den Fragen der Gegenwart. Es iſt 
grauſam, junge Autoren, die gewiß in ihrer Liebe zum 
Vaterlande uneigennützig ſind, nur auf jene iſolirte poli⸗ 
tiſche Thaͤtigkeit hinzuweiſen, wo die Einſeitigkeit der 
Grundſatze eben ſo ſehr die Tendenz wie die Individua⸗ 
litaͤt ruinirt. 


Man kann nicht in Abrede ſtellen, daß Heines unent⸗ 
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wickelte Charakterbildung, vor allen Dingen aber die große 
Leere, welche ſelbſt in genialen Köpfen entſteht, wenn ſie 
in einer ſo vollen, conkreten und überhäuften Zeit nichts 
thun, als vom ihrem urſprünglichen ſubjectiven Kapitale 
leben, dieſen Autor zum Kampfe der Zeit im großen, 
tragifhen Style ganz ungeichidt macht. Möge jedes Wort, 
was Börne in diefer Rüdficht gefagt. hat, auf ein gutes 
Geld fallen und in Heinen nicht Groll, ſondern Entſchlüſſe 


hervorrufen! Im Uebrigen aber muß man fich entfchieden 


gegen Börne’s Prinzipien, fo weit fie in jenen Auffäben 
sum Zorfchein Eommen, erklären, wie gegen alle Inſinua⸗ 
tionen, die von der rein bürgerlichen Auffaſſung der Sreig⸗ 
niſſe herkommen, oder mit einer Meinungsſchattirung des 
Tiersparti, es ſei, welche es wolle, irgend im Zuſammen⸗ 


hange ſtehen. 
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’ : Sudolf MWienbarg. 

Wir ſprechen von einer der vorzüglichſten unter jenen 
jungen Hoffnungen unferer Literatur, welche alle das 
Gharakteriftifhe haben, daß fie fih aus der Kritik ent 
widelten und erft aus den Lavafchichten vulkaniſcher Zer⸗ 
ſtdrungen ihre Fruͤhlinge keimen laſſen. Wie Siesfried 
bie Stimmen der Vögel verſtund, als er ſich im Blute des 
Drachen Fafner gebadet hatte, fo ging auch bei den mei- 
fien meiner jüngern Beitgenoffen der Kampf der Schöpfung 
voraus. Die Schöpfung, die Stimmen der Vögel, das 
Verſtaͤndniß der. fänfelnden Blätter im Walde, kurz Die 
Poeſie ſelbſt kam erft nad dem Siege über die Unge⸗ 
thüme der Beit. Ludolf Wienbarg, der in der Bor: 
rede zu feinem Buche: Zur neueften Literatur mit 


naiver Emphaſe vom Abſchluß feiner erften Periode foricht, 
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ſteht gegenwärtig auf der Halbfcheid vieles ueberganges 
som Blute Fafner's zu den Stimmen der Vögel, wie 
feine bier gefammelten Seitifen ſelbſt verrathen. Denn 
wie viel zerbrddelte Poeſte iſt in ihnen verſchwendet! 
Wie viel Phantaſte und Intuition muß hier dazu dienen, 
gegen gewiſſe ordinäre Vorurtheile und über einige mit⸗ 
telmäßige Erſcheinungen unſerer Literatur anzuknüpfen! 
Fenſterglas wird hier von Diamanten zerſchnitten. 
Wienbarg gab einen großen Theil der in jenem | 
Such enthaltenen Wuffäse in einer Hamburger Zeitung. 
Bahrlih, man konnte ihm prophezeien, daß er dieſe 
Verzettelung ſeines Genies nicht lange aushalten würde; 
denn es gehört eine Reſignation zur Kritik, welche man 
. in dem Augenblide nicht Kennt, wo man von der Kritik 
eben zur Boefte übergehen will. Jene ſchonen Bilder, jene 


architektoniſch edeln Saͤtze ſollten werth ſein, von dem 
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| Strome der Journaliſtik fortgefpütt zu werden? Wlle Tage 


-® 


neu zw fein, am das fliegende Blatt feine tiefen Uetheile 
zu übergeben, das Zubrod zum Geühftäde der Philiſter 
zu werden: verdienen wir Ay Verdient es die Literatur, 
dag Alles, was im ihr neu if, durch feine tägliche Prä⸗ 
fentation zur morgen wieder abgeföften Tagesordnung 
wird? Rein, fo erklaͤrlich es if, das Wienbarg von 
feiner mit fo viel Vorbereitung, Ruͤſtung und Geiſt aus⸗ 
gefüllten Stellung an den literariſchen Blättern der Bör⸗ 
fenhalle-abtrat, fo dankbar muß ihm das Publikum ſein, 
dag er hier bie Ginzelnheiten feiner kurzen journafiftifchen 
Laufbahn fammelte und mehrere Artikel hinzugefügt hat, 
weiche an den Beforgniffen der. Hamburger Behörden ge: 
ſcheitert waren. 

Aber es iſt nit allein die Schönheit, das poetifche 


Element, das Hineinragen jener neuen ſchoͤpferiſchen 
7 





Entwiclung Wienbarg's, welche fein Vuch fo anzichend 
macht; ſondern in demſelben Maße die Tiefe und Schaͤrfe d 
feiner Urtheile und der literarhiſtoriſche Werth, welcher 
objeetiv in ihnen liegt. Man weiß nicht, Toll man ‚mehr 
die Wahrheit oder die Schönheit Diefer klaſſiſchen Wuffäge 
bewundern. Gaft möcht’ ich diesmal ber Schönheit den 
Preis geben; denn dafür, dag unfere Urtheile richtig find, 
fönnen wir kaum. Seder Schüb ſagt Such, daß wenn Ihr 
Cuern Arm Öffnet und das herausquillende marme Blut 
. Sured Lebens mit dem Pulver miſcht, Guch Beine Kugel 
fehlen wird. Jede trifft. 
Wienbarg iſt befonders reich an Seen. welche per⸗ 
ſpektiviſch find, und zu einer Gedankenreihe anreizen, die 
beiebend auf uns wirkt. Rupfen wir 3.8. aus feinem 


erften Aufſatze: Söthe und die Weltliteratur, die 
fhöne Seder heraus: „Wie jekige deutſche Literatur foll 
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fih der Rüdwirkung nicht fchämen, welche fie von Geiten 
® 1X franzoͤſiſchen und englifhen empfängt;“ fo gerathen 
| wir in einen Flug von Wöftraftionen, der unferm Scharf 
finne die feligfte Beſchäftigung gibt. Eben fo Anderes. 
Die beiden Artikel über den Sürften Pückler And Muſter⸗ 
Rüde über den Gebrauch des Wites in der Kritik. Viel⸗ 
leicht wurde Wienbarg von feinen demokratiſchen Anti⸗ 
pathien zumeit fortgeriffen, vielleicht ift er fogar ungerecht 
gegen Etwas, was weniger in dem Sürften ſelbſt, als m 
feiner ©tellung fo bemerkenswerth it; aber Wer Eönnte® 
diefer edlen Gntrüftung widerflehen, mit welcher Wienbarg 
eine laxe Aeußerung des Bürsten über Repreſſalien ver: 
folgt, verfolgt bis aufs Blut des Mannes, und ihn zulezt 
durch eben dieſe Aeußerung in ſeinem ganzen Weſen zu 
charatteriſiren ſucht? Wer je ein anerkennendes Wort über 


den Fürften gefprochen, wird durch die Wahrheit, welche 


in Wienbarg's Kritif Tiegt, diesmal ſchamroth gemacht 
werben. Derſelbe Adel und Stolz der Geſinnuͤng herrfcht ° 
in dem Elaffifch gefihriebenen Artikel: Raupach und 
die deutfhe Bühne, obfehon wir nicht fo eifrig, wie 
Wienbarg, das Nationale urgiren, und und bereden, 
son der Vermählung des Baterländifhen mit der Kunft viel 
erwarten zu dürfen. Die Deutſchen haben keinen hiſtori⸗ 
ſchen Sinn, und werden ihn am wenigſten durch ihre eigene 
Geſchichte zu ſtählen lernen. Der Aufruf des Kunſtrichters 
okann immer nur der fein: Gebt.Leidenfhaften! Die 
Leidenichaften reißen hin, und völlig indifferent iſt es, ob 
fie in. einer hiſtorifchen Begebenheit oder in einer Anekdote, 
weiche der Dichter fich felbft verdankt, zum Vorſchein fon 
men: Das Hifterifche machte Schiller’s Ballenkein nicht 
sur Nalenaltragödie, wie fie Wienbarg nennt, fomdern 


Alles, mas hier drum umd dran ift an Ehrgeiz, Aftrologie, 
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Sentimentalität, und mifitärifchem Spektakel. Schon def- 
halb fell eine Kritik, die die fchöpferifche Kraft weden will 
(das iſt das geheime Band, welches wich mit den äftheti- 
then Anfihten Wienbarg's verfnüpft), ſoll jenen allge- . 
meinen und vagen Rath über die Benutzung der Hiftorie 
nicht geben, weil er am leichteften mißverſtanden iſt. Der 
Aufſatz über Karl Immermanun erläutert im Detail 
einige Behauptungen des vorangehenden Artikels und käßt 
siel Hübfches über rhetorifhe Barftelung lernen. Weber 
Heinrich Heine ſpricht Wienbarg, wie billig, mit’ 
Sutzäden, nur vergißt er eine Regel zu beobachten, welche 
für das * dieſes wunderbaren Autors unerläßlich iſt, 
namlich die: ſich die Hinterthur offen zu laſſen. Man kann 
von Heine nie etwas Entſchiedenes behaupten; denn feine 
poetifche Natur wird fi und Andere immer Lügen firafen. 


Seine mag fchreiben, was er will, fo muß es fchön fein. 


Sol er nun die Kritif am GBängelbande leiten und acht» 
bare Männer und Männer, die, wie Wienbarg, für ih * 
ſelbſt ftehen, verführen, Inkonfequenzen zu begehen? Ban | 
fol Heine nie ohne Gautelen Ioben und feinen Gifer | 
immer im Schach zu halten fuschen. Anders. ift es mit dem 
Autor, welchem Wienbarg in dem lezten Artikel fo liche 
und freumdlihe Worte fagt. Ber wird nie.üppig werden 
und dufhören, an ſich zu feilen und zu rafpeln. Der wird 
nie fein hohes Biel aus den Mugen verlieren: nämlich der 
Menſchheit ein Schaufpiel zu geben, das #e tedftet, erhebt 
und ihren Auge eine grüne, lachende Weide ift. Ihm kann 
man fhon etwas Ermunterndes fagen; denn er wird immer 
glauben, es gefhähe nur, um ihn auf feine Sehler auf 


merkfam zu machen. Ich bin dies ſelbſt. — 


Dichter im Heime, 


Mir erleben feit einiger Zeit wieder die Erſcheinung foge- 
nannter Raturdichter, weiche aber mit Mans, Hiller, 
Karl Müchler und Kudraß wenig Aehnlichkeit 
haben. Die Gedichte von Niklas Müller, einem 
Schriftfeger in Stuttgart, werben, gefeilt von Guſtav 
Schwab, im Morgenblatte befannt gemacht. Ein Däne, 
Srofeflionift, Namens Johann Grüne, durchwanderte 
Stalien und Deutſchland, und ich habe meifterhafte Gedichte 
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von ihm geleſen, welche zum Theil in einem norddeutſchen 
Blatte publicirt worden find. In Hamburg. Dichtel ein » 
nicht minder in der Gefellfchaft tiefgeftellteer Mann unter 
dem Namen Clemens (er hat fi jezt in einen gefähr- 
lichen Kampf gegen den Myſticismus geworfen) ganz vor⸗ 
trefflihe Sachen, welche er mit einer Tabakspreſſe mühfanı 
druckte. So mag ed noch Manchen geben, der im Mufen- 
Almanache feine Stelle verdient. 

| Der Reiz diefer Dihtungen ift der frifhe Quell des 
Schaffens, die göttliche Unmittelbarkeit, und das Sichher⸗ 
auswinden und Läutern aus den Schlacken der Materie. — 
Was unfere gelehrte Lyrik als Nachhall ihrer Gedichte ver⸗ 
langt, jene maturempfindungen, die uns ſüß und heimatlich 
anwehen, und die aus dem Wuſte unſerer anerzogenen 
Bildung oft recht gewaltſam hervorbrechen, das iſt jenen 


braven Sängern aus dem Handwerksſtande das Nächſte, 
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davon. gehen fie aus, darin leben fie: ‚Diefes Ringen nad 
Mlarheit,;. dieſe Wiſſensſehnſucht äußert fi immer poetiſch. 
Man .hört das Hämmern der Beele, man kann die ganze 
Myoſtik der Gedankenerzeugung belaufen, wie Alles ringt 
und binaufftrebt, und ſich zu Geftalten formen will; die 
tieffte Poeſie iſt immer das Reſultat einer ſolchen natür- 
lichen Philo ſophie. 

Woran leiden wir? An fertigen Gedanken, an ſtrikter 
Logik, an einer objectiven Wiſſenſchaftlichkeit, welche nur 
unſer Gedaͤchtniß und unſere Auffaſſungsgabe beſchaͤftigt. 
Die fertigen Gedanken! Die Reminiscenzen! Die Namen, 
bie bei den Gebildeten gleich für Alles gefunden find! Sie 
find ihres Stoffes Alle fo gewiß, Die Dichter von heute, 
fie ftehen fo erhaben über ihm, fie -Iaflen ſich zur Poefie 
nur herab. Was iſt ein Gedicht? Gin Gedanke, der ſich 
klar werden wilk Aber eure Gedanken find alle fo heil, 
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fo durchſichtig, in der Geburt fihon fo fertig; man Hirt 
und fieht es nicht, wie die Erzblumen der Poeſie in euch 
aufſchießen. Wenn man ſelbſt geſtehen muß, dag Uhland's 
Gedichte lyriſchen Inhalts doch alle mehr oder weniger nur 
epigrammatiſche Sinfälle find, fo ſcheint ed, als ſolle die 
Lyrik nur auf Das reduzirt fein, was man einen guten 
Gedanken haben nennt, als folle der Zufall der Genius 
fein, da doc die wahre ehrik, wie bei Mückert, Dichter⸗ 
leben iſt, und ſie Alles in Gedichte umzaubert, was ſie 
nur anhaucht. Will man ein guter Lyriker werden, ſo ſoll 
man ſich nur recht klein und unzulänglich vorkommen, und 
fol fi ſtellen, als wüßte man von Gott und der Welt 
nichts, weder von der Geſchichte noch von der Wiſſenſchaft, 
trage aber nach Allem ein recht ſehnſüchtiges, dringendes 
Verlangen. Bann wird man zu neuen Bildern kommen, 


und weder an der Gedankenleere ihrer: und der Gedanken⸗ 


7 
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vorweguahme andererſeits ſchmerzhaft leiden, wie wir jezt 
Qyriter haben, welche bei einer neuen Idee auf bie Knie 
fallen, und aus Desperation, daß fie ihrem Rufe nicht 
immer gerecht werden Fönnen, in die mitielmägigen Gaiten 


greifen. 


Da es mir daran liegt, einige eingeriſſene poetifche 
Mißbraͤuche, welchen fi ſelbſt ausgezeichnete Talente nicht 
entziehen, zu rügen, ſo will ich hier auf den bekannten 
Romanzenkranz von Anaſtafins Grün, der lezte 
Ritter, der viel Aehnliches veranlaßte und den Sinn für 
Verſe wieder belebte, zurückgehen. 

Der lezte Ritter iſt Maxim ilian, ein Kaiſer, dem 
ſeine Stellung einengte, deſſen Thatendrang durch ſie gelähmt 
war, der aber hoch ſteht als der Traͤger einer Zeitrichtung | 
und hiedurch einewpoetifche Beleuchtung erhält. es ift oft der 


‘ 


Fall, daß die Geſchichte der hiſtoriſchen Charaktere zu viel 
zu haben fcheint, und manche Sshänomene aus den beengen- 
den Jahreszahlen herausfallen. läßt, welche dann die Poeſie 
auffängt, und durch ihren Mund verewigt. Clio if ſtumm 
son den Thaten orientalifcher Völker, doch: koͤnnen die andern 
Mufen deſto mehr von ihrem geben und Geift berichten. 
Anaftafins Grün ftellt an- Maximilians Wiege 
Leben und Tod. Bas Leben Bisputirt den Tod hinweg. 
Das ift nicht fein erfunden, denn diefe Allegorie würde 
für jeden dichteriſchen Selden paften. Soll aber Maximi⸗ 
lian der lezte Ritter fein, fo mußten zwei Genien an feine 
Wiege treten, die Vergangenheit und Die Zukunft; fie 
mußten fi nicht einander zu vertreiben fuchen, fondern 
fih über des Säuglinge Haupte den Kuß der Verföühnung 
geben. Gab uns Auaſtaſtus Grün ben ganzen Mar? 
Nein, fein Gedicht laͤuft nur neben ber Geſchichte wie 


Roten zum Texte einher, es ift eine Sammlung poetifcer 
Sreurfe über merkwürdige Momente aus Maren?’s Leben, 
und die Ginheit darin Feine andere, als eine chronofogifche. 
Sch will diefen befcheidenen Tadel noch weiter verfolgen, 
und werde dabei Gelegenheit nehmen, Beifptele der vor: 
trefflichen poetiſchen Diktion hervorzuheben. So zwingt 
eine ſonderbare Genußſucht anmuthige Kinder zum Wei—⸗ 
nen, weil fie dann noch ſchoͤner ausſehen, als wenn ſie 
lachen. 

Die Frage iſt die: Durfte der Dichter mit ſeiner Leier 
durch einen Saal, in dem die Bilder von Maxens Thaten 
aufgeftellt find, wandern, und vor jedem ihm zufagenden 
Halt mahen, um ed zu befingen? Warum nicht? ber 
dann mußte er Feine Romanzen dichten, nicht mit der 
epifchen Muſe verkehren, nicht das gedehnte Niebelungen- 


versmaß brauchen. Hören wir ihn ſelbſt. Gr ruht auf dem 





Sriedhofe der Weltgefchichte, träumt auf einem Könige: 
grabe, die Poeſie Franzt dad Grab und er ergreift die Leier. 
Was fol dad ftille Rämpchen bei goldner Sonne Glut? 
Was foll die ſcheue Taube im Horft der Adlerbrut ? 


Mer hört ein Lied, wenn ehern des Schidfals Würfel rollt? 
Wer fiebt durch den Wald von Sceptern der fcheuen Leier Gold? 


So fpricht der Dichter; aber die Poeſie erwiedert: 


Nicht finge jened Helden erhaßene Herrſcherthaten, 

Wie er gelenkt die Bölfer, im Fürſtenſaal gerathen, 

Den lezten vom Ritterkreiſe nennt ihn die Weltgeſchichte, 
Als lezten Ritter preiſe ihn liebend im Gedichte! 


Allerdings nennt ihn fo die Weltgeſchichte, nicht das 
Gedicht allein. Darum mußten aber auch alle feine Herr: 
ſcherthaten unter dieſem Geſichtspunkte gefaßt werden. 
Der Dichter durfte nicht fpäter Alles aufzählen, was nicht 


in feinen Plan gehört, und dann fortfahren: 


a eg 


Dieb alles muß verfhweigen wohl meined Liedes Tom, 
Denn hoch, es tönt gewaltig ein andres Lied Davon ! 
Du fingft died Lied, died hohe, dies Sie der Ewigkeit 
Auf deiner Rieſenharfe, Gigantenmutter Zeit. — — 
Die, Lönigliche Ceder, nah? ich mit ſtillem Gruß, - ' 
Und lege meine Harfe an. deines Stammes Fuß; 

Da foll fie ruhn und ſchweigen, ein todter Liederſchwan, 


Bon deinen grünen Zweigen umeaufchet und umfahn. 


unmdslih! Clio muß ſich beim Dichter bedanken, 
nicht er bei ihr. Er Wlein kann ihn ja nur als lezten 
Ritter verftehen, und als Kind, als geliebte Kind der 


Mutter Zeit wieder zuführen. 


Ich komme immer wieder auf. den legten Ritter zu⸗ 
rück, weil diefer Titel gar zu fchon und prägnant if. 
Mar war Ritter, denn Srauenhufd, Ehre und perfönliche 


Zapferkeit gehen ihm über Alles. Warum war er aber 
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nicht der zehnte, zwanzigſte Ritter, ſondern der lezte? 
Es iſt einleuchtend, daß der Gegenſatz ſeines Ritterthums 
hervorgehoben und ſcharf bezeichnet werden mußte. Nun 
wär’ ed aber durchaus unfünftleriih, die Anfänge der 
neuen Wera, die in Maximilians Lebenszeit fielen, zu 
Gegenftinden eigner poetiſcher Darſtellung zu machen; 
3. B. der ſchon ganz weltlich gewordene Kampf des Pab⸗ 
ſtes mit den verbündeten Mächten, wo der Pabſt nicht 
mehr als geiftfiches Oberhaupt, fondern fhon als welt 
fiher Souverain gilt, ferner das Erwachen der willen» 
fhaftlihen Oppofition gegen die Bildung des Mittelalters 
und vor allem die kirchliche Reformation Luthers, Wlle 
diefe Verhältniffe mußten dem Lezten Rittertfum Marens 
als Folie dienen, und die Geſchichte bietet wirtlich den 
herrlichſten Ausweg in dieſer Hinfiht dar. Wir denken an 


Niemand anders, al& an Herrn Kunzen von der Rofen, 





Marens luſtigen Rath. Gr ift zwar im Gedichte meift 
immer. fuftig und macht fih gern einmal einen Spaß, aber 
er iſt zu fehr ein treuer Diener feines Herrn, dilettirt nicht 
genug auf eigene Hand, mit einem Wort, um Mayen als 
lezten Ritter darzuftellen, mußt’ er die mweltgefchichtliche 
Ironie des Mittelalters werden. Der Narr. it kein Be: 
griff, den dad Mittelalter erzeugt hat, er lebt auch noch 
nicht in der Proſa und dem trocknen Verſtande der kommen⸗ 
den Zeit, aber er fühlt dieſe Zeit voraus. Der Narr iſt kein 
Kind der Gegenwart, aber auch die Vergangenheit iſt für 
ihn nicht, er kennt nur ſich ſelbſt und ſeinen Humor. So 
hätte ihn der Dichter der gläubigen, liebenden, hoffnung⸗ 
erfüllten Natur Maxens gegenüberſtellen müſſen, er hätte 
dann nicht nur den Max des Gedichts, fondern auch den 
der Meltgefchichte geſchildert. Wenn Kunz bei ihm luſtig 


wird, fo iſt er es nur ſeines Herrn wegen. Wenn Mar 
M 
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mit trüben Ahnungen- erfüllt. ift, fo if der Grund nur 
der Gedanke an den Tod und die Flüchtigkeit des Lebens. 

Des gehend? In einem Gpos? Was foll an der Wiege 
des Knaben, den wir ald Helden erft kennen lernen wollen, 
fhon der -Sarg? In aächt mittelaltrigem Sinne hätten 
dort allenfalls Frau Minne, Srau Milte, Stau Aver— 
tür u. ſ. w. erfcheinen fönnen, nur nicht der Tod und 
ver Sarg. Sa, Marens Leben foll umflort fein, aber 


Kunz mußte diefen Flor lachend weben. 


Marimilian hat gegen bie Schweizer gekämpft. 
Weiche Verlegenheit für den freiheitsliebenden Dichter! 


‚Hat er fie überwunden? Wir hören ihn ſelbſt. 


Was treibt auch wohl ihr Fürſten ſtets in die Schweizergaun? 
Wollt einmal doch im Leben ein freies Land ihr ſchaun? 
Wollt ihr das Seepter tauſchen um einen Hirtenſtab? 

Ha, oder wollt ihr finden in freier Erd’ ein Grab? 


15 





Seht auf dad Sand hernieder von hoher -Alyenwand! 

Da liegt’3 gleich einem Buche, geſchrieben unn Gottes Hand, 
Die Berge find die Lettern, das Blatt die grüine Teift, 

Sanct Gotthard ift ein Puntt nur in dieſer Rieſenſchrift. 


r 


Wißt ihr was drin oeſchrieben? ? 9 ſeht, es ſtrahlt ſo licht! 

Zreibeit ſteht drin, ihr Herren; die Schrift tennt ihr wohl nit? 

Es ſchrieb ſie ja kein Kanzler, es iſt kein Pergament, 

Drauf eined Volles Herzblut ald rothes Siegel brennt. 

Mit einer fo fohönen braven Sprade und Gefinnung 
wird die Schilderung des freien Schweizerlandes weiter aus: 
. 

geführt. Neben diefe Freie wollen fih nun die Ritter ftellen. 
Barum nicht? 6s ift fo Nitterart. Doch nein, einen 
Despoten follte der Dichter zum Gegenftande feines Liedes 
machen? Unmöglih! Er gibt daher Maren folgende 
Stellung: | 


— — Dort fieht man König Maren Inien, 
Mit Schwert und. Feuer foll er dad Schweizerland durchziehn, 


—— rſ — — — 


Als König bringt er Ketten dem freien Schweizerbund, 
Als Menſch drückt' alle Freie er gern an Herz und Mund! 

als Menſch! Seit wann wäre in den Begriff eines 
föniglichen Ritters Diefer Bualismus gefommen? Wie kann 
er als König anders denken, denn ald Menſch? Bier thut 
er es wirklich. Er bleibt ein Freund der Freiheit, und um 
ſeine Bände in Unſchuld zu wachen, ſchickt er den Für⸗ 
ftenberger ab, deſſen bekannter franzöfifher Vahlſpruch 
bier fo überfezt wird: 

„Des Könios foll mein Leben , die Seele Gottes fein, 
Mein He den Frau'n ergeben, die Ehre bleibe mein !«- 

Ebenſo cavalierement mußte Marimilian ald Ritter 
auch denken. Er mußte den Schimpf feiner Ahnen, König 
Albrechts und Herzog Leopolds Niederlagen rächen 
wollen. Er mußte getroft fein Vertilgungsheer entfenden, 


dabei aber nicht fagen: 
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„Doc will mein Schwert ich färhen nie mit der Freiheit Blut.” 
Bar es dem Dichter darum zu thun, den Charakter 
feined Helden mit feinem unabhängigen ‚Sinnen und den 
Anfichten unferer Zeit auszugleichen, fo mußte er fh Kun- 
zen kommen laffen und ihn zum Shore, gleichviel ob zum 
fophoffeifchen oder ariftophaniihen, machen. &o aber bleibt 

der Dichter und fein Gedicht eine unaufgelöste Diffonanz. 
Dies Gedicht. veranlaßte nun eine Menge von Nach⸗ 
ahmern. Eduard Duller gab die. Vittelsbacher in 
einer fließenden, aber häufig zu modern fentimentalen, und 
theatralifchen Sprache. ' Die Wittelsbacher ahmte wieder 
Herr Fraukl nah in feinem Habsburgsliede, bis ſich 
zulezt zwar der Gegenſtand dieſer Dichtungen, die Haus 
gefhichte der deutſchen Fürften erichöpft hatte, ihre Form 
jedoch auf etwas Neues warf, ‚für weiches Auaſtaſtus 
Grün wieder den erften lieblihen und harmoniſchen Ton 


‘ 


anſchlug. Die Spapiergänge eines Wiener Poeten wie: 
derhoften ſich zahllos, und arteten zulezt in eine fo wider: 
liche Monotonie aus, dag ich mid) veranlaßt fühlte, eine 
Produktion diefer Art: Harfentöne aus dem Ungar:- 
lande von & Treumund, durch folgende Verſe zu 


perfifliren. 


Als der liebe Anaftafiud Grün in Wien ſpaziren oing, 
Machten viel Iangweil’ge Menfchen flugs ihm nach dad Leichte Dino. 
‚Hielten feit fih an den Berdmaßbarrieren der Niebelungen, 
Daß fie in der beften Meinung viel Profaifched gefungen. 


O wann werden denn in Defteeich diefe Gänfedärme bleiben! 
Wann in ihnen Erbſen ftatt Ideen fein Elappernd Spiel mehr treiben? 
Wird Tein kritiſcher Wurmſaame ſich denn endlich kaum geniven, 
Die Bandwlrmer der Rhetorit ohne Zagen abzuführen ? | 


Allerdingd, man liebt die Freiheit, möcht? auch Niemand, der 
fie nimmt, 


Sagen: . Lieber, dein Geſchmack iſt nüchtern, biſt ein Lallend Kind! 


‘ 
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Deshalb freu? ich mich, daß ich der Freiheit auch nicht thue weh, 
Wenn ich table, denn Herr Treumund ift ein Mann vom Juüſte⸗ 
Milieu. 


In der Weltgeſchichte Fugen klingt fein Harfentempo ein, 
Daß doch die Regierung möcht? auf die Chauffeen bedachter fein, 
Daß die ungrifchen Magnaten mit den fchwarzgewichdten Bärten 
Dod im Lande bleiben möchten, und daſſelbe redlich nährten! 


Wie? fragt ihe: wie? um Ehauffen, um den Peftber Frau'n⸗ 
| verein, 
um ein Dampfſchiff auf dee Donau muß man fo geichmadlos fein? 
um fo zahme Dinge muß man fo viel fchlechte Verſe fpenden ? 
und dem Yüfte-Milien ein ftrobern Kiffen ſtopfen mit den Händen? 


Auch beſizt Herr Guſtav Treumund in der Verſe langem Reigen 
Ganz den Stolz und die Grimaſſe, die den ſchlechten Dichtern eigen, 
Nennt ſich immer einen Harfner, deſſen Lied weithin erſchalle, 
Der obscur und- pfeudonym und weinend durch die Länder walle. 


Doch Bat er am Eig’nen, was er bietet, nicht einmal genug, 


Parodirt fogar noch Uhland’3 fehr bekannten Sängerfluch 





L 


Und fpricht hoͤchſt naio: Ich Tab als Gaſt bei manchem Adeldmahl, 


Aber — nach der zwölften Schüffel ſtahl ich ſtumm mich aus dem 
Saal! 


Nach der zwölften Sqchůſel! O du ſchnöder ungebetner Gaſt! 
Alſo erſt nachdem du ſatt dich an dem Tiſch gegeſſen haſt, 
Fluchteſt du dem, der dich ehrte, im Gedichte fürchterlich? 
Gehe bin, du Undankbarer, gehe hin und beßre dich ! 


Befonders leid thut e8 uns, daß ein fo feuriges, phan- 
tafievolles und die Sprache meifterhaft beherrfchendes Talent 
wie Sreiherr von Gandy fih von diefem Metrum, wel 
ches für Reflerion und aflatifhe Wortfülle ein Lotterbette 
ift, nicht trennen kann. Beine Kaiferlieder, weld 
fhlagende Kraft des Wortes auch in ihnen walte, werden 
durch die Monotonie dieſes romantifchen Alexandriners un⸗ 


ausftehlich. 


121 


Da dieſes Gedicht von Seiten einer leidenſchaftlichen 
Kritik heftigen Widerſpruch gefunden hat, fo müffen wir 
zuerft zugeftehen, daß wohl Niemand, der, wie Napoleon, 
fo tiefe Furchen in die. Felder der Geſchichte zog, erft die 
Nebel der Grinnerung und den Duft der Sage abzuwarten 
brauchte, um von der Poeſie in feine Rechte eingefezt zu 
werden. Napoleon if ein vollftändiges Gedicht, Das, 
geihloffen von Anfang. bis zu Ende, die Harfe des Gängers | 
herausfodert. Schwebt von diefem hohen Liede nicht jeder 
begabteren Phantaſie ein Ideal vor? Wie zuerft mit epifcher 
Einfachheit der Held aus der fürmifchen Zeit ſich heraus 
| entwidelt, wie er dann Die Alpen überfihreitet und die erften 
&iege feiert, wie er in das Sand der Räthfel und der Grä—⸗ 
ber ſchifft; dann der 18te Brumaire, Marengo,. die Kaifer- 
trone, und immer neue Giege bis zum Brande von Mos— 


Eau? Dielen Zügen follte ein deutfiher Dichter nicht folgen 


— — — — 


dürfen? Gewiß, wenn er ſeine Darſtellung nur bei Mokau 
ſchließt, und den Untergang Napoleons in einer Vifion 
zuſammen faßt, welche aus der brennenden Czarenſtadt her⸗ 
vorſteigt. Noch laſſen ſich die Colliſionen der poetiſchen Ge⸗ 
rechtigkeit mit der Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe in dieſem 
Betracht nicht ausgleichen. — | 

Wenn Gaudhy nur die Begegniſſe des Kaiſers gibt, fo 
hat er doc, vergefien, ihn. auch mit feinem Sagenfreife vor: 
zuftellen, und mit den unzähligen Waffen, die feine Er⸗ 
fheinung erft möglich machen. Es find auch dieſe Maflen 
und mannichfachen Sntereflen, welche der Gefchichte ihren 
Charakter geben, und Reiz und Leben einem jeden Helden» 
gedichte. Wir fehen bei Gaudy nur immer den Enthuflas- 
mus, nur immer jenen kleinen Sorporal , der überall mit 
feinem Sut und grauen Rode ſpukt, und am Schluſſe der 


Geſaͤnge ſich mit verſchränkten Armen in bekannter Weiſe 


‘ 
— — — — 


aufpoſtirt. Nein militärifche und anekdotiſche Auffaſſung 
iſt des großen Helden nicht würdig. Im Hotel der Inva⸗ 
liden würde ein alter Grenadier den Kaiſer ſo beſingen, 
wie es Gaudy thut. Die Auslaſſung der Maſſen und Hi⸗ 
ſtorie rät fih auch an dem Dichter bitter, denn wer kann 
läugnen ‚daß die Raiferlieder von Gaudy ehr langweilig 
ſind? 

Auch ſtell ih im Allgemeinen einige Einwendungen 
der patriotifchen Kritik nicht in Abrede, wo fie Napoleon 
in abfteigender Linie betreffen. Nur in auffteigender , da 
fi nad) dem Brande von Mosfau der Poeſie Napoleons 
Die Poeſie des Vaterlandes entgegenſtellt, kann ihn der 
epiſche Dichter beſingen, wenn er ein Deutſcher iſt. Nur 
der Tragiker hätte noch das Recht, ſelbſt wenn er ein Deut⸗ 
ſcher wäre, in feinem Feldlager zu bleiben, doch iſt Na- 


poleon noch Eein tragifher Stoff und wird, da fo viel 
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epifhe Maflen und Volkerſchickſale an feiner Erſcheinung 


kleben, es vielleicht niemals werden. 


Immermannm hat in neuerer Zeit den Verſuch eines 
komiſchen Heldengedichtes gemaht, Tulifäntchen ik 
der Held deffelben, ein fingerlanges Weſen, das mit einem 
Federmeſſer als Schwert, mit einem Silberlinge als Schild 
und einer ausgehöhlten Nußſchale als Harniſch hinauszieht 
in die. Welt, um feinen Thatendurſt zu ſtillen. In ein Land 
gefommen, welches nur von Weibern bewohnt wird, ums 
ging er die Gefahr, getödtet zu werden, durch den glückli⸗ 
hen Schlag, welchen er einer Brummfliege verfezte, die bie 
Königin des Landes fhon lange gequält hatte. Doch Tu: 
lifäntchen ſucht Abenteuer, Niefen, Drachen, verwünfchte 
Prinzefiinnen, und will das Sand des Pantoffels verlaffen. 


Da’ erklärt ihm die Königin, der Rieſe Schlagadodro 
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habe ihre Tochter Salfamina geraubt, nicht, weil er fie 
liebe, fondern weil er fi durch ihren Unterricht und ihre 
Kenntniffe civififiren wolle. Zulifäntchen zieht aus, und 
erblickt. den Riefen, wie. er von feiner großen Mauer aus 
Sußeifen die fangen Beine herunterbaumeln laͤßt. Tuli⸗ 
faͤntchen erweiſ't durch ſeine Abſicht, den Rieſen zu bekäm⸗ 
pfen, der Prinzeſſin nicht einmal einen Gefallen, denn ſie, 
eine myſtiſche Theetrinkerin iſt in ihren Räuber wirklich 
verbliebt; warum? Romantif, Genialitätsſucht, Kraftgenie. 
Schlagadodro will ‚von füßer Minne, Kaͤthſelnacht, La⸗ 
byrinth der Kiebeswege nichts wiſſen, fondern hält ſich fo 
lange an den Realismus eines tüchtigen Rinderbratens, bis 
Tulifäntchen mit Hilfe einer ihm fchügenden See die Guß- 
mauer in taufend Stüde zerbricht. Ter Rieſe faß bei die: 
fen Sryerimente gerade auf der Mauer, und geht jämmer- 


ih unter, aber mit ihm, da das Schickſal "ein Opfer 


N—— — 





haben will, auch Tulifãntchens Schimmel. Der Sieger 
führt Balſaminen als feine Braut heim, bie Bermählung 
kömmt zu Stande, aber eben fo wenig wie ihre Glied⸗ 
maßen, verftehen fich ihre Herzen. Sie fperrt den inzwi- 
hen König gewordenen Däumling in einen Bogelkäfig, 
deffen Gitter er öffnet, weil er aus Schuam fi in einen 
Abgrund ftürgen wil. Gr fällt und fällt, da fangen ihn 
die Wolfen und Libellen auf,. er heirathet ein in ihn fterb- 
ih (oder da fie eine Göttin ift vielmehr unfterblich ) vers 
liebtes Geefräulein und zieht nach GSiniften, in einer fehr 
ſchon dargeftellten Verflüchtigung unferes Helden. 
Zulifäntchens ritterliches Pathos, und des vierfäßigen 
Trochäus fleife Grandezza ftimmen recht drollig mit ein» 
ander überein, doc) glaube ich, Simmermann hat ſich den 
Effekt feines Gedichtes koloſſaler gedacht als er ausfällt. 


Die Anſätze zur Satyre beweifen, daß er jenen Effekt nicht 


* 
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würde verihmäht haben, aber die Pfeinen Berfonen, Die er 
zu Trägern jeiner Laune macht, find zu ſchwach, etwas 
Tüchtiges zu tragen. Durch einen naiven, ſpielenden, tän⸗ 
delnden Ton kann das Zwerchfell nicht erſchüttert werden. 
Immermann beging in dieſer ſprachlich⸗ klaſſiſchen 
Dichtung einen Fehler, den in ſeinen komiſchen Mährchen 
Tieck immer vermieden bat. Es fehlen der Dichtung die 
gemeinen Gegenfäße des wirklichen. Lebens, die in ihm 
handelnden Perſonen find zu Inftartig hingeſtellt, und ſind 
ſchon im Auftreten von Natur ſo, wie ſie im Abtreten erſt 
durch Tulifäntchens Gegenſatz geworden ſein ſollten. Das 
eigentliche Mährchen, wie es die poetiſche Kindheit des 
Volkes liebt, beſteht deßhalb aus Unwahrſcheinlichkeiten, 
weil es für Alles den Glauben verlangt, weil in ihm Alles 
unmoͤglich iſt, und doch Alles. geſchieht. So iſt die 


Maͤhrchenpoeſie das fteiefte Spiel der Phantaſie; ſelbſt im 


128 
under Fennt fie feine Wunder. Weit anders dad komiſche 
Mährchen, fei es als Erzählung, wie bei Hoffmann, 
oder ald Drama, wie bei Tieck, oder ald Heldengedidtt. 
Hier muß dem Reiche des Zaubers ein ungläubiged Reich 
der Shilifterhaftigkeit gegenüber ftehen, Wunder darf es 
hier nur geben, in ſo fern man ſich in der That darüber 
verwundert. Das Alles fehlt hier bei Immermann; 
der Held iſt klein, aber er könnte auch groß ſein, da er 
gegen ſeine Umgebungen durchaus nicht contraſtirt. Schla⸗ 
gadodro wird überwunden, und das Komifche wäre ge- 
wefen, daß ihn Tulifäntchen erft befämpft hätte. Bal⸗ 
famine heirathet Zufifäntchen, aber das Komiſche wäre 
wiederum gemwefen, daß er ihr erſt ſeine Liebe geſtan⸗ 
den hätte. Tulifäntchen lebt immer nur außer ſich und 
das iſt nicht komiſch, weil ja ſo Vieles, was klein iſt, ſich 


in der Welt bewegt. Witzig wäre es geweſen, wenn der 


Dichter ihm auch innerlich lebend dargeftellt hätte, denn dag 
jo ein Peiner Wicht auch ein Herz habe, glaubt man nicht. 
um Das, was fid Smubrmam entgehen ließ, zu bezeich- 
nen, brauche ih nur an Hoffmann’s Klein-Zaches 


su erinnern. 


Ich würde den Frühlings-⸗Almanach von Niko— 
Iaus Lenau bier nicht aufführen, wenn fih an die 
einzelnen Gaben beffelben nicht einige Bemerkungen über 
unfern Gegenftand anknüpfen ließen. 

Carl Mayer muß von der Lyrif fehr verworrene 
Begriffe haben, wenn er glaubt, daß feine Kleinen Spazier- 
gangseinfälle, die noch überdies in-einer gefihraubten und 
unnatürfihen Sprache auftreten, feinen 2efern irgend eine 


poetifche Befriedigung geben könnten; ich möchte wohl 


wiffen, welche Seite des Gemüthes durch Maners Liederchen 
9 
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vibrirt werden follen. Die Naturbefchreibung hat in der 
Poeſie eine Gränze, und diefe liegt gewiß da, wo ſie Natur⸗ 
gotzendienſt wird, und nur mit einem Compendium zur 
Hand verſtanden werden kann. 

Die Salomoniſchen Nächte von Guſtav Pfizer kün⸗ 
digen fich fogleich widerlichh genug durch die Niebelungen- 
gähfedärme, das Versmaß der Reflerion an. Die Aus- 
fhmüdung der Scene ift aftatiich überladen, und man fage 
nicht, daß dies im Gegenitande liegt; unfere Phantafie ift 
von Haufe aus mit orientafifchen Nächten längft vertraut, 
und jede weitläufige Befchreibung derfelben muß Falt laſſen, 
da fie nur unfer Gedächtniß befchäftigt. Die Philofophie, 
welche Salomo in feinen Smiegefprächen mit der Königin 
von Saba ausfpinnt, leidet daran, daß fie auch unhiftorifch 
ift, denn Salomo war nicht fo im Unklaren über das 


Ende und den Anfang der Dinge, wie Guftav Pfizer, 
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fondern er philofophirte epituräifh, und mit dem indiffe- 
tentiftifchen Refrain: Alles ift eitel. Dies ift wahrlich Fein 
Refrain der Unklarheit und Verzweiflung, fondern einer 
zufriedenen und unbefümmerten Refignation. 

Wenn ih nun an den Fauft von Nikolaus Lenan 
tomme, fo den® ich zuerft an Göthe's fragmentarifchen 
Fauſt des eriten Theil, in welchem die Morgenröthe des 
neuen Sahrhunderts waltete. Kant's Kritik der reinen 
Bernunft mar für die in Deutfchland ausbrechende Revolu⸗ 
tion der Seifter die Berufung des Parlamentes. Fauſt war 
die Tragödie ded Dings an fih. Da ſtand die alte Welt 
mit ihren verrofteten Sätzen der Scholaftif, mit ihrer con- 
ventionellen Tyrannei der Formen und der Sitten, und 
war ohne. Troft und Erauidung für die denkende Seele 
Bon Außen fehen wir alle Dinge, daß fie grau, weiß, dat 


fie rund, von Holz; oder von Eifen find; was ift ihr Kern? 


— — — — 


Wie iſt die Stellung des Subjektes zu dem Prädikate? Wie 
gleichen die Eigenſchaften der Dinge ſich unter einander 
aus? Woher die Materie? Woher das Licht in die Fin⸗ 
ſterniß? Woher der Zufall? Wie die Freiheit des Willens 
bei der Nothwendigkeit des Schickſals? Ach, es muß ſchier 
das Herz verbrennen, daß wir Nichts wiſſen fünnen! Dies 
die Wehklage des neuen Jahrhunderts, und bei dem erſten 
Funde, der der Menſchheit glüdte, beim Ding an ſich, doch 
immer der Schmerz, daß man nur tiefer wußte, daß man 
Nichts wiſſen kann. — 

Wir ſind fünfzig Jahre jünger, aber dem Ziele nicht 
näher. Noch quillt in mancher dunkeln Nacht unfer Auge 
von Thränen der Verzweiflung. Noch wiflen wir nicht, wie 
wir kommen, gehen und flehen, wie die Welten geſchaffen 
. wurden, wie Zeit und Raum, das fichtbar Unfihtbare, 


über die Dinge und Thaten fich ausfbannte. 68 ift der 





alte Schmerz; eine glänzende Hhifofophie hatten wir, welche 
fünfzig Jahre hindurch die Geiſter beſchaͤftigte und dennoch 
fein Problem geloͤſ't hat; fie iſt nur da geweſen, den 
Schmerz zu verhüllen, und durch bunte Erfindungen unfern 
gierigen Augen einige ablenkende und zerftreuende Nahrung 
zu geben. 

Die Philofophen und Dichter, Jeder wählte eine eigene 
Sarbe, das Ding an ſich, dies erftarrenmachende Gorgonen⸗ 
haupt zu einem holderen Blicke zu nöthigen. Kant fhuf 
eine ordindre praktiſche Philofophie, und ſelbſt Göthe, 
wenn er aud) im erften Theile nur die baare Thatſache 
hinſtellte, fühlte doch, daß er einige Verſohnungsmittel 
geben mußte. Dies waren bei ihm die Poefle, der Glaube, 
Das Menihlihe und ein ergreifendes Creigniß. Göthe 
gab uns Eontrafte, hier Fauft, der ausgebrannte Sultan, 


dort Mephiftopheles, die Lava⸗Aſche, die ihn mit glühendem 
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Spotte umftrömt; dann das halb böfe, halb gute Reich der 
Raturkräfte und der Sauberei, Thatſachen der Wirklichkeit, 


Religion, Unſchuld, und zulezt die Mifchung aller dieler 


- &lemente, Himmel, Erde und Hölle in dem wahnfinnigen 


Kindsmorde eines Engels. | Diele Tragödie des erſten Theils 
ſollte nicht belehren, ſondern nur ſchildern; die Poeſie iſt 
immer ohne Reſultate, Göthe's Fauſt iſt ein Bericht, die 
Diſſonanz iſt ſeine Harmonie. 

Weil die Wahrheit nur im Jenſeits erſchaut wird, und 
die Fauſtfrage bis dahin eine ewige iſt, fo läßt fie ſich täg⸗ 
lich von Neuem aufnehmen. Ungeſcheut durfte Nikolaus 


Lenau nach Göthe noch einmal die Unmöglichkeit ihrer 


Loͤſung ausfpredhen; doch muß es uns für einen hochbe⸗ 


gabten Dichter ſchmerzen, daß ihm ſein Verſuch gaͤnzlich 


. 


mißlungen ift. — 


Lenan verftand die Frage des Fauſt nicht. Er mußte 
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wohl, daß der Teufel Fauften noch immer nicht geholt hat; 
aber er vergaß, daß ein. halbes Sahrhunders feit der Ver: 
fhreibung- an den Teufel hingegangen iſt; daß der Kon⸗ 
trakt verjährt war und aufs Neue eingegangen werben 
mußte, unter neuen Bedingungen. Lenau wußte nicht, 
daß die Bölfer feit dem gerittenen Veinfaß in Auer: 
bachs Keller auf Sturmroſſen flogen, daß ſtatt Fleiner 
Beinbähe ans eithenen. Tifchen NRiefenftröme aus Felſen⸗ 
wänden ſprangen, Lenau kannte die Revolution nicht, 
Napoleon nicht, die Entfeſſelung eines neuen Welt⸗ 
theils, die zahlloſen Keime neuer Entwickelungen nicht, 
welche merkantiliſch, induſtriell, moraliſch, politiſch, reli⸗ 
gids, unſeren Planeten bevorſtehen. Lenau wollte Fauft 
unter modernen Verhaͤltniſſen vorſtellen. Wozu macht er 
ihn? Zu einem Maler. Das iſt freilich ſehr modern! 


Nach einer unpaflenden Ginleitung, worin Fauſt mit 
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einem. verflugenen Schmetterling, d. h. ‚der Colner Dom 
mif einer abgebrochenen Pfeife verglichen wird N beginnen 
jene alten Klagen über Berzmeiflung. Barum if auf 
in Verzweiflung? Warum auch diefer neue Fauſt? Wer 
ift überhaupt diefer neue Fauſt? Was will er? Was hat er? 

Lenau's Fauſt fol nur. ein verflogener Schmetterling 
fein. Da ſcheinen uns denn diefe trivialen Zweifel, über 
welche er miaut, ein wahres eirum larum jener alten bei 
Göthe fo naiv und fhön begründeten Seelenſtimmung 
zu fein. Der Lenau'ſche Fauſt ift nur deßhalb verzwei⸗ 
felt, nicht weil er nichts weiß, ſondern in der That, weil 
er nichts gelernt hat. Wer die Geſchichte überſehen, und 
nicht einmal die Schriften von Kant, Fichte, Schelliug 
und Segel gelefen hat, der befizt auch gar kein Priviles 
gium „zu jweifeln. Sch glaube doch jene großen Geifter 


unferer Ration, jene Männer, welche die-politifche Schmach 
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unferes Vaterlandes feit dem Beginne des Jahrhunderts 
mit fo viel wiſſenſchaftlichem Ruhm vergoldet haben, hätten 
doch einiges Recht, beachtet zu werden, hätten doch auf 
manches Antworten abgegeben, an welchen man  meinet: 
wegen verzweifeln mag, wo aber die Verzweiflung anders 
heraustommen muß, als es bei Lenau geſchieht. Nach 
fo vielen Fortſchritten, die in unferer Zeit der menschliche 
Geiſt gemacht hat, jezt plöplich einen Maler auftreten zu 
laffen, der, wie jener Herkules in dem alten Stück feine 
Keule vor fih her auf die Bühne wirft, gleich von vorn 
herein über feine Zweifel ungefchidt ftolpert, ift fehr tri⸗ 
vial. Heut zu Tage müſſen diefe alten Floskeln, Wiſſens⸗ 
fehnfucht, Erkennen u. f. w. anders motisirt werden, denn 
die Wahrheit felbft, namlich Das, was man dafür nehmen 
darf, hat eine andere Phyſiognomie befommen. Für die 


Idee, Philoſophie, für die Menfchheit, -ift der neue Kauft 


E38 
von Nikolaus Lenaun gänzlich unzurehmungsfäbig. ‚ Weber 
einige politifhe Broden, die fehr grob, und geradezu hin⸗ 
geftreut find, über eine Invektive gegen die Genfur kann 
man fich ergögen. Das ift aber auch Alles, was in diefem 
Bereihe vom Dichter geleiftet worden ift. — 

Ueber die neue Fabel, welche Nikolaus Lenau feinem 
Verſuch zum Srunde legte, läßt fich erit urtheilen, wenn 
fie vollftändig da iſt. Bis jezt erblickt man einen Gebirgs⸗ 
wanderer und Gelbitmörder, den der Teufel vom Sturz 
in den Abgrund reitet, Fauſt, einen Doktor, der mit 
Wagner converfirt, eine Werfchreibung auf Leben und 
Tod, einen wiedergefundenen Sugendfreund, eine Berfühs 
rung in der BDorfichente, einem geprellten Pfaffen, eine 
politifhe Scene zwifchen einem Minifter und Mephiſto⸗ 
| pheles, einem plumpen Schabernad bei Hofe, eine lüfterne 


Schmiedsfrau, ein Wieherfehen des verführten Mädchens, 


einen Kindesmord; Kauft wird Maler, liebt das Porträt, 
erſchlägt den Bräutigem der Dame, die ihm ſaß; Fauſt 
beſucht das Grab feiner Mutter, Anftalten zu einer Reife, 
Bauft zögert, Mephiftopheles ſcheint allein zu gehen, — 
fo weit find wir. Wir wiederholen, dag wir über dies 
Alles noch Fein Urtheil haben; geftehen aber, daß ſich das 
Borliegende ziemlich verworreh an einander reiht. Fauſt 


ift ein Schatten, wenigſtens eine Figur ohne Eonfequenz. 
re 





Er verführt die Unſchuld, und weint. Mephiftopheles iſt 
ein grämlicher Geſell, der himmel⸗ oder vielmehr hoͤllen⸗ | 
weit von Goͤthe's Auffaflung entfernt ift, der ſich nur 
darauf beſchränkt, ſeinen Meiſter zu verſpotten und zu 
äffen. & if blos Dämon; nicht wie Göthe's Mephi- 
ftopheles zugleich ein Blick in's Innere der menſchlichen — 
Natur, kein Repräſentant einer originellen Meltanſicht. 


.. nn 
ann 4 V — 


Mephiſtopheles iſt hier nur Samiel: ſo wie Fauſt viel 
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Aehnlichkeit hat bald mit: Mar, bald mit Easpar im Frei⸗ 
fhüsen. Der Waldgeruch, die Jägerei, alfo ein wirklicher 
Vorzug der Leuau'ſchen Mufe unterſtüzt dieſe Aehnlichkeit. 
Die äußere Form anlangend, fo tritt die neue Did: 
tung als Gemiſch epifcher und dramatiſcher Behandlung 
uf. Die Mängel der eigenthümlichen Lyrik Lenau's 
follten auf feine Vorzüge in der dramatifhen Kunſt ge 
fpannt machen. Sowohl im Ausdrud, wie in ber Auf: 
\faflung, leidet Lenau's Lyrik an einer forcirten Plaſtik. 
Gr arbeitet immer in halb ausgemeifeltem, halb erhabenem | 
Stole; er gibt ſtatt Gmpfindungen immer nur maleriſche, 
oft plaſtiſche Unterlagen und Stellvertreter derſelben. Es 
iſt bei Lenau, und einigen ſchwaͤbiſchen Dichtern, die ihm 
nachahmen, Manier geworden, ſchrotig und koͤrnig im Aus⸗ 
druck zu ſein, ſo daß wir auf dem Wege ſind, eine neue 


Art von beſchreibender Poeſie zu bekommen mit Redens⸗ 


„a 


“arten, weldye oft auf genialen Bildern ruhen, aber immer 
dazu beitragen, das einfache, Iyrifche Slement der Empfin- 
dungen zu flören. Ich hätte nie daran gezweifelt, daß ſich 
Lenau deßwegen zur dramatiſchen Geſtaltung beſonders 
aualifigiren munſe er dieſen Glauben bewährte fein 
Faufl nicht. Da ift wenig bandluns und Scene, wenig 
Situation. In dieſem ängſtlichen piaciren der Figuren 
verräth ſich Feine Schöpferkraft, keine Beherrſchung des 
Stoffes, die ordnet, ſichtet und Alles an einen ſchlagenden 
Ort ſtellt. Ja Lenau gibt Stellen, die ein auffallendes 
theatralifches Ungeſchick verrathen: 3. 8. läßt er Bedienten, 
bie GSrfrifchungen in die Gefellfaftszimmer bringen, ordent⸗ 
lich das Wort ergreifen, und legt ihnen eine Entichuldigung 
in den Mund: 

Verzeihen, Herr Miniſter, hohe Gnaden, 

Daß ich ein Störer, bei des Abends Schwüle 


142 


— — 


Aufmerkſam dienend, mich gedrungen fühle, 
Zu einiger Erfriſchung einzuladen. 
In welchem Salon, auf welcher Bühne iſt je von Be: 

dienten fo gefprochen worden. 

agegen ift Friedrich Nückert ein Poet durch und 
durch, ein Poet, der nicht dichtet, wenn er einmal einen 
guten Gedanken hat, fondern der nur anzuſetzen braucht 
und immer gute Sedanken hat. Ueber den neuen Blumen⸗ 
flor, welcher fih im Frühlingsalmanach ausbreitet, 
weht der ganze Hauch der Rückert'ſchen Mufe; hier waltet 
eine elegifihe Stimmung, durchblizt von Tächelnden Blicken, 
Biden der Hoffnung, von Sronie über die Welt, ja von 
Jronie über den Dichter ſelbſt. Hier ift ein Dichter, der in 
feiner kleinen Giedelei doch die ganze Welt umfaßt. Der 
Schmerz, daß der Dichter in zu kleinem Kreiſe wohne, um 


das Große der Begebenheiten im Ganzen mitzuleben, daß 
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er zu fehr an der Söylle kranke, um in Hymnen zu fingen, 
wie ſchoͤn fteht er ihm! "und dennoch fchwingt fich oft des 
Dichters Weltbetrachtung auf, und athmet glühende Liebe 
zur Menfchheit und eine fo unverfiegte Hoffnung auf den 
Himmel, wie fie ih in dem Nückert'ſchen Gometenliede 
ausſpricht, das auf den ergreifenden Gedanken gebaut ift, 
falls der Somet in die Bahn der Erde träte, fo würde fie 


dem wirten Meteor jenen Kern geben, der ihm fehlt, und 


den er von unferer großartigen Hiftorie entlehnen muß. 


Aermlicher als je fiel im lezten Jahre der von Schwab 
und EChamiffo beforgte Mufenalmanadı aus. Vögel 
genug. im deutfchen Dichterwalde, aber diesmal fo viel 
Spatzen, dag man auf die Vermuthung koͤmmt, die zähl: 


baren Nachtigallen fuchten nah einem mittelmäßigen Hin- 


24 





tergrunde für Klänge, welche auch an ihnen Diesmal wie 
aus der Maufe gefommen find. Ginige Ideen find interefs 
fant, wie die Vergleihung Anaft. Grüm’s mit dem ita- 
fienifchen Improviſator; doch fehlt ed überall an den rechten 
Ausführungen. Chamiſſo rührt, wenn er fein Alter er 
wähnt; frifch und poetiſch find nur die Gemälde Freiligs 
raths, diefes deutihen Victor Hugoz der in kurzer 
Beit Alle überflügeln wird. Kalt, nüchtern, unlesbar find 
die Lieder aus Rom von G. Pfizer, die mit arroganter 
Geſchwätzigkeit hingeworfen, ein römiſches Leben affektiren, | 
was ſich in Feinem Verſe als in der That genoffen, umarmt, 
glühend umarmt herausfingt. Selbſt Nikolaus Lenan 
| bleibt dem Ziele fern, das er durch eigene Kraft ſich früher 
geſteckt hat. Ein Ruhm iſt leicht verſcherzt. Unter aller 
Würde find die Verfififationen Wolfgang Menzels, die 


ein gemeinfchaftliher Name: Magdalena zufammenhält. 
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Weniger hart beurtheilen wir fie, wenn man den Maßſtab 
der Oper an fie legt. Für diefes Genre der Dichtung 
beurkunden fle ein zwar sicht feltenes , aber immer achtungs- 
werthes Talent. Man höre: 


Ihren Augen zu begesnen, 
Stößt den Nachbar man zurück, 


Roſen Läßt fie niederregnen, 


Sie zu haſchen — weld ein Glüͤck! 
Ferner: 


Zürnend ſpricht er: meine Toͤne 

Seid verſtummt, verſtummt mein Schmerz. 
Dieſe zauberiſche Schöne 

Hat in ihrer Bruſt kein Herz. 


Schikaneder würde ſich nicht beſſer ausgedrüdt haben, 
auch im Folgenden nicht: 


Da mit leichtem Nymphenſchritte 


Kommt die Liebliche daher, 
10 
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Sieht fih von des Weges Mitte 


Nah ihm um von Ungefähr. 


Schlug ein Blitz fo plöglich ‚nieder, 
Oder war ed nur ein Bid? 

Heftia zittern ihre Glieder, 

Und — dahin iſt all’ ihr Glück! 

In diefen trivialen Phraſen geht es fort. „Diefe fchöne 
Liebeskranke Täffeft du in Sram vergehen?" „Barbar, du 
bleibft fo Kalt?“ „heiße Liebesqual“ „bittre Liebespein.“ 
Sollte einft Herr von Lichtenftein aufhören, die Terte 
der franzöfifhen Opern in's Deutfche zu übertragen, fo 
werden wir uns freuen, Herrn Menzel in feine Stelle 


rüden zu fehen. 


Brunold, FZerrand, Hagendorff, Jäger, 
Koſſarsky und Nebenftein — das find die ftolzen 
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Ramen eines neuen - Bainbundes, einer jüngft etabfirten 
Sängerichule, die uns nicht übel deuten möge, daß wir fie 
ftatt der Märkifchen die Pommerſche nennen! Bei den 
Märkiſchen Dichtern wird man fogleih an die Mufen und 
Srazien von Werneuden erinnert, an den Feldprediger 
Schmidt, an blödende Kühe im GStalle, an Buttermilch, 
und das Quaken der Fröfche im Röhricht der Havel. Man 
wird an Karl Müchler, den preußifchen Grenadier von 
1806, erinnert, an die Wadzecksanſtalt und ähnliche Inſti⸗ 
tutionen., welche gänzlich aufler dem Bereiche der Pommer⸗ 
fhen Dichterfchufe liegen. Nach Pommern verfeß’ ich fie, 
weil einige‘ ihrer Mitgfieder in der That von dort gebürtig 
find, weil fie in ihren Geeliedern fehr ftarke Srinnerungen 
an Smwinemünde und Heeringsdorf hervorrufen, und weil 
zufezt Vor⸗- fo wie Hinterpommern ein Land ift, Das 


dichterifche Staffagen hat. Wer fjeht nit mit Gntzüden 
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die‘ grünen Oderbrüche mit den weißen Stämnten bellgrüner 
Birken! Wie blüht Die Linde dort fo Ihön! Man muß 
auch nicht ungerecht fein. | 

unte den ſechs mir bis jezt bekannt gewordenen Dich: 
tern der neuen Schule’ herricht eine freundlihe Verabre⸗ 
dung. Man fagt, daß fie Alle nur ein und daffelbe Mäd⸗ 
hen befingen, welches ihre Hand dem talentvollften unter 
ihnen geben wird. Sie wartet, wer von ihnen zuerit Das 
fhönfte Bild über fie bat. Uber ach fie wartet fon mehrere 
Sahre und noch immer bleibt das Gleichniß aus, der Fühne | 
und fiegreiche Trope fommt nicht. Bilder genug, aber feine 
ſchlagenden, Feines, das fünf Nebenbuhler in die Flucht 
ſchluge! 

Dies iſt das Geheimniß der pommerſchen Dichterſchule. 
Wie ſie nun nach ihrem Ideale ringt, wie ſie die Sprache 


beſchwort, und alle alten Lieder heraufeitirt! 








, ’ 
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Bergeblihe Mühe! Sie bringen es nicht weiter als bis 
zu den gewöhnlichen Gleichniſſen: immer dieſelbe Leier, die 
die Alten ſchon anſchlugen. Der Geliebten Auge iſt ein 
Spiegel meiner Seele. Ihr Auge iſt mein Himmel mit 
den zwei freundlichen Sternen; Ihr Auge gleicht einer 
gewiſſen, erſt neulich entdedten Blume, Bergißmeinnicht 
genannt. Die Geliebte ift meine Sonne, ih bin ihr Mond. 
Die Geliebte ift meine Wonne, die fi verlohnt. Die 
Geliebte ift mit einem Worte Alles, nur nicht Das, was 
noch nicht da war. 

Die hohe Braut der Pommerſchen Dichter lächelt und 
ſchüttelt ihr lockiges Haupt, wie Brunold ſagen würde, 
ihr Lockenhaupt, wie Ferrand ſagt, ihr gelocktes Haupt, 
wie mit einem Wortwitze Hagendorff ſagen würde, ihr 
lockendes Haupt, wie ſchmelzender Jäger ſagt, ihr flockiges 


Haupt, wie Koſſarsky ſagt, ihr lockiges Haupt endlich, 


” 
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wie Nebenſtein fagen würde, wenn Bentoko es nicht 
ſchon gefagt hätte, alfo ihr flodenlodiges Haupt, wie er 
zulezt wirflich fast, um die Andern alle zufammenzufaflen. 
Sie verzibeifeln: fie werden nicht erhört. 

Ferrand, im Grunde der König diefes dichteriichen 
Kreifes, gibt eine Lift an, Sie anatomiren die Schönheit 
ihres Idols und Jeder nimmt fih einen einzelnen Theil 
deflelben, um ihn mit Muße zu befingen. Der Eine ſchil⸗ 
dert ihren Kopf, der Andere ihre Bruft, Der ſchildert fie 
finend, Der liegend, der Eine ſchlafend, der Andere friend 
und nähend. Zwirnsfaden, Teppiche, Rebarbeiten und 
dergleichen Stridereien werden oft erwähnt und laflen hier 
"entweder auf eine Pusmacherin, oder. eine Näherin fchliefe 
fen. Singt doch Ferrand felbft, der Meifter: 


Hier unter diefen Bäumen 


Hab’ ich fo oft gefäumt. 
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Oder wie Hagendorff gleichſam von der 7ten Stunde 

vom Geierabend der Grifetten ſpricht: 
Doch wenn die Glode geſchlasen hat, 
Berläßt fie die ſes Haus! 

Verzeihung! Ich denke nicht daran, eine geiſtvolle 
Dame fo herabzufeken; ich wollte die Dichter nur warnen, - 
in ihren Bildern vorfichtiger zus fein, und keine Ausdrücke 
au wählen, welche eine Sächerliche Deutung zulaffen. Warum 
zu ihrem Unglück noch diefes fügen? Sa, fie find unglüd: 
lich; aber faft möcht’ ich fagen, weniger an den trivialen 
Gleichniſſen, weniger an der Spröde ihres Mädchens, we⸗ 
niger an den philifterhaften Eltern, die Dichtern keine 
Zöchter geben, ald an der Nachahmung. Heine heißt ihr 
Unglüd. 

88 hat einmal einen Dichter gegeben, Cer ftarb als er 


anfing, in feiner eignen Manier zu bichten), der mit 


AR 

Waſſerlilien, Meerfeyen ‚ Mondfcheinnächten, Seemöven, 
mit einigen Auddrüden, wie: charmant, ennuyanl, mit 
giftolen, die nicht. geladen waren, und ähnlichen Artikeln 
ungemein viel erreicht hat. Heine ift nicht fo groß gewor— 
den durch den Schmerz, den er empfindet, ald durch den, 
den er affektirt. Denn das war ſchon rührend, fih ohne 
Grund zu quälen und Empfindungen zu erfinnen, für 
welche eben nichts da war, ald die Grimaffe. Heine if 
durch unbeftrittene Phantafie, Durch die. inwohnende Did): 
terfraft Flafftfh abgerundet. Gr war fo unglücklich, ein 
zahlloſes Heer von Nachahmern auf fich zu ziehen, die jeden 
albernen Ginfall durch Heine's claſſiſche Thorheit entſchul— 
digen wollen. Unſre Pommern gehören dazu. 

Lüderlich und geiftig abgeriffen ift Niemand von ihnen; 
fie affeftiren nur das Gegentheil ihres befcheidenen blonden 


Weſens. Ihr drittes Wort ift der Schmerz, ihr vierte® 


. 158 





find Thränen: diefe Pommern follten zu jener Poeſie der 
| Blütenräume und Wnfchuldsträume ſchwören, zu den. 
fchwermuthsoollen dummen alten Seuten, Die vom bemoos⸗ 
ten irchenthurme herabfallen;, was haben fie mit Heine's 
Schmerz zu tun? Hütet euch doch! Ihr werdet fo lange 
an euerm gefunden Fleiſche risen, und etwas von Heine's 
anftedendem Weſen hineinwiſchen, bis ihr an irgend einer 
Seuche untergeht; oder es geſchieht wohl gar eine Tragodie 
um eure Narrenspofien, und eine Stieglik ermordet ſich, 
um euch wirklichen, veritablen, ächten Schmerz zu verur- 
ſachen. 

Zwei Gedichteſammlungen liegen mir vor, und geben 
zu Voranſtehendem die Veranlaſſung: Gedichte von Hugo 
Hagendorff und Gedichte von E. Ferrand. Neue 
Sammlung. Die Gedichte von Hageudorff find kindi⸗ 
fher, ald die von Ferrand. Gr gefällt fih noch in der 
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imaginären @eelenwanderung, bald ein Vogel zu fein, und 
an Liebchens Feuſter zu fliegen, bald ein Rolein ohne 
Dornen, und ſich ihr an die Bruſt zu ſtecken, bald ein 
Tropfen Waſſer, was weiß ich Alles! Dieſe Unſchuld zeich⸗ 
net ſich beinahe vor den Liedern Ferrand's aus, die ſchon 
viel gemachter find, Der junge Dann hätte aber recht ge- 
than, wenn er dad nicht unterlaffen hätte, was er S. 72 
fagt: 

Meine armen Verſe warf ich 

Zürnend in dad Flammenreich. 

Ferrand, der Beifter, glaubt höher zu ftehen, fteht 
aber tiefer ald fein Schüler, deſſen nadte, feuchte Unſchuld 
rührend if. Ferramd wird noch viel dichten. Ih will 
ihm drei Regeln geben: | \ 

41) Weniger eifrig von feinen Liedern und von feinen 


Verfen in den Liedern und Verfen zu fprechen! 
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2) Sid wenigſtens metriſcher Vollkommenheit und 
Abwechſelung zu befleißigen, weil das Versmaß immer noch 
hilft, wo auch der Gedanke trivial iſt. Es lieſt ſich doch! 

3) Sparſam zu fein in den Beiwörtern. Die Bei- 
wörter machen die Gedichte malerifch und anſchaulich; aber 
ihre ueberhäufung wirkt wie Klexo. 8. 8. 


Am Strande fteht ein Fleines Zifcherhauß, 
Ein hübſches Mädchen blickt von feiner Schwelle 


— 


Ins weite, ſchaumbedeckte Meer hinaus; 

Faſt ſchlägt an ihren bloßen Fuß die Welle. 

Aus niederm Schornſtein wehet dünner Rauch, — 
Weit leuchten hin des Hauſes weise Wände, 

Am fleinen Senfter fteht ein Roſenſtrauch; 


Und Weinlaub rankt am braunen Wandgelände. 
Hier rührt fih das ganze Bild wie zu einem Brei zus 
fammen. ber was läßt fih thun? Herr Ferrand wird 


diefe Rathichläge gewiß verachten. 


Theater 


Es if eine fehr gewöhnliche Meinung in Deutihland, daß 
unfere Zeit für den Flor der Bühne nicht geeignet fein ſoll. 
Dieſe Meinung ſollte man endlich einmal abſchließen, und 
dem Sachverhältniſſe, was ihr zum Grunde liegt, näher tre⸗ 
ten. Thut man dies, fo wird man finden, daß dieſe Mei⸗ 
nung fehr bequem ift,; bequem für das Publifum, bequem 
für die Dichter, bequem für die Schaufpieler; jezt ift fie 


auch unwahr. 
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Der Dichter hat mit der Bühne einen. langen Prozeß 
geführt. Sener hielt diefe für feine angetraute Braut, und 
verfolgte bitter, erſt mit Gatyre, zulezt mit Verachtung die 
Treuloſe, welche ſich ſeinen Nebenbuhlern, der Duft, dent 
Tanze, dem Maſchinismus, den englifchen Reitern , ja ſelbſt | 
den unvernünftigen Thieren hingab. Dies war der Raufch 
einer kurzen ‚Seit, von weicher wir jest nur noch in dem 
Nachhall leben; die Bühne, fo vielfach benuzt, fcheint er- 
fchöpft zu fein. Nur die Oper ift noch der lezte Gegner, 
welchen der Dichter zu befiegen hätte. — 

Aber ſelbſt die Oper ift matt geworden. Sie hat eine 
flüchtige Glanzperiode erlebt und fo unüberſehbar täglich die 
Zahl der Dilettanten wird, fo fpärlich ift der Nachwuchs an 
tüchtigen Sängern wie an Somponiften. Die weiße Dame, 
die Stumme von Bortici, Fra Diavolo, Zampa, Robert 


der Teufel — das hat ſich alles ſchon afkfimatifirt, und 
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uns fo befannt geworden „ wie „ein freies Leben führen wir.“ 
Herold, Boyeldieu, Bellini, Find tobt, Roffini 
progeflirt gegen die franzöfifche Oper in Paris, und wird 
nicht eher componiren, bis er feinen Prozeß gewinnt; 
Auber nimmt langweilige und cenfurwidrige Sujets; 
Meyerbeer gibt niemals etwas aus einem Guſſe, ſondern 
ſtudirt lange, lange an den einzelnen piecen ſeiner Com⸗ 
poſitionen; unſere deutſchen Componiſten endlich — vor de- 
nen find die Dichter und Schauſpieler ſicher. 

Mit den Sandlangern der Oper ſteht es nicht‘ beffer, 
Ehrdder:Devrient — herrlich! Aber Fifher:Ach- 
ten; Sraud-Wranigki, Sigl:-Bespermann, Pohl: 
Beifteißer, Franchetti-Walz! — das iſt Alles ſo um 
den Anfang unſeres Jahrhunderts herum geboren, und die 
jungen Nachkömmlinge, welche ſich jezt auf unferen Bühnen 


vordrãugen, gehören nicht mehr zur Nachtigallenperiode der 
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Sonntag, fondern es find zwitſchernde Peine Grasmücken, 
mit niedlichen Köpfen, jungen Leidenſchaften, verfihämter 
Tournüre, Stimmen ohne Bruft, Feine Domglocken mehr, | 
tondern Mpenglödchen, allerliebft "unter vier Augen, aber 
auf der Bühne nur zweite Partien. 

Bei den Männern findet fih Baß und Bariton noch 
genug, denn diefe fönnen alt fein, für fie gibt vs keine 
Mittagslinie, allein wie, ftarf if die Racfrage nad) Teno— 
ren? Ein erfler Tenoriſt ift das zerbredjlichite Nequifit 
einer Bühne. Sie muß ihn hegen und pflegen, denn er if 
fenfitio wie ein Kameel; fie muß ihn mit der Baumwolle 
mütterlicher Sorgfalt umgeben; und dody wollen die Tenore 
nicht mehr gerathen, Froſt ift über fie gefommen, ſie 'ger 
deihen kümmerlich. | 

Das find die Ausſichten, welche fich für Die Oper. eröff:. 


nen! Wahrlich, fie find fo glänzend nicht, daß man fie 


— — — — 


immer bei der Sand haben follte, wenn von den Hoffnungen 
des deutfchen Theaters die Rede ift. Nicht die Rivalität ift 
ed, welche die dramatiſche Literatur zu fürchten hat; fondern 
in höherem Grade Die Stellung bed Theaters in der Gefell- 
ſchaft, Die Schaufpieler und der Reft der Thätigkeit, der fich für 
die Bühne bei einigen Schriftftelleen noch erhalten hat. Saum 
weiß man, welches das gefährlichite von diefen drei Hinder- 
niſſen zu nennen if. Sch glaube, am leichteften für eine 
Revolution des Theaterwefens ließen fih noch die Schau: 
fpieler gewinnen; denn nicht alle unter ihnen find fo vers 
derbt und flach, daß nicht ein Funke von Poeſie noch in 
ihnen zu finden wäre. Sie find angemiefen auf den Bei» 
fall der Menge, und werden vom (Shrgeize gefpornt, fo 
daß fie nach der Seite hin wohl nachgeben müßten, wo der 
bisherige Schlendrian ihres Treibens einen frifhen Impuls 


erhielte. Dennoch bleibt ed beffagenswerth , Daß eine Reform 
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. bed Theaterweiens nicht denkbar if, ohne den freiwilligen 


Beitritt fo zahllofer Schaufpieler, welche die Regie des 
deutſchen Theaters an ſich geriſſen haben, nach lebenslaͤng⸗ 
lichen Anſtellungen geizen, und zu träge find, oder zu hoch: 
müthig, um fich bem Dichter mit Liebe und Befcheidenheit 
hinzugeben, feinen Vorſchlaͤgen Gehör. und feinen Produk⸗ 
tionen wenigftens ihr Gedähtniß zu leihen. Bon allen 
Seiten ift hier der Dichter fihlecht besathen; wo er Herr 
fein follte, da fpielt er eine ärmliche und zurückgeſezte 
Rolle. 

Beil die Reform des Theaterweiens in den Geſetzen 
unferes literarifchen Progreſſes liegt, fo kann man ihr 
durch viele Dinge vorarbeiten, welche den SIntendanzen, 
‚Regiffeuren und Schaufpielern gelagt werden müſſen. Wir 
wollen den Anfang damit machen, uns an die Dichter zu 


wenden. 
11 
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Die eiteratur iſt von den Verhältniſſen, durch welche 
das heutige Theater bedingt wird, fo fehr mißhandelt wor 
den, daß fie in der That gar nicht mehr weiß, was fie 
dem Theater bieten foll. „Die Kritik ruft ihe fortwährend 
zu: 88 ift nicht zeitgemäß, es fehlt die großartige Bewe⸗ 
gung, die Theaterperiode ift vorüber — und Wer dieſe 
Gntmuthigungen überhört, Wer ed wagt, feine Gedankan 
an Könige, Feldherren, Verſchworne, erfte und zweite 
Rammerherren, an die.Charaktere, welche ihm irgend eine 
Sabel bietet, zu vertheilen, der hört auf der andern Seite, 


auf der Seite des Theaters: Läßt fih micht aufführen, 





Bühnenunkenntniß, unwirkfam, und was dergleichen Be⸗ 
fhönigungen der Faulheit und des Hochmuths mehr find. 
Da foll ſich die Steratyr mit dem Mafchiniften befreunben. 
Über der Maſchiniſt fagt, er kenne die leeren Angflüchte 


der Herren; er, ald Mafchinift, vermöge Alles, man ſchreibe 
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ihm nur vor! Dies Gerede von stihtauffährenkönnen, wo⸗ 
mit man 5.8. Gr abbe zurücgefchredtt hat, ift wahrhaft 
perfid; denn umfonft haben doch die Mafchiniften feit zehn 
Sahren nicht fo ungeheure Dinge in den Melodramen und 
Opern” geleiftet; fie haben und feuerfpeiende Berge, die 
Cyclopen⸗Schmiede, die Wolfsſchlucht, auffliegende Pulver⸗ 
ſchiffe, lebende Bilder, tauſend perſpektiviſche Taãuſchungen 
gegeben. Aufführen läßt ſich Alles, und die Sache iſt nur 
die, daß die Literatur hier mit pornehmen unwiſſenden Be⸗ 
horden, und mit gedaͤchtnißfaulen, dickbaͤuchigen Schauſpiel— 
ſinekuriſten zu thun hat. 
Auch mit dem ewigen Verlangen nach Effekt iſt die 
Literatur überrumpelt worden. Nah Frankreich wird ge 
zeigt: Tableaur, Melodramen, Coups, Schläge auf Schläge, 
Dinge, von denen unfere arme naive Literatur Nichts weiß, 


vor denen fte erfchrict, und lieber hingeht, den Mond zu 
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befingen, als fih an fo Ungeheured zu magen. Dies if 
die traurige Wirkung eines Urtheils, das es gut mit der 
Sache meint, und dem deutfchen Bande gewiß recht viel 
Ehre und Vorzug gönnt. Nein, man rufe der Literatur 
nicht zu: Gib uns Effekt! fondern: Gib Leben! Ber 
Effekt iſt, wenn er für ſich allein erzielt wird, hölzern, 
ohne Fleiſch, ohne Leben; aber das wahre Leben iſt immer 
effektvoll. Nicht einmal auf Charaktere, auf Situntio- 
nen follen eure Grmahnungen dringen, fondern nur auf 
Leben; denn wo Leben ift, da fällt ihm alles Andere zu: 
geben ift nie ohne Charakter, nie ohne Situation. Seht 
ihr immer auf das Nefultat, auf den Zweck, auf dad Ende 
aus; Wer koͤnnte dann den Unfang wagen! Gin Rechen: 
exempel von Effekten, ein Gombiniren von Situationen: 
das gibt nie ein lebendiges Bild; es kann erfchüttern, aber 


nur die Nerven, nicht die Seele. Warum bleiben die 
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Deutſchen Falt bei Maria Tuder? Die Sache ift ein 
fach weil wir noch Sinn für Wahrheit und Schönheit 
haben; weil wir Knochen verfhmähen, wenn Fein Sleiſch 
daran ik. Died Laufen und Rennen in den Sfeftfücen, 
dies Thürzufchlagen, dies Maskendornehmen, dies Vorhang: 
wegziehen, Died Preſſen der Eontrafte machen Angſt und 
ehe; man kommt feinen Mugenblid zur Ruhe, man ift 
überfaden mit Handlung, man möchte ded Teufels werden. 

Sch glaube, man traut mir zu, daß ich jene ausgeführ⸗ 
ten, Iyrifhen Dramen unferer Naupach, Dchleufchläger 
u. f. w. nicht in Schuß nehmen will; jene Tragddien, wo 
fich der Held die Zither geben läßt, und uns feine Empfin⸗ 
dungen vorfingt; jene Sehnfüchteleien: O Enzio, eine dei⸗ 
ner Locken fende mir! Wllein Malerei des Motives | 
muß da fein, was in ben franzöftfchen Stüden fehlt, ein 


Iyrifches Element, das zur Sache gehört, Nachdenken und 


N. 
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Sichbeſinnen. Das deutſche Publikum will in die: Hand 
lung aufgehen, es verlangt nicht blos Thatiache,. fondern 
auch eine ‚objektive Dialektik berfelben. Bor dem Zuruf: 
Effekt! erſchrickt jeder wahre Dichter; ſagt ihm, er ſolle 
nichts als Leben geben, und geſtattet ihm, feine Motive 


auszumalen; dann kann 'man hoffen, daß ſich endlich die 


Furcht vor den Bretern der Bühne bei unfern Dichtern legt. 


Sin Effektſtück, das vor drei Jahren in Paris an ber: 
Tagesordnung war, Ri har DDarli ugton iſt in's Deutfhe - 
überſezt worden. In Paris ſpielte Frederic gemaitre, 
der Talma des Melodram, den Richard, einen politifhen: 


Charakter, der fih von der Volksgunſt getragen, zum 


” &oryphäen ber Oppoſition aufſchwingt, von dem Miniftes 


rium beſtochen wird, und zulezt an der DVerwidelung feiner 





* 





in jenen Verrath hineingezogenen häuslichen Verhaltniſſe 
untergeht. Daß Richard Darlington aud zulezt der 
Sohn des Henters fein muß, ift bios die Zyrammei des 
Melodram, welche auch jezt bei den Franzoſen zu herrſchen 
aufgehört hat, denn fie lachen, wenn jezt noch in ber lez⸗ 
ten Scene des Stüdes dem Helden die Masfe abgenommen 
wird, und die biutigen Endworte kommen: le Bourrean *). 


*) Der Schauplatz des Richard Darlingten ik zwar England, 
doch der Geiſt des Ganzen ächt fran zoͤſiſch. Wir befinden uns in 
jenem Paris, wo Induſtrie, Polltik, Käuflichkeit und Phraſe ſich 
durchkreuzen, Thomfon mit feinen Anerbietungen, feiner Unter: 
bändlerfchaft, in dem Prozentabzug von Vortheilen, die er Rihard 
einraͤumt, iſt eine ganz Fsanzöfifche Figur, die man in den Spiel: 
haͤuſern des Palais royale zu Dutzenden findet: Died yolitiiche 
Schauſplel erklärt und recht die Miſere, weiche ſich in Parid um 
ſechſwoͤchentliche Portefeutlied balgt, und fi) auf Spiteme beruft, 
die fie gar nicht zu Haben pflegt. Man fieht, daß & einen Coinclk⸗ 
denzpunkt aller Debatten gibt, naͤmlich den, wo das Geld geſchrotet 
wird. Ja dort wollen fie alle eine Welle ſtehen, fo lange bls fie 
für die Zukunft genug zufammengerafft haben, dann opfern fie Alled 
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Bon den Stücken des Herrn von Zedlitz, wurde in 
‚neuerer Zeit Kerker und Krone am meilten beſprochen. 
Die beiden erſten Akte dieſer Fortſehung des Taſſo ſind 
jedenfalls auf der Buͤhne wirkſam; die drei lezten jedoch 
fonnen es nicht fein, und dies liegt in dem. verfehlten Ge- 
genftande. Jede Tragödie muß anfchwellen wie ein Segel, 
das, je höher ed in Eee fticht, fih immer weiter und voller 
blaͤhet; aber Kerker und Krone fihreitet defreszendo fort, 
mit jeder. Stene eönnte das Sanze ein Ende nehmen. 
Diefe Tragödie ift ein Grabgeſang, ein Leichenzug, ein 
allmäliges Entſchlummern. Die ſanfte Rührung, mit der 
fie find die Seele anhaucht, dauert auf der Bühne zu lang, 


man lieſt/ das Stück als eine Elegie. 


auf, und nidhtd leichter, als die eigene Ehre. Es herrſcht wenig 
Tugend und verborgene Groͤße in Frankreich, und wenn wir Deutſche 
blos demuͤthigere Augenwimpern haben, fo iſt ed bei und nicht beſſer. 
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Die Belagerung von Mäftriht, von Hauch, 
fand bei Kunſtrichtern einigen Beifall, allein auch dies 
Stůd hat kein ſteigendes Intereſſe. Trotz des Kanonen⸗ 
laärms und Schwertgeklirres iſt der Verlauf ſtill und faſt 
unhörbar, es iſt nicht ein "einziges Motiv in dem Stüde. 
Ginige Scenen find als Gpifoden wirkfam, doch wenn fie 
fehlten, mürde das Ganze darum body nicht weniger ver» 
ſtaͤndlich ſein. Uebrigens glaub' ich, daß dieſer Verfaſſer 
Talent für das Theater hat, denn ſeine Sprache iſt einfach, 
natürlich, und ohne Neminiscenzen. Er würde niemals 
mit Naupach ſagen: Wer wollte die Schnecke zur Buterin 
des jungen Aars machen! und ähnliche Tollheiten, womit 
der ruſſiſche Profeſſor die Crhabenheit eines Shakſpeares 
zu erreichen glaubt. Schöne Sprache! Wer hat nur den 
Leuten dies über Naupach eingeredet! Wenn Jedlitz 


gleich auch nur den oberen Schaum gibt, den die reißenden 
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. Samben aufrähren, fo herricht doc bei ihm durchgehend 
Srazie und Süße Des Ausdrucks. Wenn die Sprade des 
Tragbdiendichtere Feine andere fein foll, als die, welche 
aus der inneren vridenſchaft des Gedankens ſich von ſelbſt 
herausbildet, fo taucht Zedlitz feine Geſtalten wenigſtens 
in poetiſche und wahre Anſchauungen, in einen zwar immer 
ſchon gezogenen Kreis des Ausdrucks, in dem aber Sinn, 
Poeſie und Zuſammenhang iſt; allein Naupach hat Nichts 
als ſinnloſe ‚Worte, verrückte Bilder, einen Apparat von 
vereinzelten Phraſen, welche ſeine Figuren im Dialoge 
zuſammenleimen. Dies iſt ſehr beklagenswerth; denn daß 
| Naupach theatraliſches Geſchick hat, it unlaͤugbar; ſeine 


Combinationen übertreffen die des Herren Zedlitz bei weiten. 


Wenn man einige neuere Luftfpiele von Naupach 


lie, Zeitgeift, Rafenftäber, fo wird man -immer 
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wieder auf Till und Schelle ftoßen. Schelle avancirt, 
er iſt ſchon BataillonssEHirurgus, wird vielleicht Medizinals 
rath und wird dann vielleicht nicht mehr auf dem Theater 
. geduldet. Dies ifk Die einzige Hoffnung, auf den Komds 
dienzetteln eine Berfonage zu verlieren, welche nachgerade 
ekelhaft wird. Gchelle, von Holberg entlehnt, hatte einen 
guien Gond. Schelle mar Poltron, Schwatzer, Haſenfuß, 
ein-compfeter Narr. So fange fein Wahnwitz für den Zus 
famsıenhang einer guten Intrigue paßte, umterhielt er. 
Jezt, wo Schelle nicht mehr originelle Situationen, fondern 
nur ſich fieft, wo er felbft im Zeitgelſt ſich auf die Schleich⸗ 
händler, im Naſen tuder ſich auf den Zeitgeiſt beruft, da 
gleicht er bereits dem Volkskasperle, der ſich im Puppen⸗ 
ſpiele immer mit denſelben Melodien traͤllernd hinter der 
Scene ankündigt und dann mit tollen Kapriolen vor'm 


Publikum eine Neveren; made. Naußach wollte eine 


as 

ſolche Figur ſchaffen, eine Art von komiſcher Tradition; 
aber es iſt nur zu bekannt, daß fein Schelle eines mittel- 
nräßigen Schaufpielers wegen fo oft erfheint, der auf dem 
Berliner Theater in den Scleihhändlern einmal. Glüd 
gemacht hat. Herr Gern iſt ein Schauſpieler, der mit 
einem gewiſſen Grunzen jedes feiner Worte begleitet, der 
deßhalb im Ausdrud der Gemeinheit klaſſiſch ift, und durch 
eine ganz anomale Art zu fpielen das Zwerchfell des Publi⸗ 
kums zu erſchüttern im Stande iſt. Durch ihn iſt Schelle 
ein würdiges Seitenſtück zu Ungely’Ss Hähnchen ge— 
worden: nur mit dem Unterſchied, daß Schelle ſtudirt haben 
will, und einen Pli affektirt, der ihn retten konnte, wenn 
er etwas witziger wäre, 

Auch Till droht am Witzbankerutte unterzugehen. Es 
war eine Figur, die ſich unter geiſtreicheren Umſtanden 


recht ſtattlich ausnahm. Till war ein märkiſcher Mephiſto⸗ 
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pheles, Einer, der, wie man bei .mir fagt, immer aus 
dem Muuße kommt, ein Topfkiecker, Mutterſohnchen, Hem⸗ 
fengrieper, ein Drömer, ein ganz nichtönägiger Schlingel, | 
der fih nur überwinden ließ, wenn man ihm herzhaft au 
Leibe ging. In Till's Eulenfpiegeleien if Wahrheit, nur 
hat er das Unglück gehabt, wiederum auf dem Berliner 
Theater von einem ſehr einſeitigen Komiker rargeſtellt zu 
werden, der in der Rolle gefiel. gerr Rüthling iſt die 
Veranlaſung, daß Till immer matter wird. Naupach 
beſizt den Fond nicht, feiner Schöpfung immer wieder den 
anſtrich der Neuheit zu geben. Schelle und Till ſpielen 
eine verkümmerte Rolle und haben nur noch die alten 
Grimaſſen und Geſtikulationen, welche beleidigen, weil ſie 
auf die Spitze getrieben ſind. 

Der Junker Kaspar im Zeitgeift iſt Niemand anders, 


ale Siegfried von Lindenberg, der edle Krautjunker. 
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Naupach pflegt bei ſolchen Plagiaten immer vorauszuſetzen, 


dag er nicht Shakeſpearen und Schällern; ſondern dieſe hier 


und der alte Gottwerth Müller ihm nachgeahmt ‚haben. 


Bu Mehrere Luftfviele von J. E. Maund find nicht ohne 
Beifall über die deutfihen Breter gegangen. Sie find gut 
angelegt, Pr verwirren fih, indem fie ans befuftigen, und 
enden nach alter Manier mit Gruppen, wo zwei, drei, vier 
glückliche Brautpaare vom Parterre ihre erſten Gratulatio⸗ 
nen annehmen. „Sein Onkel und ihre Tante“ iſt ein 
‚ artiger Scherz, welcher auf Verwechfelungen beruht, und 
durch einige- komiſche Charaktere belebt wird, 
Die Räuberbräute, ein fünfaftig Luſtſpiel, ſchweift 
bei weitem mehr aus. Verkleidungen wirklicher und vorgeſtell⸗ 
ter Räuber, Wehnlichkeiten mit Raupach's Schleichhändlern, 


gehören zu den Hebeln diefer in der Hauptfache übertrieben 


— 

unwahrſcheinlichen Erfindung. Die beiden Liebhaberinnen 
führen einen Charakter durch, von welchem man ſich keine 
ernſte Vorſtellung machen kann. Es müßten doch ſonder⸗ 
bare Ehemänner ſein, in welche ſich ihre Frauen als Maͤd⸗ 
chen, nicht als Das, was ſie ſind, ſondern als etwas Aben⸗ 
teuerliches, das ſie vorftellten, verliebten, und welche 
damit auch auf alle Zeit zufrieden fein eönnten. Jedoch es 
gibt folhe Mädchen nicht, wie fie hier auftreten. . Den 
Srangofen würde eine Fabel, wie die hier durchgeführte, 
recht ungereimt vorkommen, und wir wollen uns Teines- 
wegs die Bloße geben, fie in Schub zu nehmen. 

Den größten Theil einer von J. € Mand begon: 
nenen Sammlung feiner Luſtſpiele nimmt eine Vorrede 
ein, in welcher ber Verfaſſer mit einer am Luſtſpieldichter 
auffallend fchwerfälligen und ungewandten Sprache und in 


dialogifcher Form eine Menge von Fragen abhandelt, welche 
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das deutſche Theater betreffen, und zum großen Theil nur 
dem Kenner der Bühnenverhältniffe. in Berlin verftändfich 
find. Ich fehe nisht ein, warum die Unwaldfihaft der ver: 
nünftigften Dinge in diefem Geſpräche gerade einem ver- 
rückten Srofeffor übertragen if? Eolite man in Berlin 
nicht ohne Gefahr ausfprechen dürfen, was bafelbft gegen 

die Verwaltung der Theater von Einſichtsvollen eingewandt 
werden kann? Dieſer Dialog würde weit genießbarer ge- 
worden fein, hätte der Verfaſſer ihn durch. die @rillen 
eines verrückten Mitredenden nicht pilanter machen wollen. 
Alle bier mitgetheilten Thatſachen beruhen auf einer trau⸗ 
rigen, Wahrheit, allein der Verfaſſer thut Unrecht, fie durch 
"den Geift unieres Publikums, durch bie Zeitumftände und 
unfer Sahrhundert zu entichuldigen. Gr hält das Geld für 
eine Nebenfahe, allein das Geld iſt niemals Nebenſache. 


Würden die Theater den dramatiſchen Schriftſtellern mehr 
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Geld gebeh, fo würden fie felbft weniger unnational werden. 
Hundert Köpfe mehr würden ſich verſucht fühlen, ihren 
Fleiß dem Theater zuzuwenden, wenn fie vorausfehen Eünns 
ten, daß er auch angemefien belohnt werde. Wein es gibt 
hier Nichts zu verdienen. Die Kleidung einer Prima Donna 
koſtet mehr, als zur Hälfte genug fein würde, bie Fode⸗ 
rung eines dramatiſchen Schriftitellers zu befriedigen. Ehre 
alſo Dem, welcher ſich entfchließt, für das Theater - zu 


fohreiben quand meme! — 


* 


Seit einiger Zeit ſucht ſich ein ſehr talentvoller Schrift⸗ 
ſteller Sigismuud Wieſe dem Theater zu nähern; 
allein er kommt im Intereſſe der Philoſophie und Theo⸗ 
logie zu ihm. Die Intendanten werden hierüber erſchrecken, 


doch finden wir drei von Wieſe erſchienene Trauerſpiele 
12 
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ſehr beachtenswerth. Sie find mit Sertigfeit angelegt, 
die Sprache ift rapid und edel, der Dialog keufch und 
frei von Reminiscenzen, die Srfindungen felbft find nicht 
überrafchend neu, aber anziehend und durch ihre Behand» 
fung fpannend. Durch alle zieht fich übrigens ein veljgiö- 
fes Intereffe, welches ihnen ein ganz befonders originelles 
Colorit gibt. 

Die Wilden und die Unfiedler behandeln den 
Kampf der Ureinwohner Nordamerika’d und der engliſchen 
Koloniſten, welche mit Geuer und Schwert, mit Lift und 
Chriftenthum die wilden Horden beftegen mußten. Die 
Charakteriſtik der amerikaniſchen Häuptlinge ift ausgezeich- 
net gelungen, und würde auf der Bühne von großer Wirk 
famteit fein. Dabei fehlen nirgends die Ruhepunkte des 
Effekts, die Akte fihliegen fpannend, die Situationen find 


malerifh. Nür die doppelte Wiederholung eines Schuſſes, 


⁊ 
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ber das erſtemal überrafchend tft, möchte ein Mißgriff fein, 


Der Berfaffer konnte diefe Wiederholung vermeiden, wenn 


er überhaupt diefem Stüde einen andern Schluß zu geben 
befiebt hätte. Mußte nicht das Ganze abgerundet und eine 


Art poetifcher Gerechtigkeit am Schluffe hergeftellt werden ? 


Konnte dies beffer gefhehen, als wenn der englifche Gene: 


ral im Augenblid feines Sieges von der Regierung wäre 
abberufen worden, und er nun da geftanden hätte, refig- 
nirend und das für ihn Vergebliche feiner blutigen Saat 
betrachtend? Ich glaube, dies hätte einen erhabenen Ein⸗ 
druck zurüdgelafien. 

Die Märtyrer fchildern in einer WWeife, die mit 
Ealderon verwandt ift, die Verfolgungen, welche das 
Ehriftenthum in Wegypten vom Staat, vom Volke und den 
Srieftern, von efoterifhen und eroterifchen Intereſſen zu 


dulden hatte. Die ideelle Grundlage diefer Erfindung wird 


ET 

mit Geift ausgeſprochen? ver Verf. dachte über die Neli⸗ 
gion nach. Wäre der Gegenſtand nicht ſo ſchmerzlich ernſt, 
fo würde ſich dies Trauerfpiel ſehr gut zu einer Oper um⸗ 
geftalten Iaffen. Der myſtiſche Apparat der Tempelreligion 
macht es zu diefem Zwecke empfehlungswerth. 

Lothar und Sulamith liegt etwas zu baar auf 
der Oberfläche. Man fieht hier die theofoaifhe Tendenz 
des Verfaſſers überdeutlich hervortreten. Barum mußte 
Sulamith fo plöglich som Geifte ergriffen werden? Dies 
ift für die moderne Zeit unnatürlich. Heute geht bei ben 
Frauen der Weg zu den Ideen nur durch die Liebe. Daß 
Sulamith sothar liebte, konnte mit dieſer Plotzlichkeit 
geſchehen, nicht aber, daß ſie Chriſtin wurde. auch if 
die Vergiftungsintrigue matt, und läßt kalt, da Alles 
vor unſern Augen geſchieht und wir die Helden nur als 


Schlachtopfer ſehen. Aber die äſthetiſche Spekulation wird 
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nichts deſtoweniger durch Diele Arbeit angeregt; wir werden 
überzeugt, daß fth Die Behandlung der modernen Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Chriften= ‚und Judenthums mit Rekapitulationen 
der Dergangenheit in der Poeſie ſehr gut aufnehmen 
müßte. Die Eingangoſcene auf | den Kirchhöfen der Juden 
und Shriften, das gegenfeitige Klagen und zur Rache Rufen 
ift vortrefflich gedacht, und bis auf den verunglückten Hu: 
mor der ZTodtengräber mit Eunftvoller Behandlung durd- 


geführt. 


Sch freue mich aber, noch eine andere ausgezeichnete 
Hoffnung für das Theater erwähnen zu dürfen, die in mir 
durch Danton’d Tod, von Georg Büchner, ange 
vegt worden ift. | 


b 


Dies -trefflihe Drama entwidelt vor unfern Augen 
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eime tragifche Kataftrophe der franzöfifchen Revolution. Die 
Autorität Nobespierre's ift im Steigen, und Die zweite 
Reaktion gegen die Revolution beginnt. Die erſte Real: 
tion war der Sturz der Gironde, die zweite ift der tum 
des Moderantismus.: Wie Saturn verfchlingt die RNevolu⸗ 
tion: ihre eigenen Söhne. — 

Aber ſchon untericheiden fich die verſchiedenen Klaſſen 
dieſer Rüdwirking. Die Girondiften waren Männer, 
welche nicht durch Abſichten und Pläne in die Revolu⸗ 
tion hineingeriſſen wurden, ſondern durch Sympathien, 
Prinzipien, und Durch den erhabenen Enthufiasmus, welcher 
in jenen fturmvollen Seiten alle Gemäther ergriffen, und 
fih endemifch wie ein Fieber fortgepflanzt hatte. Die Gi⸗ 
rondiften flarben mit ihren blumenreichen Reden, mit dem 
nobeln Ernſte, und der vornehmen. Geringfchätung, welche 


einmal die Doktrine in ber Theorie und oft fogar das 
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Juſte⸗Milien in der Praxis zu begleiten pflegt; fie flarben, 
weil jle die Revolution ohne die Maſſen wollten. Die 
BDantoniften dagegen hatten an den Händen ſchon Blut, 
daß. Blut des Septembers, das nicht vergoflen wurde, um 
au firafen, fondern um zu fehreden. Als die Bantoniften, 
durch die Ariſtokraten in der Stadt, die Könige vor den 
Thoren, in eine faſt chirurgiſche Entzädung verſezt waren, 
daß fie mit Tächelnder Miene ein faules Glied am Staate 
graufam amputirten; da hatten fie der Revolution in der 
That mehr fich felbft zum Opfer gebracht, ihr Gefühl, ihre 
Sumanität, ihre dur ein ruhiges Gewiſſen gemweihten 
Nächte. Sie hatten fo Ungeheures gethan, ihrer angebor⸗ 
nen Herzensgüte zum Trotz, daß fie nicht glauben konnten, 
die Revolution verlange noch neue Opfer. — 

Allein Robespierre reichte zwei Anklagen gegen fie 
ein, auf übertriebene Mäßigung die eine, auf Unſittlichkeit 
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die andere. Die Dantoniſten waren den Girondiſten durch 
Kopf und Herz verwandt, jene waren die Römer der Repo⸗ 
Iution, diefe ihre Griechen; hatte man früher die Charak⸗ 
tere guillotinirt, fo wollte man jezt die Genialität gnilloti- 
niren; denn Danthn war Alcibiades, und Samilte 
Desmoulins lebte nur in Athen. Alle feine Anſchauungen 
gingen vom Illiſſus aus; das Palais royale war ihm 
Eeramifus; er wollte eine Republik, worin man patriotiſch 
wäre, wie Demofihenes, weife wie Sokrates, ımd in 
den Sitten genial, wie jene reife, die fih um Aspaſta 
fammelten. Biefe zweite Phaſe der Revolution Fämpfte mit 
der dritten, wo die Revolution ein Gultus geworden ‚war, 
und ihre Altäre, ihre Dogmen und Geremonien hatte, wo 
dem Blut-Mefliad, wie Samille Robespierre nannte, 
et. Zuſt zur Geite ftand, die. Apokalypſe neben dem 


Syangelium. . 
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Nichts bezeichnet die drei blutigen Gpochen der franzöfl- 
ſchen Revolution beſſer, als die Begriffe, die zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten über die Revolution herrſchten. Die Gironde 
hielt die Revolution für Etwas, das man erſetzen koͤnne, 
Danton für Etwas, das man abſchließen könne, Robes⸗ 
pierre für eine Offenbarung, welche ganz außer dem Be⸗ 
reiche des menſchlichen Willens liege, alſo für die Vorſehung 
und die Gottheit felbft. ber alle fahen die Revolution 
als etwas Sertiges, Abgegränztes über ihrem Haupte: die 
erften als eine Laſt, die zweiten als ein Sindernif, die 
dritten als eine Idee, wie die Mefliasidee, in welche fie 
ſich hineinfcheben, wie auch Chriſtus nicht anders that, 
als eine Vorftellung feiner Nation adoptiren, und fi 
felbſt zum Subftrat und Subject einer: äußeren Thatfache 
machen. Eine Idee despotifirte hier Die Menſchen, die 


Menſchen waren nur die Beamten eines Begriffes. Alle 


— — — — — 


beriefen ſich auf die Revolution wie auf eine unſichtbare 
Gottheit. Dies war. entſetzlich; denn fie hatten doch wahr⸗ 
lich die Revolution in Händen und konnten aus ihr ma⸗ 
chen, was fie wollten. — | | 
Georg Büuͤchners Auffaffung: der franzdfiſchen Revo: 
intion. verräth eine tiefe Kenntniß derfelben. Seine Sha- 
vafteriftiten der Tendenzen und der Perfonen find meiſter⸗ 
haft. Seine Gemälde find ſtizzenartig hingeworfen; aber 
die Umriffe der Kohle find fo. ſcharf, daß unfere Einbil- 
bungäfraft fih von. ſelbſt eine Welt vorzaubert. Danton, 
Robespierre; St. Süft, Samille Desmoulins find 
gortrefffich geieiält. - fo wie in allen Nebenpartien, in 
den Volksſcenen und dem Geſpräche der unterften Klaſſen 
ſtch die Vertrautheit mit feinem Gegenftande zu erkennen 
gibt. Warum follte Dies auch nicht? Unſere Jugend ftudiert 
die Revolution, weil fie die Freiheit liebt, und doch Die 
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. Verbrechen vermeiden möchte, welche man in ihrem Dienfte 
begangen hat. 

Man darf fagen, dab in Müchner’S Drama mehr 
Leben ald Handlung herrſcht. Die Handlung felbft it, als 
der Vorhang aufgeht, ſchon abgeſchloſſen und vorhanden; 
der Stoff ift fo undramatifch, wie Maria Stdart. Auch 
Schiller wollte eine Tragöpie geben, und gab die Orama⸗ 
tiſtrung eines Prozeſſes; Büchner gibt ſtatt eines Drama's, 
ſtatt einer Handlung, die-fih entwickelt, die anſchwillt und 
fällt, das lezte Zucken und Rocheln, welches dem ode. vor 
ausgeht. Diefen Mangel der Handlung jedoch, den Mangel 
eines Gedankens, der wie eine Intrigue altͤſteht, Vak die 
Fülle von Leben, die. fih hier. vor: unfern Augen noch zu⸗ 
fammendrängt, weniger ſchmerzlich entbehren. Wir werden 
hingerifien von diefem Suhalte, weldjer mehr aus Begeben- 
heiten, als aus Thaten beſteht, umd erſtaumen Aber die 
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Wirkung, welche eine Aufführung diefer Art auf dem 
Theater machen müßte, eine Aufführung, die bei jetzigen 
Umſtänden unmdglich iſt, weil man Haydn's Schöpfung 
nicht auf. der Drehorgel abfeiern kann. 

Wenn wir uns dem bejonderen Fünftlerifchen Verdienſte 
| diefer Produktion nähern, fo müflen wir geftehen, daß fie 
uns die Auffaflung des Stoffes noch bei weitem zı übers 
treffen fcheint. Sn Bildern und Antitheſen zucken hier 
Blitze von Geiſt und Cleganz. Keine verrenkten Gedanken 
ſtrecken ihre langen Geſtalten gen Himmel, und ſchlottern 
wie geipenftifhe Vogelſcheuchen am Winde hin und. ber, 
keine ungebornen Embryonen umſtehen uns in Spiritus⸗ 
gläſern, und beleidigen durch ihre Unfchönheit das Auge, 
fie mögen auf noch fo tiefe -Entdedungen gu deuten fcheinen. 
68 ift Alles ganz, fertig, abgerundet, Staub und Schutt, 


das Utelier des Geiftes ſieht man nicht, und ich wüßte 
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nicht, worin anders das Kennzeichen eines literariſchen Ge⸗ 
nies beſtünde. Als ein ſolches muß man Georg Büchner 
mit feiner Ideenfülle, mit feiner erhabenen Auffaſſung, mit 


feinem Witz und Humor begrüßen. 





Man muß hier unwillkürlich an Grabbe erinnert wer- 
den, der gegenwärtig in Düffeldorf lebt. Gr felbft gefteht, 
das ihn Immermann wieder in das rechte moraliſche 
Geleis der Eriftenz gebracht hat, und drückt ſich in einem 
Borworte zu feinem neuen Drama: Hannibal fait fo 
aus, ald wäre er durch Immermann wieder zu einem 
Menfchen geworden. Dies ift ein Geſtändniß, um welches 
wir Grabbe'n bemitleiden, denn an Immermann war 
es, das Wiedererfcheinen der Grabbe'ſchen Mufe, die er 
vor längerer Zeit in feinem Reiſetagebuche fo kühl behan- 


delte, wieder. anzufündigen. Gr hätte der weichen und 
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gerährten Stimmung Grabbe's zusorfommen müflen, da 
einmal preißgegebene Menſchen, wenn fie fi aufrichten, 
und der GSefellihaft wiedergefchenkt werden, gemeiniglich | 
fo gedehmüthigt find, daß jedes ihrer Worte zittert, und 
fie alle Welt umarmen möchten. Wäre es nicht entfepfich, 
‚wenn Grabbe vor dem Publikum noch mehr ftammelte, 
als er ſchon geftanden hat? Nein, Immermann mußte 
feinen Schügling ankündigen, Immermann, der es ohne 
Erroͤthen hätte thun Fünnen, da er felbft neulich die Um: 
kehr von feinen früheren äfthetiichen Urtheilen ausge⸗ 
fprodyen. hat. 

Das dramatifhe Mährhen Afhenbrödel erreicht 
durchaus nicht jene Stufe, welhe Grabbe's würdig if. 
Bier haben wir weniger, als Platen in feinem gläfernen 
Dantoffel geleiftet hat; um ein Mährchen diefer Art auszu⸗ 


führen, bedarf ed eines Witzes, wie er Tieck zu Gebpte 


—— — — — 


fand, und einer Poeſte, wie fie Menzel in feinem Rübe⸗ 
zahl und Rarciif us wenigſtens durch eine rt poetif- 
render Scholaſtik zu erſetzen ſuchte; jedenfalls aber einer 
ſaubern und netten Hand, die nicht, wie Grabbe, Wlles 
über den Haufen wirft. Zum Mähren bat Grabbe 
weder den Beruf des Witzes noch der eyrik. Seine Ver⸗ 
ſuche im Witze ſind pritſchenhaft plump; ſeine Leiſtungen in 
der Lyrik ſind nur die Beſtrebungen des Vogelſtellers, der 
auf einem Baumblatte die Nachtigall lockt; aber die Nach⸗ 
tigall kommt nicht. 

Erft in der Tragödie Hannibal fehen wir den frühe: 
ren Grabbe wieder. Da find bie Situationen malerifch 
fhön, die Charakteriftif iſt rapid und bis aufs Weußerfle - 
pointirt, der Dialog it ein Mufter von Kürze und ſchla⸗ 
gender Gedrängtheit. Hier ſtürmen Sprache und Phantafte, 


die Alpen erfrieren jedoch oben, ‚wie dies Grabben immer 
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charakteriſirt hat, zu einer eiſigen Cryſtalliſation. Es ſind 
die alten großartigen Bilder, von denen zwei Drittel immer 
fo ‚originell find, und das lezte Drittel immer fo fteif, 
irdifch und ungelen?. | 

j Sannibal ſtht vor den Thoren Roms, wir fehen. 
ihn in Capua, zwifchen den Bergen, in Afrika, bei Zama, 
zulest bei Pruſias, einem Könige, den Grabbe mit zu 
vieler Sronie zeichnet, da er Die Grequien und die poetiſche 
Gerechtigkeit des fünften Akte zu verwalten hat. Zwifchen- 
durch Karthago mit feinen Parteien, Rom mit dem ſchwan⸗ 
kenden Senat, Spanien mit Numantias rauchenden Trũm⸗ 
mern. An klaſſiſchen Details fehlt es hier nirgends, ſei es 
nun, daß Grabbe den Krämergeiſt Rarthage’s ‚zeichnet, 
oder die innere Hohlheit des Cato Genforinus, oder 
die gutmüthige Gitelkeit eines Teren;, des Begleiters 


der Scipionen, oder die Feinfihe Größe des Fabius 
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Eunctetor. ‚Hier if Grabbe immer originell und 
überrafhend, und erhält uns den Glauben an eine Muſe, 
welche ein olympifches Necht. zu zurnen hat, wenn ſich ihr 
nicht das offentliche Intereſſe mit aller Theilnahme hingäbe, 

Doch woher fommt ed wohl, daß Grabbes Dramen 
in Rüdficht auf feine Berfönlichkeit uns fo wohl thun, ob: 
jectis aber niemals die Billigung des Kunftrichters erhalten 
haben? Auch wenn man Hannibal als ein Ganzes läßt, 
und zugleih an das Ginzelne einen äfthetifhen Maßſtab 
legt, To mißbehagt auch Diefes Trauerfpiel. Es ift nur eine 
Beranſchaulichmachung ımd Dramatiftrung der Hiftorie. Es 
findet fih Fein Steigen und Anfchwellen des Stof⸗ 
fes; die Begebenheiten felbft ftehen über dem Haupte des 
Dichters, und bleiben immer noch groß genug, um fein 
Bert auf ein BVerdienft ald eine Skizze zu vermeifen. 


Grabbe's Werk ift fer in den Knochen; die Muskeln, 
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Flechſen und Arterien winden ſich um das ſtarre Gerippe 
herum; aber der Reſt fehlt, das Fleiſch, die fhöne Veelei— 
dung der Haut, die blühende Farbe der Natur, des Lebens 
und der Wahrheit. Man wird uns zutrauen, daß wir nicht 
nad Sqhilier ſchen Jamben und Reflerionen fragen: aber 
die Malerei der Motive, von der wir oben ſprachen, 
dürfen wir nicht aufgeben. Die Menfchen find nicht fo, 
wie fie Grabbe fchildert, ſelbſt in den verzweifeltiten, 
äußerften Lagen find fie anders, fie find immer noch etwas 
neben und außer der That. Viefer ganze Bereich fehlt 
bei Grabbe und wird ihm überall ins Wege fiehen, wenn 
es fi darum handelt, fein Studium den Maflen zu em: 
pfehlen. Während man Baum zeigte, wie kühn er im Gat- 
tel des Pegaſus ſizt, wird man rufen, daß ihm das Mo 
fhon wieder abgeworfen. Grabbe hat Immermaun da⸗ 
für gedankt, dag er ihm Mufe zum Dichten verfchufft habe; 
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vieleicht iſt es möglich, daß Immermaum ihm aud feine 


Ruhe einflögt. 





Ich würde in diefer Verbindung der Leiftungen eines 
Schauſpielers nicht Erwähnung thun, wenn ich micht glaubte, 
daß fih an Garl Seydelmann mandyerlei Ausführungen 
and Bermuthungen anknüpfen ließen, welche vielleicht durch 
ihn ſelbſt nicht beftätigt werden, aber für einige oben aus: 
geiprochene Hoffnungen als Grundlagen oder wenigſtens 
ale Snfnüpfungspunkte dienen fünnen. 

Die Bewunderung, welde man für Carl Sepdel⸗ 
mann haben muß, wird durch eine Smpfindung getrübt, 
welche in den Umftänden liegt, unter welchen dies Genie 
auftritt. Welch’ eigenfinnige Zeit für eine Perſon, die an 
die Maſſe angewielen it! Wir reden nicht von dem Be⸗ 


dürfniß des Schaufpielers, Daß er feine Zufchauer habe, 
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nicht von dem Gemeinfate, daß bie Nachwelt dem Mimen 
feine Kränze flechte, fondern von einem Genie, das ſich 
nad) einer großartigen Bewegung fehnen muß, nicht um fie 
einzufangen, und aus eigenen Mitteln zu beftimmen, fon 
dern nur, um in ihrem Zug hineingeriffen zu werden, und, 
ihr hingegeben, fih als Moment einer großen Öffentlichen 
Thatfahe zu fühlen. Was Seydelmann braucht, ift 
| eine großartige Regung des Theaters, eine Kritik, die guf 
der Höhe feiner Leiftungen fteht, und einen Zug des Inter: 
effes , der auf eine Tenden; hinauskommt. 
Wie Garrick geſpielt hat, willen wir nicht; aber er 
fpielte unter dem Ginfluffe einer fiterar -hiftorifchen VBewe⸗ 
gung. Er war es, der den Stein von Shakefpeare’s 
Grabe wälzte. Sein Spiel hatte einen Sinn, der fih in 
Worte faſſen ließ; denn er flürzte den Roſcius der Reif: 


rodöveriode, er flürzte Ouin, den Heros der franzöftichen 
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Zragddie, und er war es, ohne den Shakeſpeare nicht 
von Der Vergeſſenheit, Undankbarkeit und bedantiſchen 
Kritik erlöft werden konnte. Gr war in dad Geheimniß 
einer großen Nationalverfhwörung gezngen worden, er war 
der Todenerweder eines Vergeſſenen, und fein Spiel hatte 
ein Fundament, das über den lügenhaften Tag eines Thea⸗ 
terabends hinausreichte; fo, daß man nicht Shakeſpeare 
nennen Bann, ohne zugleich dem Andenken Garricks ein 
Opfer zu bringen. Und diefer Kultus ift um fo geheimniß- 
voller und fchöner, da wir nicht mehr mwiffen, wie Garrid 
gefpielt hat. Das Berfönliche vergeht, und die Tendenz 
erhäft ſich. 

Bas Garrid für England war, bleibt Schröder für 
Deutichland; denn wir verftehen nichts mehr von dem Ent» 
zücken unſerer Großväter, die uns Schröder's Spiel be⸗ 


ſchreiben wollen; aber wir wiſſen, daß er den Deutſchen 


— — — — — 


- gezeigt hat, was Helden find, Helden durch und durch, 
Helden der Poeße, nicht der Staatsaktion. Wir haben bie 
Saragraphen unferer Literaturgefchichte zur Hand, und 
fönnen aufmeifen, wie Sihröder gemwefen fein muß; denn 
wir wiſſen, welche Geſtalten Gerſtenberg, Leiſewitz, 
Leſſtug und Göthe nun ze ſchaffen anfingen. Wir haben 
Fleck nicht mehr: wir geben fein Spiel hin: wir bleiben 
galt bei den Sutzüdungen alter Berlinifcher Theaterroues 
und Ziec®’&; wir wiflen nicht einmal, ob uns Wlles fo, 
wie es gegeben wurde, gefallen hätte, aber wir haben 
Schiller, wir haben Wallenftein, wir haben einen 
Typus, der unvergeßlich iſt, weil er der Literaturgeſchichte 
angehört. Iffland's Spiel war unſtreitig ganz auf den 
momentanen Gindrud des Theaterabends berechnet; aber 
wir können es nod immer zergliedere, ohne daß mir 
jene Pleinen Details .der Menſchennaturnachahmung, jene 
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beredneten Coups der Charakteriſtik und das ganze Hachoͤ 
von einzelnen Manieren ſelbſt geſehen haben. Denn wir 
Hefigen Dramen, die er zufällig ſelbſt geichrieben hat, wir 
kennen die literariſche Periode der Familiengemälde, kennen 
die pfochologiſche Richtung des Zeitgeiſtes, wir Tonnen bie 
Boͤſewichter und Praſidenten, die ganze Revolution der 
Sitten und Meinungen, wie fie die Wendung des altem 
und neuen Sahrhunderis fo prägnant bezeichnet. hat. Die 
wahren Mafftäbe dauernder Mimengröße find die Tendenzen 
der Beit; und melanchokife) iſt es, ein großer Schaufpieler fein, 
ohne eine große Bewegung. welche ihm in die Hände arbeitet. 

Wir haben im neuerer Zeit einige vortrefflihe Schau: 
frieler gehabt; ſubjektive und objektive. Zu jenen gehört 
@ubwig Devrient, den eine weniger göttliche ald dämo— 
nifche Natur begünfligte. Zu diefen gehören hie und da 
zerſtreute Künftler, weiche fich durch einen gewiſſen Eclekti⸗ 





cismus auszeichnen, oder durch die Gewandtheit, fich in 
die klaſſiſche Tradition einzelner Rollen hineinzudenken, 

durch die Kunft, es einem Schröder, Eckhof oder einem 
| unbekannten Originale, das gerade für-diefe oder jene Role 
wie dafür geboren ſchien, gleichzuthun. : Uber dieſer Naf- 
Rab langt für die Größe Seydelmann’s nicht zu: denn 
dies ift Bein hiſtoriſches Spiel in dem Sinne, daß Seydel⸗ 
mann bier an Gurrick, dort an Poquelin, in einem 
andern Sache an Sffland erinnern will. Daß er manche 
Rollen fo geben mag, wie fie Sffland gab, if einleuch⸗ 
tend; denn es and dieſelben Worte und Geſten, die ihm 
der Dichter (dann Iffland ſelbſt) vorſchrieb, und die 
nicht verrückt werden dürfen. Aber Seydelmann iſt ein 
Ganzes, ein abgerundetes Genie, eine Fundgrube ſeiner 
ſelbſt, eine ſolche Objektivität, daß er jedes Stoffes Meiſter 


wird. Seydelmann iſt Schoͤpfer, und vielſeitig, nicht 





traditionell oder eclektiſch, ſondern aus innerer ſprudelnder 
Kraft, aus einem Ideale, das in ihm wohnt, an dem er 
jede Rolle ihre Probe beſtehen laͤßt. Sevdel mann ſpielt 
die alten Helden, die alle ſchon einmal da geweſen find: er 
kann fie neu machen, aber nur für den Theaterabend und 
„für die Kritik feiner Perfönlichkeit, denn es find alte Hel- 
‚den, es if ein altes NRepertoir, das er fpielen muß, und 
dies ift die Melancholie dieſes Künſtlers. Er ſucht eine 
Bühne, welche von einem großen Sntereffe geleitet wird. 
Bo ift fie? Wo ift die Literatur, ‚die ihm in Die Hände 
arbeitet? Wo ift das Vehikel, das fein Genie einichlöffe, 
uns ed dauernd machte mit Dem zugleid, was durch fein 
Genie veredelt ift? Hier ift Alles matt und frank. Hier 
ift wenig Sofinung. Die Bühne ift eine Anftalt der Ge 
wohnheit geworben, fie füllt drei leere Stunden des Tages 


aus; der Staat pflegt fie „zum Vergnügen der Ginwohner.“ 
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So muß fih Bendelmann auf ben. Troft beſchraͤnken. 
eine gefunkene Juſtitution wenigſtens äußerlich zu Ehren. 
wenigſtens die Achtung vor der aunſt wieder in Schwung 
zu vringen, und der Oper und allen Surrogaten der Lange⸗ 

weile zwiſchen 6 und. 9 Uhr Abends gegenüber, das Schau— 
| fpiel in ein Gleichgewicht zu ſetzen, daß das matte Publikum 
doch wieder zu ahnen begimit und wenigſten — erfhridt. 
Beydelmann iſt nur auf Ad angewiefen, auf den verzeih⸗ 
lichſten Egoismus, auf eine innere Geuugthuung, die ſich 
ſhmerzůch lächelnd auf feinem bleichen Antlitz malt. 

Aber dieſe ganze Miſere wird eine andere Wendung 
nehmen. Seydelmann ift jung (die ewige Kunſt ver 
jüngt). Seydelmaun wird der Held einer Periode wer⸗ 
den, die im Mazuge iſt. Die neform des deutſchen Thea⸗ 
ters kann nicht ausbleiben; denn Dinge, über die man ſich 


klar iſt, kommen von ſelbſt. 





—— 

Die deutſche Literatur hat Hier nicht Die geringſte Rolle 
zu .fpielen. Es Tiegt in ihrem eigenen Intereſſe. Warum 
klagt ihr denn immer, dag fi für euern Kram jet gar 
kein Publikum, ferne großartige Theilnahme ſindet? Warum 
habt ihr immer Schiller und Söthe im Mund, und kodunt 
nit begreifen, wie zwei Menichen eine Religion haben ftif 
ten können? Dies if ganz einfach: Die alte Literatur vers 
mittelt fih mit dem Publikum durch das Theater, nicht 
durch Die Leihbibliothek. Es gab eine Zeit, wo ſich zarte 
Frauen fhämten , ihre Lektüre ans dieſen Binfelbuben, Die: 
oft unter dem Schuß eines ganz namillenden Buchbinderd- 
fiehen, zu holen. Es gab eine Zeit, wo ſich auf. den Tiſchen 
anftändiger Häufer Feine fettigen Bücher antrefen ließen, 
bie ſich ihren Meg durch bie Worftädte und yerrufane Gef 
fen mit abſcheulicher Unverſchaͤmtcheit im gute Cehellſchaft 
bahnten. Es gab eine geit, wo man ſich ſchänte, nur Das 
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zu lefen, was gerade in einer Bibliothek zu Haufe ift, wo 
man ſich entulödete, nachdem feine Jugend an klaſſiſchen 
Muftern Bildung eingefogen hatte, num jene geiftlofen Fa⸗ 
brifate durchzuleſen, die. man oft erflaunt, in den Bänden 
geiftreiher Frauen anzutreffen. Die Kritik macht hier nicht 
les, das Publikum ift zu bequem und zu geizig. Man 
kann es nur noch durch Das Theater loden, durch einen 
Ort, wo der neue Shawl, die Koketterie und die Lorgnette 
ihre Rolle mitfpielen dürfen, Dad Theater muß gleihfam 
die buchhändlerifchen Gefchäfte übernehmen. Der Bortheil 
it groß; denn vom Munde zum Auge tft auch vom Munde 
zum Herzen. Die Literatur wird runder und deutlicher wer⸗ 
den, und jener Fluch wird aufhören, daß euch der. Lejepöbel 
(Leute von 10,000 Thalern Revenuen gehören oft erft recht 
zu diefem Pöbel, und befonders Damen, obſchon fie die Ga- 


vatinen aller neuen Opern fingen koͤnnen) mit offenem 
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Munde anftdrrt und euch gar nicht verfteht, dag ihm Alles 
fo jonderbar und auffallend, und der Gebrauch, den ihr von 
der deutſchen Sprache macht, ganz böhmifch vorfommt. Wer- 
det praktiſch, werdet, wie die Alten waren, und belaufcht 
das Spiel eines Seydelmann! 

Sch weiß, woran die Noth liest: an Der gefellichaft: 
lihen Stellung des Theaters. Die Oberauffiht unferer 
Theater ift in die Hände adlicher Hofchargen gekommen. 
Der Hoftheaterintendant rangirt mit dem Oberjaͤgermeiſter. 
Der Hoftheaterintendant iſt Kammerherr, und der Schlüſſel, 
den er trägt, ſchließt ſelten das Geheimniß der Kunſt auf. 
Gott fei’s geklagt! Es gibt Boftheaterintendanten, welche 
es in der deutſches Literatur ſchon bis zu Gellert’s 
Fabeln gebracht haben, Hoftheaterintendanten, welche bes 
rühmteDichter für Schauſpieler halten, und wenn 


ihnen die Ankunft Immermann's gemeldet 


ey 


wird, rund weg, und Baualierement erflären 
— fie fünnten ihn nicht ſpielen laſſen. Welche 
Gerren werben zu Hefthenterintendanten gewählt? Dies 
jenigen, welche als Kammerherren zu. wenig Gehaft haben, 
und noch einer Gehaltszulage bedürfen, um ihrem aften 
feudalen Namen Ehre zu machen; oder auch ſolche welche 
ein fo reichliches Ginkommen beftgen, daß fie auf die kleine 
Entfchädigung für diefe Charge nicht viel geben, umd doch 
den Glanz des Hofes vermehren helfen konnen. Dieſe Her⸗ 
ren dienen: zulezt dazu, Privatleidenſchaften, das Ballet, 
eine Arie ans Röbert dem Teufel, die Orgel, Gebetsſcenen 
recht oft auf das Repertoir zu bringen, die Kunſt aber zu 
Grabe. F W 

Jene fchöne geit, wo Madane Koh, Madame SoL 
jig, Madame Döbbelin die deutſchen Hoftheater⸗Inten⸗ 


danten waren, wo es feine lebenslaͤnglichen Penſiopnen gab, 





0, 
wo man wanderte wie Thespis, da ſtand es befler um Das 
Genie des Schauſpielers und um das Intereſſe dev Literatur. 
Brie Sonden hatten ihre Dichter, velegirte Studenten, wegen 
Sreifiunigfeit abgeſezte Prediger, aber helle Köpfe, lieder: 
lich, dem Trunk ergeben, aber praktiſche Menihen, und 
wenn nicht ſelbſt Poeten, Doch Repräſentanten deſſen, ohne 
das dieſe Theater nichts waren, Repraͤſentanten der Lite⸗ 
ratur. Da ſchleppte man keine Tamtams mit ſich, und 


keine glaͤſernen Zanberpaläfte, keine Dekorationen des Be: 


funs, die eigens in Neapel verfertigt waren. 4 war Alles 


beſſer: namentlich die Schaufpiefer, und die Stüde, weiche 
gefchrieben wurden. — 

Ich weiß, wie ſich die Dinge wenden müflen, wenn eine 
Theater: Reform aufkommen foll. Sie Hoftheater : Inten⸗ 
danten müflen Achtung vor der Literatur bekommen; wenn 


nicht vor dem poſitiven Schoͤpfungen, doch vor der Kritik. 





Gewöhnt, mit Pleinen Lokalbellern zu zanken, und bem obs⸗ 
euren Sonrnaliften Das Sreibillet zu entziehen, der. es gewagt 
bat, ihre Anordnungen für ſchlecht auszugeben; werden fie 
gedemüthigt werden, wenn fich die Höhere Kritik, wenn ſich Die 
Ereme der Literatur auf-ihren Sram wirft und fich eine dffent- 
liche Meinung in Theaterfachen bildet. Solche Erſcheinungen, 
wie des unterrichteten und eleganten Dromaturgen BQewald 
Theater:Revue kommen hier zur rechten Stuhde. Gine Pha⸗ 
lanx von thatfächfichen und imponirenden Meinungen wird 
fih zufammenfchaaren, und die vornehmen Herren zwingen, 
das Theater als eine Sache des Volks, nicht der Privat- 
laune anzufehen. Man wird fie öffentlich nennen, die Hof- 
theater Intendanten, die Fmmermann für einen Schau⸗ 
fpieler halten, und fie zwingen , fich weniger um den Thea⸗ 
terſchneider, als um bie Literatur zu befümmern. Es muß 


noch Schaufpieler geben, welche für die Reform zu gewinnen 
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find. Seybelmann ſelbſt fühlt, daß fein Rame beſtimmt 
iſt, nach einer langen Periode des zweckloſen Treibens 
eine neue Schöpfung zu bezeichnen. Gr fühlt, daß er 
fih an eine großartige Bewegung lehnen muß, und wir 
werden noch dfter darauf zurückkommen, zu.beweifen, daß 
dieſe nicht ausbleiben wird. — 

x... Ich nannte voranftehende Herzens: Grgiefung damals, 
als ich fie fchrieb, eine Phantafie, und fe fheint ed, was 
bie Perfönlichkeit, welche fie veranlaßte, betrifft, bleiben zu 
wollen. um Alles abzuthun, was in diefer Hinficht noch 
gewünfcht und gehofft werben Fonnte, fo will ich mic) durch 
Auguſt Lewald’s Monographie: Sehdelmann und 
das deutſche Schauſpiel zu einem kurzen Fortſpinnen 
der voranſtehenden Gedankenverbindung anregen, und durch 
ſie auch darin entſchuldigen laſen. Die Wendung der Lite⸗ 


ratur iſt von dem Schauſpieler unabhängig, eben fo wie ich 
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die BSoffnung habe, daß Herr Bi rch⸗Pfeiffer und Mädame 
Raupach nicht auf ewige Zeiten das deutfche Theater ber 
herrſchen werden. — 

Es war im Mai 1835, ald ich dem Muſikfeſte in Heidel- 
berg beimohnte. Die hinreißende Situation des mit Men⸗ 
then überfüllten Schloßhofes veranlaßte folgende Fortſetzung 
meiner. Phantaſien über Seydelmann: 

Im Ungefiht der Sonne, unter dem freien Simmel 
feierten die Griechen ihre dramatischen Spiele, fo Daß gegen 
die unfterbfichen Werke ihrer Muſen nur zuweilen der Regen 

Einſpruch thun konnte. Der Apparat war der einfachke, 
fo einfach wie ihn faſt Shakeſpeare noch Hatte, Aur eine 
Art Flugmaſchine, das Encyklema, diente dazu, die Götter 
auf die Erde zu bringen, oder in der Komödie den Suri- 
pides oben aus feinem Studirzimmer fprechen zu machen. 


Das Meifte, was noch übrig blieb, hatte fih die Phantaſie 





der Zuſchauer ſelbſt auszumalen; man kann daraus fchließen, 
wie ſchwer damals die Aufgabe des Künftlers war, da er 
auffer feinem Charakter auch nod die Umgebung deifelben 
zu verwirffichen hatte, 

Ein abgelegener Winkel des Vaterlandes, ein Thal im 
bayrifchen Hochgebirge befizt einen ganz antiken religiös dra⸗ 
matifchen Gultus. ine ernfte würdige Beier foll die Paſ⸗ 
fion in Mittenwalde fein, ein Schaufpiel, das feinem hei- 
figen Gegenftand angemeflen in Scene gefezt und von den 
gewandteften Landleuten der Segend nicht ohne Eünftlerifche 
angeborne Weiſe ausgeführt wird. Taufende von Zufchauern 
prägen das Ganze tief in ihr Herz ein. Auguſt Lewald 
it als Iangjähriger Theater: Praktiker gegen die Dramatifche 
JUuſion gewiß nur fpröde, und doc) ergriff der Vorgang ihn 
fo fehr, daß er dramatifhe Congreſſe empfiehlt, und die 


Dichter auffordert, für ſolche Feierlichkeiten Stücke zu ſchreiben. 


Zu 
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Mehrere Monate. vor der Aufführung ber Stücke würden 
die Rollen ausgefchrieben und an die beften Schaufpieler 
verfandt, welche theilnehmen wollen und dann zur Zeit den 
nöthigen Urlaub erhalten müffen. Bie Scene wäre am lid; 
ten Tage auf einer. Kiefenbühne ohne übertriebenen Couliſ⸗ 
fenſchmuck ,‚ rings müßte Raum fein für Taufende, die aus 
allen Gegenden herbeiftrömen. Ba würden fich große Stoffe 
in das Herz ber Voͤlker fehreiben, nationale Gefühle würden 
die Bruſt anfchwellen, und großartige Sntichlüffe auf der Ferſe 
nachfolgen. Unfer Leben erhielte einen genialen Impuls. 
Nehmt drei, vier ſolcher Vereinigungen, im Srühling oder 
Herbite, nach allen Himmeldgegenden, nur immer fern von 
den räucdherigen, son Lampenqualm rufigen Theatern, wo 
euch fo viel Lüge und Thorheit gefpendet wird. Der Anſtoß 
Fönnte von Seydelmann ausgehen, irgend ein humaner 


Für wird ihn unterftügen. 
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Die Schrift von Auguſt Lewald über Seydelmann 
hat viel Widerſprüche, und ſogar ungegründete Verdächti⸗ 
gungen erlebt, doch ift fie das competente und enticheidende 
Urtheil eines gründlichen Theaterfenners. Mit der eigen: 
thümlichen Grazie feines Siyls, und der Rapibität feiner 
Darfiellungsmweife zeichnet Lewald feinen Gegenſtand, fo 
dag Fein Bug an ihm verfehlt if. Bei Lewald's technifch- 
fiterarifchem Standpunkte mußten ſich in feiner Schrift be: 
fonders Scharf die Digreffionen über. Seydelmann’s 
mimifchen Apparat und das Intereſſe dieſer Erſcheinung 
für die Literatur hervorheben. Ich füge nur hinzu, daß 
man in Dem, was hier über Seydelmann's phyſiſche 
Geſtaltung mitgetheilt wird, noch einen Schritt weiter 
gehen und ſogar behaupten kann, daß Seydelmann gegen 
Manches, was ihm die Natur gab, durch Kunſt zu kaͤmpfen 
bat. So charakteriſtiſch des Künftlers Organ iſt, fo wird 
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man ſich doch daran gewöhnen müflen. Gein durch Schnu⸗ 
pfen ftodigter, von der Zunge in einem geböhlten Munde 
eifrig unterftügter Ton feappirt fogleich bei feinem erſten 
Auftreten, gibt jedoch bald der Sllufion eine ‚angenehme 
Beihäftigung, und hat Seydelmann oft nur um fo 
intereflanter, gemacht. 

@ollten ſowohl Lewald, wie ich, ein Uebermaß von 
Hoffnungen an Seydelmann geknüpft haben, ſo wäre es 
dies, daß wir geglaubt haben, eines Künftlers Laufbahn 
Fönne aud) für die Literatur den Weg ebnen. Hievon find 
wir fo weit zurüdgefommen, ald Seydelmann fih nicht 
an dem Platze befindet, um für die giteratur ein Mann 
wie Schröder und Iffland au werden; aber dennoch 
wird man ihn gegen die zahlreichen Anfechtungen feiner 
Gegner ald Künftler mit beftem Gewiſſen immer ver⸗ 


theidigen Fünnen. 





Den Werth des BZeitgendflifhen wird die Vergangenheit 
immer verfürzen, es werden immer Leute fommen, die 
ſchon Alles einmal gefehen haben. Aber wir fagten fchon 
früher, dab Seydelmann mit jenen vorangegangenen 
Mimen unferer klafſiſchen und romantiſchen Zeit nicht dürfe 
verglichen werden, und daß es lächerlich iſt, ſich ihn als 
einen Nachahmer von Menſchen zu denken, die er nie ge⸗ 
ſehen hat. Wo Seydelmann eine Copie Jfflands iſt, 
da liegt bie Rothwendigkeit davon in der Rolle, welche 
Iffland felbit vorgefchrieben hatte und fo gezeichnet wiſſen 
wollte, wie es von ihm geſchah. Seydelmann ift nicht 
auf Advokaten und Präfldenten beſchraͤnkt, und würde, 
wenn er Weruer’s Luther hätte fpielen müflen, nie: 
mals, wie Affland,. ein allgemeines Gelächter erregt 
haben. 


N 


Devrient war. durh feine Natur in vielen Rollen 
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origineller als Seydelmann, allein eben fo viel Charak⸗ 
tere, in welchen Seydelmann glänzt, verſagten ihm. 
Sie Vielſeitigkeit war die erfte Stadie, wo nicht der Tadel, 
fondern daß Lob hätte beginnen ſollen. 

Die Aufgabe des Mimen iſt kopirende platti. Er iſt 
eben fo ſehr Sklave wie Meiſter feiner Schöpfung. Jede 
feiner Leiſtungen wird ſich in zwei Hälften, die ſich wechfel— 
weiſe integriren, zerſpalten müſſen: in die Auffaffung des 
Allgemeinen und die Treue jeder vereinzelten Nüance. 
Sffland war nur Charakterfpieler und zwar nad der 
Geite des Berrbildes hin. Gr mußte Naturen wiedergeben, 
welche fih nur durch Veobachtung erkennen ließen. Iff⸗ 
land war ſtark in Rollen, welche die Wirklichkeit niemals 
aufzumeifen hatte, in Rollen, die aus einzelnen pfychologis 
| fhen Beobachtungen zuſammengeſezt waren. Sffland 


fpielte muſtviſch. Sey delmann if nicht weniger reich an 





. 


Heinen Beobachtungen, wenn fie auch nicht bis auf die 
Rodknöpfe oder Schleifen der Basrbeutel ‚gehen, in denen 
Iffland niemals Etwas ohne Abſicht gelaffen hat. Aber 
kann Seydelmann ein Gemälde geben ohne Pinſdlſtriche? 
Wie darf er die Beobachtung verſchmaͤhen und den Charak⸗ 
teren nicht ihre Yeußerungen ablernen ? Die Berliner, 
welche gern in der euft fhweben, find gleich bereit, von 
Berftandesabftraftionen zu fprechen, Sie glauben, daß Phi⸗ 
Dias feinen Jupiter durch bloße Inſpiration, durch einen 
phantaſtiſchen Wunſch erſchaffen habe, und ſehen über. die 
Bloͤcke, Stricke, Modelle und den Staub eines Bildhauer⸗ 
ateliers hinweg. Die Mimik iſt lebendige Plaſtik, ihre 
gauberformen entwiceln ſich. Die Meiſterſchaft iſt nur, 
daß ſich Die Vereinzelung dem Ganzen unterordnet. Gey: 
delmann's Spiel eine Zuſammenſetzung aus einzelnen 


Beobachtungen zu nennen, iſt die boswillige Benutzung 


..s 
einer Formel, die leider faft überall bei den beſſern Schau: 
fpielern ,. nur hier nicht am Plate if. Denn von dem keu⸗ 
chenden Seufzen des Wephiftopheles an bis zu der ganzen 
ſataniſch⸗ blafirten,, ſtolz⸗ gemeinen. Darftellung des Mider- 
fahers.:ift jeder Zug an Seydelmann weientlih und 
harmonirt mit dem Bilde, das ihm vorſchwebt. 

Der Schauſpieler Tann nie mehr ſein wollen, als 
günkter. Nachahmung ift fein vornehmftes Prinzip. Wer 
auf den Bretern das Wenigſte hat von der Natur, und 
durch Kunſt doch das Meiſte gibt, das ift meiſterhaft. Der 
beſte Schauſpieler if. don Natur eine raſirte Tafel, auf 
welche die Dichtkunſt ſchreiben mag, was ihr beliebt. Er 
iſt wie ein Seiltäner, der in jedem Heinften &liede ſchoͤpfe⸗ 
riſch, geftaltend ift, und doch im Zuſtande der Apathie da 
liegen Tann, überall zerfihlagen, zufammenfnidend, ohne 
Haltung. Dies ift Anlage zur Mimik. Das zweite iſt 
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univerfelle Praͤdeſtination, die Fähigkeit für Alles, Ver⸗ 
Händnig aller Dinge und Verwandtichaft mit allen Dingen. | 
Man hat die rafirte Tafel bei Seydelmann zugeſtanden, 
aber dieſe Verwandiſchaft in Abrede geſtellt und ſich nicht 


geſcheut, damit eine Unwahrheit zu behaupten. 


NRoman. 
Ehe wir für das proſaiſche Epos allgemeine Grundſaͤtze auf⸗ 
ſtellen, möge hier eine bunte Reihe von deutfchen Novelliſten 
und Romandichtern aufgeführt werden; ſollten wir auch 
keinen andern Vortheil davon haben, als die Verworrenheit 
und Geſetzloſigkeit auf dieſem Gebiet unſerer Literatur kennt⸗ 


lich zu machen. 





ER, ; | 

Wenn ih im Ganzen von Bechſtein's Romanen- 
dihtungen acht Bände gelefen habe, fo möchte ich vielleicht 
un Stande fein, über fle ein gegründetes Urtheil zu fällen. 
Er gibt liebe Erfindungen, einfache Motive, natürliche Be: 
handlung, zuweilen etwas gezirkelte und gezierte Sprache; 
aber immer gemůthliche Anſchauung, keine Ausſchweifung 
ohne Verföhnung; kurz er iſt ein Autor, der die Ermattung 
auffriſchen, und ein verwundetes Herz heilen kann. Wenige 
deutſche Novelliſten haben ein ſo beſtimmtes Gepräge. Die 
Kreiſe, in denen wir uns bei Bechſtein bewegen, ſind⸗klein, 
aber reinlicd und wohnhaft. Auch feine Charaktere mögen. 
zumeilen outriren, aber fie haben eine Folie der Wirklich» 
keit, auf welcher der Leſer fie mit muße betrachten und 
ihrem Treiben mit Befonnenheit folgen kann. 68 ift hier 
nichts fo verſteckt und unheimlich, nichts fo mittelalterfich 


und unwahr, dag nicht einwenig Blau des Himmels übrig 


bliebe, dem Auge zur Grauidung, nicht ein feifer. Zug von 
Bergedluft, welche bei Bechſtein immer aus dem Thürins 
ger Walde kommt. Die violettblauen Gonturen der deut 
ſchen Vinnengebirge winken und grüßen in allen Erfindungen 
Bechftein's: Fuhrleute im blauen Oemde fahren ihre knak⸗ 
enden Frachtwägen durch die großen, im Herzen Deutſch⸗ 
lands fi) durchkreuzenden Straßen: Vogelfänger jiehen mit 
ihren größen Papagenokäſten aus in alle Welt, die an einem 
Ranarienvogel noch Freude hat: Sagen nnd Mährchen flat⸗ 
‚tern von einer Ruine zur andern und zeigen oft bedeutungs⸗ 
voll in die blauen Gebirgsftröme, welche im tiefften Bette 
Soldfand führen follen: und wenn man fein Auge anftrengt, 
erblidt man durch diefe ganze Herrlichfeit einen mäßig ge: 
bauten Wandrer, mit einer grünen Kapfel auf der Schulter, 
und einem Stabe, womit er die Kräuter fondirt, welche er 


für ſein Herbarium fammelt — diefer Wanderer ſelbſt ift 
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Bechftein, Die Botanik iſt fein Realismus, feine Göthi⸗ 
ſche Objectivität, der Hintergrund für viele feiner Erzäh⸗ 
lungen, von denen wir bezeugen, daß fie immer die beften 
find. — 

Man konnte den früheren Erzeugniſſen Diefes Dichters 
vorwerfen, Daß ihre Form oft allzu unſicher, ja die Erfin⸗ 
dung alltäglich war. Sie Darftellung verlor ſich zuweilen 
in die redſeligſte Weitläufigkeit, und gefiel ſich in einer Schite 
derung von Umftänden, die für das Ganze nicht immer wer 
fentlih find. Auf die einfachſten Dinge legte die Erzählung 
Nachdruck, wie ich mich 3. 8. erinnere, bei Bechſtein die 
Rorbereitung zu einem Schwure gelefen zu haben, die 
darum fo entfezlich läftig war, weil fie fih in nichts von 
den und Allen wohlbekannten Zurüftungen zu einer feier⸗ 
lien Scene diefer Art unterfihied. — 


Doch verfühnt man fih bald mit der Armuth der 


Orr 
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— 





Erfindung, wenn man fieht, wie es Bechſtein verfteht, jeder 

erſelben eine wohlthuende, die Empfindung erwärmende 
Richtung zu geben. Bon falſchen Romanentugenden, ges 
nialen Unfittfichkeiten, von Tügenhaften Gefuͤhls⸗Affektationen 
wird der naturgetreue, unverdorbene Sinn hier niemals 
beleidigt; in den Seidenfchaften, die Bechftein fchildert, 
herricht Wahrheit, Ginfachheit und jene Wärme der Theil 
nahme, die von der gleichgeftimmten Empfindung des Gr: 
zählers immer auf feinen Segenftanb übergeht. 


Bechſtein fcheint fi ein beftimmtes Feld von Erzaͤh⸗ 


- lungen abgeſteckt zu haben, traumartige Shantafien, und 


tragiſche Gataftrophen, die allerdings feinem Genius am 
meiften zufagen. Nirgends tft dabei bad Pathos gereizt, es 
find nicht Verbrechen, die ſich über einen Unglücklichen haus 
fen, nicht die Surien der Reue und Verzweiflung, Die dem 


Mebelthäter auf der Serfe ſitzen, fondern meift unnorher- 
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geſehene Schlaͤge des blinden Schickſals, die den eingeleiteten 
Fiktionen eine. ploͤtzliche Wendung geben, und den Leſer 
weniger mit Schreden, ald mit Wehmuth erfüllen. Weber 
ſolche einfache Darftellungen weiß Bechſtein einen fo un- 
widerftehlichen Zauber der Sprache und des Gefühls zu ver: 
breiten, daß es fihwer hält, die hervorguellende Rührung 


zu bemeiftern. 


Wenn man dagegen etwas recht Fades leſen will, fo 
nehme man eine hiftorifche Erzählung von E. von Wach 8= 
mann, und man wird fi immer befriedigt finden. Es 
gibt Augenblide, wo man zu lachen wünfcht, wo der eigene 
Bis nicht ausreicht, und fremder nicht bei der Hand ift, 
dann wird fih C. von Wachsmann immer meiſterhaft 
bewähren. Die Sache iſt nur die, daß er das Zwergfell 


kitzelt, ohne es u wollen. . 
15 





©. von, Wachsmann bewegt fih fortwährend mit 
fchalfhaften , | fingerdrohenden J ſchmunzelnden Redensarten. 
Doch feine handelnden Perſonen werben auch zuweilen ernſt⸗ 
haft, ſehr ernfthaft,. und biginnen Verhandlungen nad 
folgendem Schema. '&8 wird eine Frage aufgeworfen über 
Naupach's Genie und Seines Serrifienheit. „Heine ik 
ein mit Gott und der Welt jerfallener Dichter,” fest ein 
Referendär ald Thema. „Bas kann man doch wohl fo 
eigentlich nicht behaupten,” entgegnet ein aus Milch zuſam⸗ 
mengeronnenes Fräulein. „Weit entfernt, ſo Etwas be⸗ 
haupten zu wollen,“ — fällt eine ältere Dame ein, deren 
weitere Unfiht wir verfchweigen wollen. Bann verfezt 
wieder ein Anderer: „So ganz ift dies wohl nicht der Fall“ 
und ein Anderer: „Bamit will ich indeß gar nicht behaup⸗ 
ten“ und noch ein Anderer: „Sch geftehe nicht läugnen zu 


konnen“ und endlich ein Lezter: „Meine Herren, Sie ſprechen, 
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als ftände e8 über allen Zweifel bereits entſchieden.“ Man 
kann bei dieſem Behaupten ‚ Richtläugnen, Weitentfernt- _ 
feinwollen. rafend werden. Herrn von Wachsmaums 
Dialogen find Mufter für diefen femmeligen, milchigen Thee⸗ 
ſtyl. Ja fogar eine junge Dame, die er ihre Liebe einge: 

ſtehen fäßt, beginnt: „Warum ſollte ich es läugnen!“ 
In diefe Dialeftifche Grundſuppe läßt nun der Dichter feine 
hiftoriichen Helden hineinplumpen. Antarftröm, Kar lXII. 
Olden Barneveldt, der Stallmeiſter Froben („‚Branden- 
burgs Decius) müſſen fi durch diefe Fluth mäfleriger 
Redensarten durcharbeiten, und ftehen triefend vom faben Naß 
vor und. Man kann ſich denken, wie Die Charaktere, die 
Empfindungen diefer Sprache „des Läugnens“ entiprechen. 
Antarftröm läßt fih 3.8. durch eine auf Dem Klavier 


gefpielte Fuge zum Mord Guſtavs entflammen. 


[2 
— — — — 


In der Schilderung der Schwindſucht, des Nervenfiebers, 


der Kinderkrankheiten, und der kleinen Hausmittel dagegen, 
war die ſelige Thereſe Huber unübertrefflich. Nie⸗ 
mand hat ſo wie ſie auf den Menſchen in den Windeln, im 
Pohlrocke, im Hochzeitskleide gelauſcht, fie war einzig in 
ihren Erfahrungen, vertraut mit einem großen und merk: 
würdigen Seitraum der Geſchichte, den fle erlebt, unterrich⸗ 
tet über Sitten und Gebräuche und felbft einige Borurtheile 
ihrer Zeitgenofien und dabei immer bewandert in den frieds 
lihen Kreifen der Samilie und der Haushaltung. Frau 
Huber gehört Feineswegs unter die klatſchende Theefipp- 
fhaft unferer nervenfchwachen, fchreibenden Damen, man 
hat an ihr etwas Kompaktes, etwas Wirkliches, man fiebt, 
dag fie Kinder gehabt hat, daß fie bemüht war, ihnen eine 
gewiſſenhafte Erziehung zu geben, und daß fie ſich auf ihre 


eigenen Lebensfchidfale berufen durfte, wenn Andere wegen 


v 
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eined Beiſpiels für ihre "guten Lehren in Verlegenheit 
find. — 

aber Therefe Huber hat auch ihre Fehler gehabt, 
die wir zu verſchweigen gar nicht geneigt find. Befanntlich 
Eommen alle Thorheiten unferer Titerarifchen Damen darauf 
hinaus, daß fie fih gegen ihre Beftimmung, nämlich gegen 
die She, wie gegen dad Webel flräuben. Hier hat fh 
Zherefe Huber, eine zweimal verheirathet Gewefene, einen 
großen Namen erworben. Alle alten Jungfern, alle glüds 
lihen Wittwen und unglüdlihen Shesattinnen haben ſich 
bei ihr Troſt und Muth geholt. Sie hat den eheloſen Stand, 
wie die Fühnfte Vertheidigerin des Colibats, in ein Syſtem 
gebracht, zu dem man felbft die fonderbaren Ehen, die fie 
in ihren Schriften ftatuirt, rechnen möchte. Se älter, je 
weniger reizend, defto gereifter wurde fie in diefen ehren, 


und unter ihren Grjählungen findet ſich eine, in der die 





Ruth der Männerfeindfchaft bis aufs Höcfte geftiegen ift. 
Die alten Amazonen fchnitten fi doch nur die Bruft ab, 
um beſſer gegen die Männer kämpfen zu können, bier reißt 
ſich die moderne Borkämpferin der Andromachie felbit das 
Herz aus, um Feiner Verſuchung zu unterliegen. In der 
Erzählung: „drei Abſchnitte aus dem Leben eines guten Weis 
bes“ hat die felige Huber Alles aufgeboten, was den Zauber 
des bräutfihen und den wahrhaften Werth des ehelichen 
Sebens nur vernichten Fann. GEs herrfcht Darin eine fo gräns 
zenlofe Srbitterung gegen Alles, was den männlichen Namen 
trägt, daß. man ſich erzürnen Eönnte, wenn man dies über 
ein ſchwaches Weib darf. Die Liebe wird hier für Eontres 
bande erflärt, die Ehe zu einem Kontract zwifchen zwei 
willenlofen Parteien gemacht, der zulezt darauf hinausläuft, 
die She nur als eine Verforgung für die Hilfloſigkeit dar⸗ 


zuſtellen. — 


a1 


Dieſe Lehren werden nun dann vollends lächerlich, wenn 
fi die prüden Damen felbft genöthigt fehen, dagegen zu 
verftoßen. Die Nomane, welche nicht: mit vollfommener 
Entſagung fchließen, oflegen- mit einer folchen zu beginnen. 
fi aber dann wahrhaft niederträchtig aufzulöfen. Die edlen 
Weiber nämlich, die fih erft mit Eaprice von ihren Anbe⸗ 
tern wegwenden, dann einem Andern in.die Arme werfen, 
ihm gewöhnlich ihre Schönheit und Unfchuld verkaufen, 
kommen darauf zu jenen erften Verſchmähten reuevoll zurüd, 
feinen Schutz, d.h. in einem polizirten &taate immer feine 
Band erflehbend. In folhen Barftellungen, gegen die ſich 
Sittlichteit und Ehrgefühl empört, und die in der Wirklich: 
Peit vergebens nach Beifpielen fuchen, ift Frau. Huber fehr 
bewandert geweſen. Sn der Familie Seldorf nament: 
lich kommt Alles auf diefe fittenlofen Grundſätze zurück. 


Hier jagt eine Unnatürlichkeit die andre. Wie kann Tugend 


— — — — 
\ 


mit fo viel Safter, Männlichkeit mit ſo viel Schwäche be 
fiehen? Wo gibt es ein Mädchen von der Bildung, wie fie 
Sara genofien haben fol, das fih fo im Worübergehen vers 
führen läßt, wie diefe felbe Sara? Wo gibt es einen 
jungen Mann, der bei fo viel Edelmuth und Sharalter- 
ſtärke, wie Roger beſizt, zugleich ein folder Simpel ift, daß 
er eine Schamlofe noch immer lieben Tann, fogar mit ihrem 
Kinde fpielt, und zulezt ſich noch bereitwillig findet, fie zu 
heiratben? Solche Gemeinheiten würden empörend fein, 


wenn fie nicht unmöglich wären ! 


Ein Autor, mit dem ich mich mannigfach befchäftigt 
habe, ift Willibald Alexis. Das Studium feiner 
Schriften wurde mir weder durch Unterhaltung noch Bes 
lehrung belohnt, fondern nur durch Angriffe. Der einzige 


Genuß, den ich dabei ernten Fonnte, war die Aufregung 


, 
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zu einer harmloſen Gatyre, deren Stachel immerhin abge: 
ſtumpft fein möge, wenn die plößliche Zurückgezogenheit 
dieſes Schriftitellers die Vorbereitung zu einem Werke fein 
füllte, das nur einigermaßen die Anforderungen des Kunft- 
richters befriedigt. "Balladen find von ihm erſchienen: 
ich erfchrede, wenn er glaubt, jene alten Scharten, die er 
in der Proſa bekommen hat, durch Die Poeſie auswetzen zu 
konnen. Sch kenne nur einen einzigen Verſuch, den Wil⸗ 
libald Alexis früher mit zarter und lyriſcher Poeſie an⸗ 
ſtellte, ſein Mährchen Emmerich, allein im Walde des 
Mährchens war hier Alexis recht auf einen Holzweg, ge⸗ 
zathen. Gr bot alle feine Poeſie auf, um Emmerich in die 
fäufelnde Natur verfchwimmen zu laflen, aber wenn das 
Mährhen fehr fcharf gezeichnete Geſtalten verlangt, zuge: 
fpiste Begebenheiten, edige Fantige Thaten, ſo iſt all ſein 


Zauber zerſtort, wenn es in ihm anfängt zu flimmern, wenn 


die. Perſonen neblig verſchwimmen, und. nichts drin vor⸗ 
£ommt, Als ein ewiged Singen und Klingen, Raufchen und 
Saufchen, wie in dem Alexis'ſchen Mährchen. 

Alexis hält die Novelle, Acerbi, für feine befte, und 
in der That hat Die Anlage diefer Erzählung mancherlet für 
fih. Doc hätte weit mehr Pathos in ihre tragifche Wen⸗ 
dung gelegt werden Fönnen. Acerbi, ber eraltirte Verthei⸗ 
diger der Adelsvorrechte, mußte weniger den Schmerz einer 
verihmähten Liebe. fühlen, als die Verzweiflung, einem 
&tande, der ihm über Alles ging, und von dem er glaubte, 
daß er der feine wäre, dennoch nicht anzugehören. Gr mußte 
niemals einen Marquis zum Vater bekommen, fondern mit 
der ungeheuern Sronie feines Daſeins zu Grunde gehen. 
Wäre diefes Moment fittliher und tiefer hervorgehoben 
worden, fo wäre Acerbi ein tragifches Beitenftüd zu Tiecks 


Tomifcher Ahnenprobe. 


- 
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Für feinen Roman Cabanis erhielt W. Alexis eine 
goldene Medaille, und wir fagen nicht zu viel, wenn diele 
feltene Hufd unfere Erwartung in hohem Grade aefpannt 
bat. Dieſer Roman ift durchaus in Berlinifcher Sphäre 
gehalten, es werden darin fogar mir und mich verwechſelt, 
denn im dritten Theile ſagt die hochgebildete Graͤfin zu 
ihrer Geſellſchafterin: „Amelie, du gefällſt dich heut mal 
wieder recht in Paradoxien.“ Sonſt zeigte der Inhalt dieſes 
weitſchichtigen Buches, in welches der Verfaſſer mit wahrer 
Aengſtlichkeit fo viel Stoff als möglich hineingerafft hat, daß 
es ihm um tiefe, feelenvolle Charakteriſtiken nicht zu thun war. 
Nicht ohne Talent würfelte er eine Menge von Situationen 
zuſammen, deren Zuſammenhang leidlicher iſt, und den Zweck 
der unterhaltung nicht gaͤnzlich verfehlt. Eine anſehnliche 
Zahl unter dieſen Scenen iſt jedoch abgenuzt, und ließ ſich 


nur durch die darüber gezogenen Lokalfarben ertraͤglich machen. 


Später verſuchte fi Diefer Autor auf einem andern 
Felde, dem der Genre: Malerei. Gebannt an den Schreib: 
tiſch, lange befhäftigt mit der Vollendung dieſes Cabanis, 
fonft vielfältig. übermannt von Angriffen aller Urt, fehnte 
er fi einmal hinaus in die weite freie Welt, unter Mens 
fihen, von denen man geachtet wird, wenn man ihnen ihren 
Schoppen oder ihr Nachtlager bezahlt, die nicht lange fragen, 
wer bift du? was glaubt du? unter Menfchen, bei denen 
man gern auf ihr Lob verziditet, weil man ihrem Tadel 
ganz unfehldar ausweicht. W. Alexis zug ed nad Oeſt⸗ 
veih und feiner genußreichen Iebensfrohen zerftreuenden 
Hauptſtadt., Wir werden eine heitere Reife mit ihm machen. 
Der Sonnenfhein lacht, die Tage find lang, die jüngfte 
Gente ift gut gerathen. Wir werden die Grillen verſcheu⸗ 
den, ſcherzen, heiter und fröhlic fein. 


Aber diefe Hoffnung wird und früh benommen. Noch 


1 _ 

bat W. Alexis in ſeinen⸗Wiener Bildern nicht die 
erfte böhmifche Station zurüdgelegt, noch hat er nicht 
Böthen zum weltlihen. Sur» und Babefürften von.Töplis 
(eine merfwürdige Schenfung) gemacht, als er fchon jeden 
beitern Farbenduft von feinen Bildern verwiſcht. Wer will 
ſich zu einer Reife nach Wien durch alle Erinnerungen an 
Kotzebue und e and vorbereiten laſſen! Nein, ihr froh⸗ 
lichen Wiener, ſchließt Gure Thore vor dieſer kleinen, gelang⸗ 
weilten Geſtalt, der ein Nichts die Galle aufregt, die ſich 
fortwährend übel befindet, und in jedem Scherze eine 
Schlange, eine verſteckte Anſpielung, eine bosgemeinte An⸗ 
deutung zu ſehen glaubt! 

Kine hilfts, W. Alexis ift in Wien, er it fröhlich, 
er iubelt, er fpringt fo hoch wie der Stephansthurm. Bir 
fhwärmen auf ber Baftei, wir miethen einen Fiaker, wir 


laffen im Prater die Beaumonde die Nevue pafliren, wir 
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eſſen Würſtl und Händf,. und fließen den Tag in 
Hising oder im Sperl, beim Strauß oder im Burgthor. 
W. Alexis läuft immer mit, und jeden Tag in der Frühe 
fchreibt er fih auf, was er den Tag vorher erlebt und ges 
fehen. Es .ift viel von Alexis, daß er in Wien nicht den 
Berliner fpielte, daß er ſich noch hingab, an den. Gegen; 
fänden nicht herumwitzelte, und fie nicht alle vergleichungs⸗ 
weile anfah. Schlefiihe Gemüthlichkeit Ler ift, glaub' ich, 
ein Schleſier) ſoll ſich unter allen angebornen Eigenſchaften 
am ſchwerſten verläugnen laſſen. | 

Vielleicht war ed bisher möglich, mit W. Alexis ein- 
‚verftanden zu bleiben, aber gibt es nicht einen Yunkt, wo 
fih das Blatt wendet? Koll ein Autor von der Prätenfion, 
wie fie der unfrige hat, in eine fremde, große, entfüheidende 
Stadt nicht mehr mitbringen, als ein gefundes Auge und 


einen leeren Magen? Kann man die hundertfach gefchilderte 
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Sröhlichkeit des Wiener Lebens von Neuem mit gewöhnlichen 
Worten wieder erzählen, ohne fi den Vorwurf der Alltäg- 
lichkeit zuzuziehen? W. Alexis nennt feine Darftellungen 
Bilder, und will ſie als einen Beitrag zur Genremalerei, 
die von trefflichen Talenten gegenwärtig cultisirt wird, ans 
gefehen wiſſen. ber all feinen vereinzelten Skizzen fehlt 
dad Eharakteriftifihe, fie gehen in einander über, und unter: 
fheiden ſich durch Feine neuen, überrafchenden Motive. Das 
Genrebild ift Kopie, aber nicht jede Kopie ein Genrebilt. 
Bilder, wie fie der Autor geben foll, vereinzeln, fie haben 
einen kleinen Rahmen, ihre Gegenftände müflen fcharf in den 
Vordergrund treten, und Die Menge, dad Niveau nebelhaft 
hinter der Borgruppe verſchwinden. ber in all den Kapiteln, 
weiche W. Alexis mit den, albernen Meberfchriften: Uner- 
wartetes — Laͤndliches — Bequemes — Was nicht paßt — 


Etwas Schiefed — u. ſ. w. anlündigt, wird man dieſe Regel 


0 

unbeachtet finden. Es ift gut, wenn Aiegis Alles geſehen 
bat, aber unpaſſend, wenn er und Alles wieber erzählt. 

Man darf nicht ungeredht fein. Es finden fich mehrere 
Saflagen in diefem Buche, die ohne Widerwillen gelefen 
werden, Alexis fpriht recht ergöglih von der Wiener 
Kühe, vom ein und ähnlichen Gegenfländen. Das find 
die Meinen Kunſtgriffe der Schriftſtellerei, die immer ge- 
lingen. Auch wird man die Schilderung einer Tonaufarth 
erträglich finden. Doch gehoͤrt zu dieſen Genüſſen eine 
längere Gewöhnung, die in Betreff des Alexis'ſchen Styls 
nicht wenig Mühe Eoftet. Habt ihr vieleicht das Bild von 
einer gallertartigen Mafle, von Gierdotter oder Wehntichen, 
das fih unaufhörlich durch Drud und Gegendrud in einer 
jitternden, oder, wie der Rorddeutſche fagt, bibbernden 
Bewegung erhäft. Dies it Willibald Alexis Styl. Gin 


Schwall von Phrafen, wo ein Wort das andere herauspreßt, 


a 
umd Ach eins an’s andere klebt, ohne daß man einfieht, wo 
hie oder da der Periode enden foll; eine gemüthlihe Frage 
neftelt ſich an die andere, und jedes Wort tritt mit lahmen 
Senden auf. Dies find allerdings Kleinigkeiten, aber das 
ganze Buch iſt aus Kleinigfeiten zufammengefest. 

Die Teste Produktion von WB. Alexis ift das Haus | 
Düfterweg, eine Gefhhichte aus ber Gegenwart, wie et 
fie nennt. Wenn man bie Ueberwindung bat, fih bier 
durch fünfzig Bogen einer ganz nadten Erfindung, durch 
Briefe voller Raifonnement und Wllegorie, durch einen 
Styl, der wieder auf keinem Beine recht geht, hindurch zu 
arbeiten, ſo wird dem Leſer immer noch ein Gefühl zurück⸗ 
bleiben, für welches ihm ſchwer ſein wird, Worte zu finden. | 
Es iſt nicht die Bermandtichaft dieſes Buches mit einigen 
Echriften von Mundt, weiche uns unmuthig macht, nicht 


die Vergleichung hohler Redensarten mit Mundt's fehr 
26 
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tief gegründeten Ideen, fondern die heillofe, larımapante 
Weltanficht, welche uns an diefem Autor zur Verzweiflung 
bringen fann. Ben Schmerz eines Ariftofraten, der ſich 
thränenden Auges an Haller’s Reftauration der Staates 
wiſſenſchaften anklammert, koͤnnen wir verſtehen: den 
Schmerz eines Conſtitutionellen, der ein zu kleines Vater⸗ 
land für ſein großes Talent hat, ben Schmerz des Republi⸗ 
Fanerd, den Schmerz eines Greifen, der mit Göthe lebte, 
den Schmerz eines jungen Dichters, der mit feinen Idealen 
früh dem Grabe zureift — das Alles können wir verſtehen: 
Welche Empfindung bleibt uns aber übrig. für eine etim- 
mung, in welher alle diefe Unbehaglichkeiten zufammen 
auftreten, für ein Malheur, das aus allen diefen desperaten 
Ingrebienzien zuſammengeſezt it? Wäre die Welt fo 
elend, wie fie bier zum Vorſchein Kommt, was lebſt bu 


noch in ihr? 
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Man klagt die neuere Richtung der Literatur an, daß 
fe zerriſſen wäre. Die Anklage ift falſch. Diefe Literatur 
it fehr im Neinen über ihre Zwede und Beftrebungen ; fie 
ift heitern Sinnes, umd arbeitet fingend im Bienfte Gottes 
und der Natur. Die Zerriffenen find nur jene Schwäch⸗ 
linge, die wie Schatten zwiſchen den Parteien hin⸗ und 
herſchwanken. Die Zerriſſenen ſind Diejenigen, welche die 
Freiheit beſchimpfen, und dennoch von den Gegnern der- 
felben dafür nicht belohnt werden, jene Bücklingsmenſchen, 
Die überall fi neigen, und überall. anftoßen. An all dem 
Jammer, ber fih in diefem Roman mit einer graufamen 
Redſeligkeit ausſpricht, iſt ein einziger Zug reell, die Klage 
ſeines Verfaſſers, daß das Publikum lau wäre; aber dies 
iſt Alles, und Doch Etwas, das man, ſelbſt wenn es wahr 
ift, nicht ausſprechen fol. 


Sch bin begierig, wie fich endlich die Formlofigkeit 


su 


28, Hlexis geftalten, und das unläugbare Talent, welches 
er befijt, retten wird. Gr hat es mit Scott, Hoffmann 
und Tieck verſucht, mit der Genremalerei, nun auch mit 
neueren Beſtrebungen, Nichts enterte die Theilnahme des 


Publikums. Was wird ihm gelingen? Wir müſſen warten. 


Spindler bat ein ſeltenes Talent der Erfindung. 
Gr überrafcht durch die immer neuen und intereffanten 
Situationen, in die er Perfonen zu bringen weiß, bie 
‚lebendig, voller Wahrheit vor unfere Anſchauung treten. 
Es find malerifche, farbenhelle, fprechende Attitüden, mit 
denen er feine Srzählungen beginnt, und er verfteht es, 
diefen Zauber der SUufion dur den Verlauf der darge 
ftellten Begebenheiten immer in Wirkſamkeit zu erhalten, 
ihn feft an die Einbildungskraft zu bannen. Spindler 


iſt ſich dieſes glücklichen Silberblickes vollkommen bewußt, 
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und vertraut ihm fo ſehr, dag man zuweilen wünfden 
möchte, die nüchterne Idee feiner Sujets wäre. früber in 
ihm entſtanden, als die phantaſiereichen Gruppen, mit 
denen er ihre Ausführung ‚eröffnet. Denn nad dieſen 
erften, klaren, fpiegelhaften Srpofitionen übereilt ihn plög- 
lich die Fabel, die Begebenheiten fangen an fi zu Drängen 
und zu. flören, und der Knoten ift entweder nur ſchwach 
geſchürzt, oder wird im entgegengefesten Salle gewaltthätig 
gelöft.. Barum zeichnet ſich Spinudler in dem befchräntten 
Felde der Novelle weniger aus, die Bilder find für dieſen 
Bleinen Rahmen zu umfangreich, und Erzählungen, die auf 
die einfachfte-Mrt ihren Anfang nahmen,  fchließen gewalt: 
fam und romanenhaft. Wenn es wahr ift, daß der Roman 
die Begebenheiten mehr als Handlüngen, die Movelle die 
Handlungen aber Tieber als Begebenheiten ſchildert, ſo 


erkennt Spindler dieſe Regel niemals an, ſondern ſeine 
vw 
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Perſonen raffen ſich plöglich von ihrer für die Novelle ganz 
geeigneten Indolenz auf, gehen nad) fremden Ländern, wo 
fie fich ſonderbarer Weife gleich nad) der Ausſchiffung wieder 
in den Weg kommen, fie greifen nad der Slinte, und 
fhießen fich wechielfeitig todt, mit welchem Knalleffekt die 
fo fhön angefppnnenen Fäden dann zerriffen find. 

Als vor einigen Jahren Spindler’s Invalide er 
ſchien, konnte man glauben, daß die Tableaur die hiſtori⸗ 
fhen Novellen verdrängen werden. Wenn man fidh früher 
damit begnügte, durch die Berwirrungen einer romantifchen 
Intrigue zumeilen eine Ausfiht in das Feld der hiftorifchen 
Wahrheit Ihimmern zu laſſen, fo Fonnte man hoffen, daß 
duch die Sinführung in die großen Hallen der Zeitge⸗ 
ſchichte künftig die Fäden der kleinen Intrigue, die perſoön⸗ 
lichen Schickſale Ginzefner, von der Hoefie Bevorrechteter 


ſchwaͤcher und beſcheidener würden, angelegt werden, als 
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bisher; Doch find die Deutfchen immer wieder in ihren 
alten Walter Scotffhen Roman zurüdgefallen. 

Spindlers Snoalide ift eine ungezwungene Anein⸗ 
anderreihung einzelner Gemälde, die der großen Gallerie 
‚der neueften Geſchichte feit dem Jahr 1789 entnommen 
find. Spindler Fonnte doch auch hier nicht umhin, ſeinem 
Herrn und Meiſter Walter Scott einen Tribut zu sollen; 
Dazu war die Lilie, die meiße aokarde, das Bocage der 
Bende zu verlodend. Spindler zeichnet jene feudaliſtiſche 
Romantik in ſchöͤnen Zügen, ja man möchte behaupten, daß 
in diefen enthuftaftifchen Aufopferungen und Vermittelungen 
der Duff ein zu frifcher und thauiger ift, daß er zu viel nach 
der Lilie und dem Kreuz, und zu wenig nach Pomade und 
Schminke riecht. Walter Scott hatte in feinen holländi— 
ſchen Vendeſchilderungen einen Vorſprung, denn die Hin⸗ 


gebung der fchottifchen Häuptlinge an die Perſonlichkeit 


der prätendirenden Stu arte war. um Vieles edler und na⸗ 
tüslicher , als die ähnfiche Grſcheinung in Frankreich. Dort 
war. die Triebfeder des Kampfes nur die Grinnerung an 
eine geliebte Königsfamilie, die ermänfchte Dynaſtie gab, 
und die herrſchende nahm den Aufführern Nichts; aber in 
Frankreich mifchte fih in die Vertheidigung des Thrones 
der Eigennutz des Privilegiums. Kurz, in das Erhabene 
der Vendékämpfe miſchten fi Gegenfäbe, deren Ausma⸗ 
lung Spindler bei feiner parteiiſchen Vorliebe für den 
Royalismus unterlaffen hat. | 

Die Schilderung ber Republik betreffend, fo kann bier 
der Dichter immer noch höher ftehen, als fogar der Hiſto⸗ 
riker; denn er Darf bie Leidenſchaft der Partei durch das 
menſchliche Gemüth entſchuldigen. Dem Philoſophen mag 
es vieleicht fchlecht anftehen, die Verirrungen ber Republi- 


Faner aus einer gewiflen Verrücktheit der. Zeit herzuleiten; 
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ned; ſchlechter dem Hiftoriter, unläugbare Thatfachen durch 
eine Kalte, dem Gefchichtfchreiber eigene Gewöhnung an 
‚ Blut und Graufamteit zu verfchleiern, aber des Dichters 
iſt es vor Allem würdig, ſelbſt dem Schrecken mit einem 
Friedenszweige zır begegnen, und den Gedanken des Furcht⸗ 
baren zu mildern. 3.8. an bie Barftellung eines Robes⸗ 
pierre muß ber Dichter mit vieler Vorſicht gehen, ſelbſt 
wenn er nicht mehr. von feinem. Kopfe und Herzen wüßte, 
ald daß er wegen zu häufiger Grwähnung der göttlichen 
Vorſehung von den Jakobinern getddelt wurde. Solche 
einzelne Züge, deren die Gefchichte viel von jenem Schred» 
fihen aufbewahrt, mag der firenge Hiftoriter überfehen, 
aber den Dichter folten fie mehr interefiiren, als einfache 
Anefooten. Spindler ſchildert das Haus Robespierre's, 
und ſpricht von feiner Schweſter. Haͤtte ihn ſein Vorurtheil 


sicht beſtimmt, Robespierre nur für einen emphatiſchen 


ie 
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Boſewicht zu halten, zu welcher ergreifenden Scene mußte 
ihm dieſe Hauslichkeit der vier Wände Veranlaſſung 
geben ? | | 

Weit vorzüglicher gelang Spindlerrn das Gemälde 
der Conſular⸗und Kaiſerzeit. Selbſt die Klippe der pers 
ſonlichen ‚Darftellung Ra voleons, an der nicht bie 
Schlechteſten ihon gefcheitert find, 3. 8. Grabbe in feinem 
Rappleon, if mit vielem Glück vermieden worden. Man 
meiß, daß Napoleon fo gefprochen hat, wie ihn der Ver⸗ 
faſſer öfter& reden läßt; wenn nicht, daß er fo hätte fprechen 
konnen. Wir fehen ihn in feinem Lager, in feinen. Schlach⸗ 


ten. Gine Skizze, die blitzesſchnelle Erſcheinung des von 


Glba zurückkehrenden Rächers, die Begeiſterung feiner An⸗ 


haͤnger, des ganzen franzoſiſchen Volkes, die Schwäche und 
die Flucht der reſtaurirten Bourbons vorſtellend, iſt in 


meiſterhaften Bügen ausgeführt, und dürfte leicht Die 








vorzüglichfte eines Buches fein, das Spindler bis jezt noch 
ohne würdigen Nachfolger gelaflen hat. | | 


She wir die deutſchen Denkwürdigkeiten von 
Humohr erwähnen, mögen hier die Memoiren einer 
Ungenannten genannt werben. Dieſe Dame will einen 
deutichen Fürften zum Bater gehabt Haben, der durch 
Rapoleon’s Invaſion um feine Rechte kam. Man mist 
den Schidfalen der unglüdlichen .Yrinzeffin eine größene- 
Theilnahme ſchenken, wenn fie nicht fo dunkel wären, ‚Die: 


Geheimniſſe häufen fich fo fehr in bem Buche, daß mun "- 


ungeduldig die Schrift für eine: Myoſtiſikation halten möchte; | 


welches fie durchaus nicht Ü.. > 0 een 
Die deutihen Denkwürdigkeiten Mamohr!s dasea a 
ſind nun in der That fingirt, und doch ‚find: ſie nicht o 


unterhaltend wie die vorgenannten. Meicren. Wenn 


ò——— ——— — 


fingirte Memoiren auf eine ganze Zeit gehen, fo konnen 
fie,. da fie ein Werk ded Studiums find. oft treuer fein 
als authentifche, weiche nicht felten: blos das Werk des Zu⸗ 
falls ſind. Diefe Denkwürdigkeiten find fingiet, warum 
tritt daher das Planmäßige und, Abſichtliche der Charakte⸗ 
riſtik nicht überall fchroffer und darum anziebender hervor; 
warum find die eigenthümlichen Bituationen nicht mit mehr 
Borfiht und Gorgfalt gewählt, und die Farben lebhafter 
aufgetragen ? Eine Siftion. durfte Beine Gelegenheit vor- 
beigehen faffen, die gefpannte Aufmerkſamkeit durch Die 
wohlgeordneten Refultate ihrer Studien zu befriedigen. 
Nichtsdeſtoweniger liegt gerade in dieſer Einfachheit, 
wenn ſie nur nicht oft Langeweile würde, ein Reiz des 
Buches. Namentlich beim Anfange deſſelben wird man über 
die befcheidene und anfpruchlofe Manier erflaunen, und bei 


der glüdlihen Wirkung deffelben die Hoffnung nicht unter 
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drüden koͤnnen, 0b fih nicht durch ähnliche Darftellungen 
die überfpannten und gereizten Nerven unferes Vublikums 
herabfiimmen ließen, und man einmal wieder anfangen 
koͤnnte, das Naive für den vikanten Witz, die Sronie -für | 
die herbe Gatyre, wie fie der Geſchmack des Tages liebt, | 
zu nehmen. | 

Unſere Alten waren in vielen Stüden ſehr liebens⸗ 
würdig. Sie waren eifrig in den Pleinen Bequemlichkeiten 
des Lebens. Eſſen, Trinken, Sprechen gehörte zu den Ber 
fchäftigungen und. Greigniffen ded Tages. Selbſt eine Reife 
durfte fie in dem’ Wohlbehagen ihrer Verrichtungen und 
Annehmtichkeiten nicht flören; Die Pferde machten taͤglich 
nur eine Gtrede von fünf Meilen, die Wagen waren ein⸗ 
gerichtet wie bewegliche Zimmer, jede für Frühſtück, Mit- 
tagsmahl | und Ubendefien beffimmte Stunde wurde fo genau 


gehalten, wie zu Haufe. Wenn man fi gegen Sonnen. 


>34 
untergang einem Gafthofe anvertraute, ſo 309 man die 
Schlafmüte hervor, ftopfte ſich die Pfeife, und feste ſich 
auf die ſteinerne Vank unter der Linde des Gaſthofes. Man 
machte ſichs eben bequem; man war überall im Schooß der 
Seimen. 

Außer dieſen umſtandlichkeiten lebten unſere Alten auch 
in einer befländigen Furcht vor ihrem Blute. Sie hielten 
dafür, daß dieſes ſehr hitzig und ſehr feurig wäre, ſie 
maßen daher jede Bewegung ab, vermieden jede Alteration, 
jede auffallende Leidenſchaft. Gin volles Nundgeficht, weiß: 
gepudertes Saar, eine-furze, wohlgenaͤhrte Geſtalt, oliven⸗ 
grüne lederne Beinkleider, zwei freundlich wohlwollende 
Augen, ein fanftes Lächeln in den Mundwinkeln, das find 
jene angenehmen Männer, die kurz nach dem Hubertöburger 
Frieden lebten, und aus deren Befanntichaft ein fo großer 


Freund des achtzehnten Jahrhunderts, wie Herr 9. Mumohr, 
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für Dies Such ein Studium machen mußte. Wlles, was in 
diefer Beziehung charakteriftifch it, hebt auch das Interefle 
diefer Denkwürdigkeiten immer wieder aus ber Sangenmeife 
heraus, und bildet den Reiz eines Buches, von bem man 
im Allgemeinen doch nicht jagen kann, was man dazu 
fagen fol. 

Ich muß geftehen, daß ich viel Mühe gehabt ‚habe, 
mich mit den Romandichtungen Leopold Schefepes 
zu befreunden. Gr hat eine Manier, an bie man 73 ge 
wöhnen muß. Dies Drehen und Wenden, dies oft gedan- 
tenlofe, und darum doch nicht weniger anſoruchsvdlle 
Sederkauen, dies endlofe Fortführen einer Gedankenreihe, 
bie ohne Plan und Siel anfängt ‚und im zweiten Gliede 
noch nicht weiß, was im dritten ftehen wird, ermübet an 


dieſem Dichter alles Intereſſe. Iedenfalld hat Leopold 


—— 
Schefer einen plaſtiſchen Blick, und doch nirgends die 
Kraft, auch plaſtiſch ſchaffen, gruppiren und abſchließen zu 
koͤnnen. Alle feine Felſen umd Figuren find in eine uns 
ermeßliche Flut von Vorbereitungen und Neflerionen einge 
taucht, denn nicht anders als Vorbereitung läßt ſich jene 
Iprifhe Aufweichung der Stoffe benennen, welche Leopold 
Schefer's Dichtweife fo unpopufär gemacht hat. Es iſt 
die erfte Stufe, welche audy wir vom Roman verlangen, 
aber die, welche nur das Modell aus flüſſigem Tone bildet, 
welche ſich dem Auge des Publikums entzieht, weil ſie nur 
Modell if. L. Schefer macht ſich ſeinen Stoff erſt zurecht; 
das iſt herrlich; er knetet ihn, feuchtet ihn an; gut, aber 
wo iſt die Sonne, an welcher der Teig trockne? Das iſt 
die Noth: Schefer's Phantaſie glüht nicht, ſie erwärmt 
nur, fie iſt mild und linde und hält ſich auf einer Stufe der 


Beltanfhauung, welche nie zureichend iſt, auf der weiblichen. 
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Neuerdings hat L. Schefer einen hiſtoriſchen Roman 
herausgegeben, die Gräfin ulfeld. Er faßte den Stoff 
j ' 
tief und fhön. Man Eann diefe Swittergattung son Lyrik 


und ‚Dramati? für Feinen wahren Ausdrud der Poeſie 


halten; und doch erreichte Schefer das Refultat der Poeſie, 


die Verſohnung und das milde Wehen einer in den Greig⸗ 


niffen liegenden objectiven Gerechtigkeit. Corfiz und 


Eleonore würden nicht fo ergreifen, und fo viel, ih 


möchte weniger fagen zu ſchauen, als zu ahnen geben, wenn 


fie nicht durchweg apologetifch und in fi eben ald Mann 


und als Weib und als Beides in feiner Ganzheit gerecht: 
fertigt aufgefaßt wären. Was läßt Sperling, diefer Fünft- 
leriſch ganz vernachläßigte Charakter, ald Typus und Idee 
nicht für_die innere Sntuition und Ausführung eines bins 
gedenden Lebens zurüd! Ja, es finden ſich Partien' im 


Buche, welche fo gedrängt und plaſtiſch rund find, daß fe 
17 


| 
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jeden Künftler herausfordern; 3. 8. der Zug Gleonorens 
auf das Schloß mit dem Lachen Seheſtedts, der Kampf 
mit der Meesichlange, Manches im zweiten Theile und be⸗ 
ſonders jene meiſterhafte Scene, wo Ulfeld in. das Haus 
feiner Vater zieht und er auf dem Waſſer der geiſterhaften 
Cavalkade von Särgen begegnet, welche feine Ahnen eins 
ſchließen; denn der Vater mußte ſein Schloß räumen. Dies 
iſt ein Stoff für das Genie eines Delaroche oder 
Düfleldorfer Leffing.. 


Allein um diefe zählbaren einzelnen Berförperungen 





ſchwimmt eine endloſe feuchte Materie, die zur Cruſtation 
nicht gekommen if. Da iſt Alles weich und aufgelöst, | 
weiblich und unpoetiſch. Bad Streben nah naiver Be⸗ 
deutſamkeit gibt viele Stellen fo ſehr bloß, daß eine ganz | 
eigens dazu modulirte Stimme, ein gemüthlich = zärtlich- 


humoriftifher Sargon, ja was noch mehr ift, Freundſchaft 
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dazu gehört, fie auszuſprechen, ohne Sachen zu erregen. 
„Sohn! Menſch! Mann!“ fo ſprechen die Papa’s in der 
Komödie, wenn fie plöglich in die Lage kommen, eine Rede 
halten zu müffen. Kurz, die Klippe, an welcher der Dichter 
fcheitert, bleibt feine Sucht nah Zartheit und feine Unber 
tung des Weibes, ald eines ganz abftraften Begriffes, und 
im Weibe wieder die Anbetung der Mutter. Schefer ahnt 
vieleicht nicht, daß fein Roman aus biefem Grunde mit - 
einer Betrachtung fließt, die nicht mehr laͤcherlich, fondern 
fhon widerlih iſt. Gleonore, die hochbetagte fieben und 
fiebzigjährige Matrone, flirbt — umd fieht im Traume 
‚ihre Mutter zu fih kommen, und entiehäft ander Mutter 
Bruſt! Das ift eine Eonfequenz der Schefer'ſchen Uterus: 
poefie, in die ſich fo viel graue Haare, ein umbartetes Kinn 
und fo viel Huften mifcht, daß das Ganze ekelhaft wird. 


Gefezt,. man wollte dem Dichter den Inhalt feines 


e 
* 
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Romans wieder erzaͤhlen; und. hur Dis! fagen, was er ſelbſt 
ſagte, ſo würde Schefer aufhorchen · und fregen: Steht denn 
das Alles da? hab’ ich denn das Wlles geſchrieben? Diele 
ueberrafhjung wäre ganz in ber Ordnung; denn Yor. Prü 
ciſton, Kürze und ftraffem Unzuge befäme dad Ganze dei 
Inhalts eine andere Form. Wir wiflen nicht, ob Leopold 
Schefer geſonnen iſt, in dieſer Materie fortzufahren; nur 


das iſt ung gewiß, daß er dem wahren Ausdruck des Romans 


näher fteht, als irgend einer unferer Romandichter, und 


daß er Flaffifch genannt werden dürfte, wenn er feine In⸗ 


tuition nicht in Reflerion, fondern in Plaſtik ausfchlagen 


ließe, wenn er die Nebenabfälle und Gefühlsabfchnigel bei 
@eite würfe und ſich augenblicklich rüttelte, wenn er fühlte, 
| 


daß er ſchon wieder dabei ift, nur halb erhabene Arbeit zu 


liefern, Reliefs oder Figuren aus Maͤttſilber. 
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Nach Lefung einer Novelle, Charlotte Corday, be⸗ 
merkt ih: Charlotte Corday ift im Srum weder ein paſ⸗ 
fender Gegenſtand für das Drama, noch die Erzählung. | 
Man muß den Entſchluß zu einer That, wie ſie ſie aus⸗ 
führte, in keinem Weibe‘, felbft dem feltenften nicht, ent: 
ſtehen fehen. Sie muß wunderbar, als eine plotzliche Er- 
fheinung in Bitte der Begebenheiten auftauchen ; der Kampf, 
der bei dem Manne einer großen That vorangeht, macht 
einen andern Eindruck, als der allmälige Entſchluß eines 
Weibes, weil jener nur mit den Rückſichten, dieſes aber mit 


der Schwäche zu Fämpfen hat. | 


Eine Rovelle von Eduard Duller, Berthold 
Shmarz, hat das Pulver nicht erfunden. Bas ganze 
Gemälde ift Grau in Grau gemalt. Gine Beziehung ftört 


die andere. Die Anlage ift ängflfih, der Verfaſſer hat 
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nicht unintereſſantes geben wollen, und deshalb alles Mög: 
liche zufammengerafft, um mit jedem Worte etwas zu fagen, 
was zur Babel gehört. Uber eine Gefhichte, die blos Gr: 
| fennungsfcenen enthält, langweilt, und diefe Novelle thut 
noch mehr, fie peinigt, weil fie jeden Augenblick zu Ende 
ift, und ieden Augenblid wieder von vorne anfängt. -. Was 
geſchieht im diefer Erzählung? Dean lauft, und rennt, und 
begegnet fi, und weicht fih aus, man hält entfetlich lange 
Reden, erdolht und vergiftet fih, und es dauert eine ge: 
raume Weile, ebe wir begreifen, warum? Giıhattenbilder 
gaufeln an der Wand auf und ab, ohne Charatter, ohne 
Handlungen , nur mit Erzählungen ausgeftattet, mit Grin 
nerungen und überhaupt Dingen, bie, wenn fie hier per 
ſonlich auftreten, immer ſchon abgemacht find. Dazu kommt, 
daß die ganze Erfindung gar feinen Sinn und Fein Interefle 


hat, dag der Humor des Narren mit feinem. hoje, heife, 
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luſtig, trafala! eine traurige Rolle, fpielt, und daß die 
Bauptſache des Buchs von den Bingen, Die ein Jeder für 
die Nebenumftände halten muß, gänzlich verdrängt wird. . 
Wer follte nicht denken, daß in diefer Novelle das Pulver 
erfunden wird? und doch riechen wir ed erft auf der. legten 
Gsite. 
Dagegen hat Eduard Duller fih in feinen Sronen 
und Ketten, welches ein hiftorifcher Roman ift, andrerfeits 
von dem Mißbrauch der Geſchichte entfernt halten wollen. 
Sr hat zu beweifen gefucht, dag die Hiftorie felbft, wenn 
man fie an der Duelle ſtudiert, reich ift an romantifchen 
Slementen, die Eünftlerifh benüzt allein fchon das ganze 
Surrogat der hergebrachten poetifchen Rektifikationsmittel 
unnüs machen. Nicht nur die politifche Staffage beruht in 
diefem Nomane auf. bewiefenen Thatfahen, fondern auch 


Alles, was drum und dran tft von Liebe, Sreundfchaft, 
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Malhbeur, kurz an Unterhaltung und Grgögung. Hier drängt 
ſich Mimili nicht durch die Gifencolonnen der mittelalter- 
lichen Fehden, es iſt kein vuſarenoffizier von der Garde, 
der hier plöglih mit feinem gewichsten Schnurrbarte, mit 
feiner gefchnürten Zaille und dem ganzen Ridicül feiner 
Holtronnerie in einen feudalen Harnifch gefrochen ift, und 
nun in die öde Nacht des Mittelalters -hineinfchreit: Auf 
Ehre! Auf Ehre! Das ift hier Alles nicht. Duller wollte 
nichts als die einfache Thatfache der Geſchichte geben. 
Sedenfalls ift dies der richtige Weg, um den hiftorifchen 
Roman wieder zu Ehren zu bringen, wenn auch dem Ber 
falfer der Kronen und Ketten fein Plan im Ganjen 
und Großen wieder nicht gelungen ift. Das Mißliche dieſer 
vorliegenden Reaktion gegen Die alte Manier liegt in dem⸗ 
felben Mangel, der auch die chinefifche Malerei nie auf eine 


Kunftftufe erheben wird, nämlich_im fehlenden Schatten. 
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Wenn ich vorhin von Duller fagte, daß er Grau in Grau. 
male, ſo thut er es hier Weiß in Weiß: war er früher zu 
dunkel, fo hat man hier nichts als Sonnenfchein, lauter 
Borgrund, Tauter Repräfentation, Peine - Abwechslung der 
Karben. Das Auge ermüdet bei diefem unumterbrochenen 
Anbli von Fürften, Audienzen, Unterredungen rauſchen⸗ 
den Feſtkleidern. Es wird dem Leſer nirgends heimlich, 
weil er immer nur zu ſchauen hat; nichts, als Elare beftil- 
lirte Begebenheit und fonnenhelle Thatfahe. Man möchte 
fo gerne Ruhepunfte haben, die von dem Geräufche der 
gefchilderten Begebenheiten fern lägen, und wo man nicht 
auf jedem Schritte einem Fürſten oder einer hiſtoriſch erweis⸗ 
lichen Perſon begegnete; man fehnt ſich nach irgend einer 
Baſis durchſchanerter und neugieriger Theilnahme; man 
arbeitet mit Hand und Fuß gegen Das an, was der Dichter 


gibt, und zwar als Hauptfahe gibt; denn man wünfchte es 


x 
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nur als Relief, als Hintergrund Fennen zu lernen; man 
möchte immer die mit allerlei wunberlichen Arabesken und 
mährcrenhaften Redensarten geftidten Teppiche feiner Dar: 
ftellung wegbiegen, und laufen, was fi hinten begibt, 
und erſchrickt dann, wenn nur diefer große Teppich da ift, 
und vor und hinter ihm das Unermeßlidhe und die Todten- 
ftille der Langemeile. 

Benn Duller die Hälfte ded Weges, ben er einge 
fchlagen hat, um gegen die Manier des Hiftorifchen Romans 
au opponiren, wieder zurücklegte, fo träf er gerade da an, 
wo für feine Kunſt die richtige Mitte liegt. Gr hat die 
Geſchichte nicht romantifirt, fondern dialogifirt. Ban kann 
doch den Roman ſelbſt nicht aufgeben! Die Gefchichte foll 
nur die Draperie einer folhen Dichtung fein: nur einige 
ihrer. wefentlihen Daten dürfen ſich als vother Faden dur 


eine Anekdote ziehen , welche der Autor aus feinen Mitteln 
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beizuſteuern hat. In dieſer Ginſicht bleibt Walter Seott 
immer das forechendfte Beifpiel: ed kommt nur darauf an, 
‚einige feiner kleineren Fehler zu vermeiden. 

Wenn man von Duller, Bechftein, Storch, 
Döring ıc. fpriht, wird es immer nothwendig fein auf 
Spindler zurückzukommen; denn ſie ahmen ihm, was den 
Roman betrifft, Ale nah. Spindler hatte daß glück⸗ 
lichſte Beobachtungstalent. Er wandte es auf die Zuſtaͤnde 
des Volkes an, und gab dem Mittelalter in - feinen ih: 
tungen eine Farbung, welche neu war. Gr brachte jenen 


geblümten naiven Styl auf, derdie Weile des Mitteläfters 


gewiß zum größten Theile richtig trifft. . led, was: nur 


alte Volkoͤlieder und die ‚gelehrten Dichter jener Zeit an 
eigenthümlichen Wendungen charakteriſirt, wandte er auf 
die Menſchen an, bie er ſchilderte. Das iſt eine Meile recht 


herzig und allerliebft; aber auf die Länge und namentlich 


08 

die Nachahmung hinaus, wird Diefe Weiſe nnertraglich. Das 
war eine Mode; aber ſouſt ft wohl im Allgemeinen richtig, 
daß wir im neunzehnten Jahrhundert leben uhd gebildetes, 
durch unſere Literatur geadeltes Schriftdeutſch ſprechen. 
Die Gewaffen, die Gebreſte, die Schonbartſpiele, die Strolche | 
werden in Duller’S Romanen nicht mehr am rechten Orte 
fein, eben fo wie der alte Nibelungen: Saudhzlaut Hei! der 
ihm ganz eigenthümlic; anzugehören ſcheint. Iſt doch das 
Fouquésſche „um Gott“ auch jest aus der Mode gefommen 
und „gemahnt“ uns nur noch zum Laden. | 

Duller’S Kunft insbefondere betreffend, fo fehen wir 
ihn auch in diefem Roman noch immer ſchwanken zwifchen 
dem Drama und dem Epos. Die Mitte zwifchen beiden ift 
recht eigentlich der Roman, und mit deffen Grforderniflen 
und Geſetzen will ſich des Dichters Muſe immer noch nicht 


zurecht finden. Mit wilden flatterndem Haare und tragifchen 
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Geberden fiht fie gegen die Luft und reift Conliſſen. 
Der Roman fol freilich dramatifch fein, aber nicht thea⸗ 
traliſch: er fol es an den Stellen fein, wo Fülle der 
Sandlung vorliegt; «aber Duller's Roman ift es auch da, 
wo Ruhe und Erholung herrfht, ja felbit da, mo" einer 
feiner Helden ‚allein fügt, und er: jede Bewegung deffelben 
verfolgt, ald wär’ es ein Sqhauſpieler. Ware das Plaſtik“ 
Aber die Plaſtik iſt ein Hauch, ein Anblick, deſſen Kürze 
uns uͤberraſcht, die Plaſtik iſt ſtumm, fe iſt zulezt nirgends, 
wo . Duller’S- Unerfhöpflicfeit Alles unter Worte fest. 
"Könnte fich diefe ueberſprudelung mäßigen, könnte Duller 
ald Herr und Herrſcher über den Waſſern ſchweben; dann 
müßte er durch ſeine Lebendigkeit und ſein Talent für die 
Bühne recht Genießbares ſtiften. Dann würde er auch 
einſehen, daß die deutſche Sprache das Wort hei! nur vor 


fünf Jahrhunderten kannte, als man für die Freude noch 
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Feine rechten Ausdrücke hatte, und dab das Wort ha! in 
ihr gar nicht eriftirt, fondern. nur in dem falfchen Pathos 
der Komoͤdianten. Es ift für Duller ſchon viel gewonnen, 
wenn feine Helden nicht mehr ha! rufen dürfen; denn mit 
diefem ha! merden ahnliche ftörende Snterjectionen, werden. 

die Dialoge und Wonologe und Gebete aus ſeinen Romanen 
verſchwinden. Duller wird mehr auf die Oekonomie ſeiner 
Dichtungen zu finnen anfangen. Die Oekonomie des Ro- 
mans ift aber 1) die Einfhachtelung und 2) die Perfpective. 
Ich will.die Geheimniſſe der Kunſt nicht profaniren, nicht 
die Schallröhren zeigen, durch welche -Pythia im Grunde 
mehr begeiſtert wurde, als durch den Rauch des Dreifußes; 
aber die Nennung jener beiden techniſchen Ausdruͤcke wird 
hinreichen, um Duller aufmerkſam zu machen. Gs gift, 
Romane zu fchreiben, welche mit Schlauheit angelegt find, 


welche den Lefer. cajoliren und fpannen, Romane, bei denen 


⸗ 
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man fi) auf das Ende ſtürzt und immer wieder neue Bor). 
fprünge findet, die man zu-umgehen hat, Romane, Die 
fi nicht wie das Epos aus dem Kern herausfpinnen in’s 
unendliche, d. h. bis zum Tode des Helden, fondern die 
gleih in den erften Scenen ein Ziel feken, worauf man 
bis zum Schlußkapitel gefpannt ift, und das drei Bände: 
hindurch abzuwarten, es immer neuer vorgefchobener Inter: 
effen der Neugier bedarf. Iſt einmal. der Poet bis zu dies 
fem Raffinement gefommen, dann ſchwinden auch alle jene 
Monploge und mitgenommenen Couliſſen, welche niemals 
darauf Anfpruch machen können, für reine, keuſche und 
jungfräuliche Poeſte zu gelten. - ' 

Es ließ fih von Duller erwarten, daß diefet Roman 
viele einzelne Schoͤnheiten enthalten wird. Sie ſind zaht⸗ 
reich vorhanden; aber niemals im·Geſpraͤch, oder um aus⸗ | 


drud, fondern faft immer -ba, ‚100: er ſich: am kuͤrzeſton Fast. 
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der warum muß man ſolche Stellen aufſuchen? Sie wür⸗ 
den fich überall und von ſelbſt anbieten, wenn Duller ſich 
entſchließen koͤnnte, mit feinem Talent für mittelalterliches 
Arabesken⸗Geſchnoͤrkel, für Darſtellungen, welche an alte 
Woͤnchsſchildereien und Legenden erinnern, ſich mäßig und 
enthaltfam auf einen engen Kreis feiner Phantafie zu be- 
fhränfen, ruhig, fill an feinen Geftalten zu zirkeln und 
fauber und nett im Ausdruck zu werden, dann würd’ er 
zwar nur fehr. dünne und fehr wenig Bücher erfcheinen 
laſſen; aber fein unverwüfteter Fond, das Saatkorn einer | 
üppig und geil aufgefchoflenen. Phantaſie läßt vermuthen, 
dag fie dafür defto vorzüglicher fein würden. . 
Sp oft ich übrigens an Eduard Duller vente, fällt 
- mir Göthe’8 Bemerkung ein: Richt bringt fo Ungeheuer: 
liches zu Stande, als eine Ginbildungstraft, der es an 


Poeſie fehlt. Duller bat eine bigarre, zerriffene Phantaſie, 








3 
aber er ift Fein Dichter. Er bringt in feine abenteuerlichen 
Seen, in feine lebhaften Anfhauungen, in-feine phantaftis 
fen Vibrationen. nicht jene Ruhe und sHifde hinein, 
welche nur das Geſchenk des Dichters if. Duller ift .das 
Chaos vor der Schöpfung, dad ZTohumwabohu der GEinbil⸗ 
dungsfraft. Weiler gewiß Kenntniffe beſizt fo weiß er 
vieleicht die Gefehe und Regeln der Kunft, die. tobten Ab⸗ 
ftraktionen der Aeſthetik; aber die Natur verfagte ihm den 


Genius, der die Gränzen fühlt, ohne fie gelernt zu haben, 


der das Gefühl der Geſtaltung, Beichräntung, und des 


harmonifchen Ebenmaßes, der Theile, welche ein Ganzes 


bilden, faft möchte man fagen, ſchon in ‘den Fingern hat. 
Es ift entſetlich, einen jungen Mann gegen das Publikum 
Fämpfen au fehen, der ſchon mehr als zwanzig Bände ge: 
Ichrieben hat, und von der Vorſtellung getrdftet zu fein 


fcheint, daß das Publikum keinen Sinn mehr für: die Poefie 
48 
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habe. Die Idee macht den Dichter nicht. Duller hat Ein 
bildungsfraft, aber keine Poeſie. . | 

Was ift die Foige einer Autorſchaft, welche nichtödefto: 
weniger den Parnaß nicht verlaflen will? Menſchen, welche 
‚Schatten find, Reden, wie fle nie gefprochen wurden, Si⸗ 
tuationen, welche in. der @uft ſchweben. Da fieht man eine 
Aufregung, welche den Stoff hefchwört, ohne einen Stoff 
su haben, eine fahrende Komödie, wo hölzerne Figuren: zu 
Worten, die, der Spieler hinter der Scene fpricht, die vers 
renkteſten Geftifulationen maden. Dean fieht einen thea⸗ 
traliſchen Aufputz, wie an den ſteifen und Furcht erregenden 
Aktionen, die von Wachsfiguren dargeſtellt werden. | 

Hätte Duller eine Ahnung davon, daß er Fein Dichter 
it, fo würde er zuweilen die Rhetorik zu Hilfe nehmen, 
um feinen Schoͤpfungen ein Pſeudoleben einzuhauchen. In 


meinem verſchollenen Roman iſt Jeronimo eine ſo aus 








N 
dem Richts herausgequetſchte Figur, die ich brauchte, um 
Caͤſar und Wally in Paris zu vereinigen, und die mir 
ohne Leben unter den Händen blieb, ich mochte den Pleinen 
Bunfen, der in ihr liegt, potenziren fo hoch ich wollte, 
Es ging nid. Jeronimo bleibt eine Romanenfigur, die, 
fo bald der fie am Kopf haltende Faden einer rapiden und 
diesmal mit der Poeſie vergebens um Liebe ringenden Dar⸗ 
ſtellung ein wenig nachlaͤßt, ſogleich auf den Boden fällt, 
und eines holzernen Todes ſtirbt. Bei Duller iſt aber 
faſt jede Figur ſo ohne Weſen. Sein neueſtes Phantaſie⸗ 
gemälde beweiſit die Behauptung. 88 kommen Scenen 
darin vor, wo der Verſtand fill flieht, wo man nur 
noch die einmal aufgezogene Sprachmafchine lallen hört, - 
wo man Mitleiden mit einem Manne fühlt, der feit Jah⸗ 


ren an dem Srethume krankt, fich für einen Dichter zu 


halten. 
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Was die Berfe und den mälerifden Ausdruck dieſer 
Autors betrift, fo möchte man beide muſiviſch neunen. 
Bilder, von den ausgezeichnetften Dichtern gebraucht, kommen 
bei Duller mit neuer Venutzung wieder, koͤſtliche Bezeich⸗ 
nungen, wie Dom, Phoͤnix, Himmelsbaldachin, Gorgonen 
ſchild u. ſ. w. treten in ſeinem Style auf, aber immer an 
Orten, wo der Prunk am wenigſten dazu dient, eine be⸗ 
ſtimmte Thatſache hervorzuheben. In einer dramatiſchen 
Dichtung Duller’S: der Goldmann, fingen die unter 
georpnetften Charaktere, 3. B. Befenbinder, in jenen Weiſen 
und Versmaßen, in weldhen Göthe die himmlifhen Senien 
auftreten läßt. Man fehe Pr ein Önuller’fches Gedicht an, 
das blizt und funkelt aus ihnen heraus, und fieht man 
nach, fo find es höhmifhe Steine. Es iſt ein Ungläd, 
unfere fchöne deutfche Sprache fo verbraucht, und das Wort 


Kraft zumal an fo viel Schwäche vergendet zu fehen. 


2 

Duller ſcheint es zu fühlen, daß er vor feiner Unruhe 
und Einbifdungsfraft Rettung haben müßte. Indem er fi 
aber zu diefem Zwed auf die Kritif geworfen hat, flürmt 
er über die Literatur mit einem Gifer her, der ſtets das 
Rechte will, und dod nichts Gutes ſchafft. Macht dies 
nicht eine Kritik ſchon unbequem, daß fie aus dem Mund | 
eines Mannes kommt, von dem nicht ein "einziges gutes 
Bud eriftirt? 

Duller ift weder Dichter noch Kritiker. Für jenen 
hat er zuviel wirre Anfchauungen und erlernte Formen, 
für diefen zu viel Schwäche des Gemüths und zu wenig 
Thatfachen des Studiums. Ich gebe ihn aber nicht auf. 
Es iſt Etwas in Duller, was ſich aus ihm entwickeln 
könnte, wenn er feine frühzeitig aufgeregte Produktion, die 
in eine Art ſtarrer Kraͤmpfe ausgeartet iſt, ſiſtiren, wenn 


er gämlich jene Zeit abſtreifen könnte, wo ihn der gute 
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Fortgang der Spindler'ſchen Muſe zu ganz unreifen und 
knabenhaften Schöpfungen anſpornte. Wenn wir wünſchen, 
daß Duller zu einer Klarheit ſeines Innern kommen und 
den Mittelpunkt feiner Kräfte finden möchte, fo wuͤnſchten 
wir wohl, er könne von Neuem geboren. werden. "Soll 
Duller etwas Tüchtiges leiften, fo verlaffe er zuerft in Bes 
treff feiner Philofophie und poetischen Spekulation die Kreife 
des SHolbein’fchen Todtentanzes, aus melden Duller 
alle feine Begriffe von Glend, Kronen und Ketten, "Anti: 
hriften, Sreund Hein, Narrentappen, Mummenfchanz u. f. f. - 
zu entlehnen pflegt; ſodann in Betreff der Darftellung vers 
zichte er auf die Theaterroutine, die ihn noch immer ver⸗ 
anlaßt hat, Helden zu ſchildern, welche ganz entfeglich viel 
mit Worten fechten, und fogar in Romanen feitenfange 
Monologe halten; fodann auf gewiffe WUllgemeinheiten, 


wie Männlichkeit, oder auf die allgemeinfte. Allgemeinheit 
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Kraft, die ja immer das ſchwächſte ift, wenn fie nicht den 
richtigen Gegenftand trifft; zulezt endlich auf feinen Sprach⸗ | 
fhas. Duller muß auf naive und kindliche Weiſe ſich noch 
einmal ganz zu bilden ſuchen. Es gibt nur eine Quelle, 
die ihn heilt, das if die Natur. In diefen Jungbrunnen 
fleige er, und neue Welten werden ihm aufgehen! — Seine 
Mufe werde ein fchüchtern Kind, das ſpielend, neugierig, 
und mit klugem Aug in die Welt vlickt; er fange an, das 
Sinfachfte zu belauſchen, und mit den einfachſten Worten 
au ſchidern; er refignice völlig auf Das, was er ſchon bes 
fizt, und werfe ed von fih, um die richtige Art zu lernen, 
es noch einmal aufzuheben. Könnte Duller ein Jahr lang 
die Zeder ruhen laffen, und mit vollkommner Gntjagung 
blos in dem Tempel der Natur, und auf dem Markte des 
Lebens verkehren, begnügte.er ſich, zu ſehen und zu hören, 


und brauchte, um von den neuen Gegenftänden Vorſtellungen 


2so 


zu haben, feinen einzigen feiner ihm aus der dann, abge- 
fohloffenen Periode noch anklebenden hochfahrenden und 
allzeit fertigen Ausdrüde, er würde gefunden, die innere 
Knospe feiner Poeſie würde aufbrechen, und die Literatur 
einen Jünger gewinnen, der ihr bis jezt noch keinen Rutzen 
gebracht hat. | 


Die ausgezeichneifte Erſcheinung der neuern deutſchen 
Siteratiur iſt unfreitig ber Roman Scipio Cicala. Gin 
Werk der Bewunderung für Walter Scott, übertrifft es 
doch diefen bei weitem, nicht nur in-feinen Sehlern, die 
bier vermieden worden find, fondern felbft in feinen Vor⸗ 
jügen. Der ungenannte, jezt aber fchom errathene Ver⸗ 
faffer,, fpricht fih in einer geiftüollen Vorrede über feine 
Stellung zu Walter Scott aus. Man muß die billige 


Anerkennung des ehrenmwerthen Baronets und Gründers bes 
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hiſtoriſchen Romans an dem Verfafler des Scipio Sicala 
um fo mehr fhäben, als Diefen gerade fo Vieles zu einem 
Vorzuge vor ſeinem Meiſter berechtigte. 

In dieſer Vorrede hatte fi) aber der Berfafler über die 
Quellen feiner Gefchichte beſtimmter erklären follen. Gr 
fpriht von einer alten Handfchrift, die Die Grundlage des 
Ganzen bilde, und von mehren Rebenquellen, die er zur 
Erweiterung feines Planes benuzt hätte, Gr fiheint an 
manden Stellen nur wörtliche Ueberſetzungen zu geben, 
und diefe kehren fo häufig wieder, daß man auf eine ge: 
naue Senntnig feiner Wutorität begierig wird, Bedenkt 
man, daß folhe Stellen gerade die geiftvolliten und witzig⸗ 
ften Geſpraͤche, überhaupt eine Sierde dieſes Buches ſind, 
fo fest Dies eine kunſtreich überarbeitete Quelle voraus, 
über die und der Verfafler Peine Aufklärung hätte ſchuldig 
bleiben follen. Boch läßt ich bald, was dem Verfaſſer um 





jeden Preis eigenthümlich if, errathen, und man- wird Feis 
nen Anftand nehmen, dazu die Schilderungen der italieni⸗ 
ſchen Natur, die Frucht einer eigenen Anſchauung, und die 
Ausführuug der wunderbaren und zauberhaften Elemente, 
deren erſte Anlage unverkennbar ‚den alten Papieren ge⸗ 
pührt, zu rechnen. Und doch iſt vielleicht Dies Vorſchuten 
von Quellen nur eine Myftifitation, die auf Rechnung der 
Walter Seott’shen Nachahmung kommt. 

Die Charaktere ber Dichtung, find wahr. ergriffen, und 
lebendig wiedergegeben. Die Sprache ift überaus reich und 
gewählt, und verräth überall eine foltene Bildung; die an- 
siehendften Spifoden, die den Stempel einer feinen Beob⸗ 
achtungsgabe tragen, wechſeln mit geiſtvollen Bemerkungen 


ab, dem. Refultate einer langen und ernften Lebenserfah⸗ 


rung. Wir müſſen dieſe Zugenden um fo mehr hervor: 


heben, ald wir ums fpäter auch eines Tadels zu entledigen 


® 
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haben, den wir bei einem fo klaffiſchen Werke nicht ohne 
Gegengewicht Iaffen dürfen. 

Scipio’s und Rarciffens Charakter find vortreff- 
Sich gehalten. Scipio ift ein Himmelsſtürmer, kein tragi- 
fcher Sambenheld, fondern eine anfpruchlofe befcheidene 

"Natur, bie im Element der Ehre, Tapferkeit, kurz aller 
| ritterlihen Tugenden einheimifch iſt. Scipio hat Faum dat 
- männliche Alter erreicht, und fo find alle feine Begegniffe 
einem tindlichen Jugendmuthe angemefien. Ber Berfafler 
hat Diele liebenswürdige Unbefangenheit gut zu Schildern 
gewußt. Die Vorliebe, mit der er feinen Helden behandelt, 
geht über das Grlaubte nicht hinaus; er läßt ihn immer 
nad) den gebietenden Umftinden handeln, und den Ders 
anftaltungen Anderer folgen, die von dem jungen Manne 
nur Ritterliches und Ghrenhaftes fordern. Dies ift ein - 


feines Geſetz für den Grjähler, das man aber felten 
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beachtet finden wird. Rarcifie if Philine im edeln 
Ethyl. 

Die Mäfigung des Verfaſſers in Naturſchilderungen 
iſt um ſo lobenswerther, als er darin einem Geſetze folgt. 
Man muß lachen, wenn man unſere ſchmutzigen Leih⸗ 
bibliotheken⸗Romane beginnen hört: Fürchterlich tobte der 
Sturm, aber fürchterlicher noch tobte es in Alonzo's 
Bruſt! Es iſt aber ein guter Inſtinkt, der unſere Leib⸗ 
roc und Hildebrandt fo reden läßt. Eine Natur 
feene, die völlig im Widerfpruch mit der Gemüthsftimmung 
des in ihr "Aufgeführten fteht, macht cher einen komiſchen, 
wenigftens den entgegengefesten Sindrud, als man beab⸗ 
ſichtigt. Ber Verfaſſer iſt hierin ſehr berechnet zu Wege 
gegangen. Die ihm unendlich oft dargebotene Gelegenheit 
zu italieniſchen Landſchaftsgemaͤlden verſchmäht er gänzlich, 


wenn ſeinen Perſonen die Stimmung fehlt, die für die 
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Naturbetrachtung nicht immer dieſelbe if. Daran erkennt 
man die Befanntihaft mit einem tiefen vſvchologiſchen Se. 
feße. Die Ratur fteht unter der Herrſchaft des Gemüths, | 
und fie wird uns Nie anders erſcheinen, als wir fle an⸗ 
ſehen. = 
Run aber den Tadel betreffend, fo weiß man, daß bie 
Abneigung gegen Walter Scott, die fo ſchnell den früs 
bern Snthufiasmus verdrängte, auf Rechnung feiner politi⸗ | 
ſchen Grundfäge Fam. Für den Dichter wären diefe Grund» 
fäße meiner ueberzeugung nach gleichgültig geweſen, hätte 
er Re in dem Leben Napoleons nicht auch politiſch und 
biftorifch geltend machen wollen; allein an Walter Scott 
bemerkte man nicht fo fehr den Segitimitätseifer, als viel: 
mehr einen Wriftofratismus, der ſich fogar nicht fheute, 
mit dem SBrätendenten die Fahne der Empörung aufzufteden. 


Unfer Verfaſſer kehrt aber dies Verhältnig um, und beklagt 


—————— — — 


Scipio, daß er ſich gegen die beſtehende Staatsge⸗ 
walt auflehnt! 

uUeherhaupt ſtimmt der Verfaſſer gegen den Schlut 
feines Werkes einen gar fremdartigen Ton an; er bejam⸗ 
mert feinen jungen Helden, wirft ihm feine hochverrätheri: 
fhen Abſichten vor, und bringt diefe fogar, wie es ein 
Prediger thun würde, mit feinem zunehmenden angel an 
chriſtlicher Geſinnung in Verbindung. Es klingt fonderbar, 
einem Reapolitaner des ſechzehnten Jahrhunderts, einem 
von Kindheit an heidnifchen Katholiten, Borwürfe wegen 
feines Ehriftenthums zu machen. : Der Verfaffer foricht in 
feiner Borrede fo ſchoͤn über die Wahrheit der Poeſie, 
warum follen Ehre, Hochherzigkeit, Sreihsitöfiebe in des 
Dichters Wagſchale nicht mehr wiegen, als die fogenannte 
beftehende Staatsgewalt? 


Ja ſelbſt Die Annahme des Turbans hätte den Verfafler 


’ 
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nicht bewegen folen, von dieſem Wugenblid an. über 
Scipio ‚die Achſel zu zucken; dieſe Verirrung ließ ſich recht⸗ 
fertigen, und gerade am meiſten durch die Umſtände, die 
im Borangegangenen mit fo vieler Vorliebe geſchildert 
worden find. Auch, in Porzien nur den Engel und bie 
befiere Hälfte Scipio’s zu fehen, ift ungerecht, vielmehr 
war die Trennung, die das Geſchick über beide verhängte, 
die nothwendige Folge dieſes Verhältniſſes, das durch einen 
Frevel herbeigeführt, eben durch den wahren Ausdruck 
charaktervoller männlicher Unabhängigkeit wieder aufgehoben 


werden mußte. 


Den Preis zunächſt verdient die hohe Braut, ein 
Roman von Heinrich König 
Stwas Glaſſiſches liegt in dieſem Buche; Doch find nicht 


auch die alten Hermen clafiifh? Hermen nannte man jene 
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Bildfänlen, welche vom Kopf bis zum Nabel eine vollkom⸗ 
mene Statue ausbrüdten, doc ber Arme ermangelten, 
und nach unten hin ſich in einen formloſen Stein verloren. 
Kein Vergleich möchte‘ den Eindruck diefes Romans paflen- 
der wieder geben. Läßt fi die Schönheit der Expoſition 
verfennen? Sind die erften Phyſtognomien je fchöner aus⸗ 
geprägt worden? Das Haupt, der ade, die Bruft find 
meifterhaft gearbeitet, aber ſchon oben werden die Arme 
vergeffen, und nach unten loßt ſich Alles in einen finnlofen 
Block, in’ eine unausgeprägte Steinmaffe auf, an welcher 
die glättende Kunſt des Meißels vergebens verſchwendet iſt. 

Der Titel „Die hohe Braut“ erinnert auf eine für das 
Buch ſchädliche Weiſe an das hohe Lied und die doppelte 
Auslegung der in ihm geprieſenen Braut. Man ſieht gleich 
in den erſten Kapiteln, daß das neue Svangelium, bie 


Sreiheit, in dem Romane die Grundlage bildet, und rechnet 
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feſt darauf, Anfang und Ende ziele auf das erhabene Idol 
der Volkeranbetung. Man glaubt, der Verfaſſer wolle das 
„heimliche: Klagelied der Junggeſellen“ diefer.geit fingen, 
und den Zwieſpalt der bürgerlichen Liebe mit der heiligen 
- und gefahrvollen Sache des Vaterlandes in ein tragifches 
eicht fehen, allein für Die viefen Seufser weiche dieſe Tren⸗ 
nung zweier Jatereſſen ſchon gekoſtet hat, ſoll der Dichte 
erſt noch gefunden werden. | 
Konig's Hohe Braut. iſt nur infofern eine hohe, als 
fie von einem Schulzenfohn geliebt wird, und die Tochter 
eines Marcheſe iR; fie würde die hohe Braut nicht mehr 
fein, wenn fie von Jemanden geliebt wäre, deffen bürgerliche 
Stellung-höher. als die ihrige läge. Genug, Blanka if bie 
Tochter des Marcheſe Malsi. Gin treuer Diener feines 
Herrn, des Könige Victor Amadeus von Savoyen, vers 


bietet er Siufeppen das Schloß, feitdem er des jungen - 
19 
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Menſchen Neigung für Blanka bemerkt. Gr thut dies um 
fo eher, ald ex in Giufeppen viel revolutionären Anſteckungs⸗ 
ſtoff zu finden glaubt. Dies war eine Yräfumtion, welche. 
feinen Grund hatte. Giuſeppe war ein guter Zäger, ein 
frommer Beichtgänger, ein verliebter Milchbruder Blanka's. 
‚Gr weiß Richts von der Revolution, kennt überhaupt die 
Belt nur bis zum Ende bes Borizontes, der ſich über ſeinem 
Dorfe wölbt, und wird zulezt, wo er mit einigen entarteten 
Göhnen der Sreiheit in Berührung fommt, fogar ein Geg- 
ner der neuen "Lehre. Schwärmerei, Idealität finden in 
feine Seele keinen Gingang, und die dämmernde Ahnung 
Deflen, was. fich in feiner geit entwidelte, verdantte er nur 
den Unterweifungen "eines Bettlerd auf der Landſtraße und 
eines prieſters im Beichtſtuhle. Was war ihm die Revo⸗ 
lution? 


und doch war er beſtimmt, um ihretwillen zu leiden. 
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Sie Meinung, welche er am mwenigften verdiente, verfolgte - 
ihn. In diefer Lage machte er Bekanntſchaft mit einem 
Genueſen, der im Geheimen das Revolutionswerk von Rizza 
feitete. "Sr Fommt mit den Berfchwörern im Gebirg zus 
fammen, unter denen fi) auch nicht ein einziger würdiger 
Repräfentant der neuen Lehre findet. Giuſeppe wendet fidh 

ab von diefen Verftümmelungen der Sreiheitsidee, welche | 
der Berfaffer mit vieler Vorliebe zeichnet, er verfagt es 
Furzweg, fih zu irgend einem Plane braschen zu laſſen. 
Dennod) zieht ſich die Verbindung ‚mit dem Genuefen immer 
fefter zufammen. 68 war ein gleiches Schidfal, Das Beide 
in der Liebe theilten. Der Genuefe hatte über feinen Stand 
hinansgewählt, die Tochter des Grafen Rivoli liebte ihn, 
er .entführte fie und lud den Fluch und die Verfolgung 
der Familie auf fih und feine Gelichte. Die Repolution 


arbeitete feinen Plänen in die Hand; er rechnete auf die 


—— 
Abſchaffung des Adels und ſuchte Die Zeit, | wo er fi mit. 
feinen Geliebten ohne Weitres vernsählen durfte, mit Gewalt 
zu befchleumigen. &infeppe vermochte dieſen Sombinationen 
nicht zu widerfprechen, es Tag zu. viel logiſche Wahrheit 
darin, feine Liebe überredete ihn eine Zeitlang, fie duch 
moralifch zu finden. . Doch war nody kein Entſchluß in ihm 
vollkommen reif, der Horizont feines Worfes verfolgte ihn 
noch überall. Die Verfchwörer im Gebirge bedrohten Des 
Marchefen Leben, und. lauerten ihm auf, als er von Turin 
mit ſeiner Tochter heimkehrte. Giuſeppe warnt. ihn und 
rettet ihm das Leben. Wus Dankbarkeit verfpricht ihm der 
Ariſtokrat, daß er beim erften Sefte im Dorfe mit feiner 
Tochter tanzen dürfe. Giufeppe jubelt; was if ihm Die 
Revolution? Er muß fie verwünſchen; denn fie ſchiebt nur 
feinen Tanz auf, ſie verzögert es, dab er Blanka's Eleid 


berühren dasf. Die verdammte Nevolution! Der Marchefe 
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findet Feine Zeit, im ®Borfe tanzen zu laſſen! Ha, endlich 
wird getanzt. Aber wie haben ſich die Dinge verändert! 
Bianka ift nicht mehr frei, fie feiert ihre Verlobung, der 
junge Graf xivoli iſt der Glaucliche, der natürliche Sawa⸗ 
ger des Genueſen. Giuſeppe findet fie unter der Linde des 
Borfs am Arme eines Undern, dennoch will er tanzen, 
Blanta fällt in Ohnmacht, Rivoli zieht den Degen, Siufeppe 
wird mit Hunden gehezt und entfpringt. Gr wüthet; gegen 
Bianka? Nein. Gegen den Warcheſe? Rein. Gegen Rivoli? 
Vielleicht; aber nur einen Augenblick; denn er flieht, wie 
ſich des Genuefen Zorn gegen diefen wendet. „Was geht 
mich Riooli an!“ ruft er aus, „der mag ſehen, wie er mit, 
feinem Schwager fertig wird.“ Des: Senuefen Geliebte 
wird von ihrem Bruder Rivoli mißhandelt, fie ertrinft, der 
Soen des Genueſen kocht und Ginfeppe wird in die Gäh- 


rung hineingeriffen. Gr fängt an,- für den Augenblid 
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Siniges zu thun; er weiß ja, daß der Abel und die Mes⸗ 
alliancen abgefchafft werden. Gr greift Nizza an, er ftürmt 
die Feſtung, und wird mit feinem Freunde gefangen. Sie 
ſind zum Tode verurtheitt, Blanka iſt ängſtlich, ſie bittet, 
man möchte Etwas für Giuſeppe thun; fie glaubt, er iſt 
losgeſprochen, und fährt nad) Nizza, um ſich mit Rivoli zu 
vermählen. Det Zufall befreit die. beiden Gefangenen, der 
Genueſe ermordet Rivoli am Traualtare, Beide fliehen. 
De Saden der Grzählung muß dem Berfaffer hier 
| plöslich gerifien fein, er fpinnt ihn von Neuem an. Giuſeppe 
tritt mit anderem Namen auf, er hat den Genuefen und 
die Republik verlaflen, er geht zur favoyifchen Armee über. 
@eine breiten Schultern empfahlen ihn den Umgebungen 
| des Königs; denn er trug die Grau eines Minifters den 
Mont Cenis hinauf, als dieſe in Gefahr war, von einer 


Lawine verfchüttet zu werden. Giuſeppe ſchwärmt für vie 


Sache des Königs; er. bekommt die Gpauletts, wird 
Major, erhält den Wdel, befreit fih von dem Ber: 
dachte, Rivoli ermordet zu haben, tritt vor die errbthende 
Blanka und darf fie heimführen, feine habe, jezt erfliegene 
Braut. n_ 

Diefe Umrifle des Ganzen geben bei weitem nicht dem | 
Gindrud, den der Verfaſſer durch eine Menge einzelner 
Schönheiten, durch anziehende Nebencharaftere, durch eine 
durchweg, wenn auch nicht frifche, blutvolle, energiiche, doch 
geiftreihe und Fünftlihe Behandlung im Ganzen erreicht 
bat. Allein um ihretmwillen ift alles Webrige da, und, 
wie fehr auch umrankt von den kunſtvollſten Arabesken, 
treten einige Perfonen, welche das Ganze auf ihren Schul: 
tern ragen, doch entſchieden in den Vordergrund. Man 
muß ˖geſtehen, daß die beiden Hauptfiguren, Blanka und 
Giufeppe, das wenigſte Intereſſe einflögen. Giuſeppe iſt 


_ 80 
ein völlig untergeordnete Charakter, ein Schulzenfohn, der 
ſich wenig über feine Geburt erhebt und den Anflug des 
Adels nur darin bliden laͤßt, daß er fortwährend unnützen 
Veſchäftigungen nachgeht. Seine Gedankenloſigkeit iſt kein 
poetiſcher Zauber, der ſeine Erſcheinung hobe. Bo nimmt 
er den Anlauf, mehr -zu fein, als wozu ihn die Natur be 
fiimmte? Was follte ihn der Liebe Blanka's würdig machen? 
Geine Gewandtheit, in den Gebirgsteichen Forellen zu 
fangen? Geine erlegten Eber, die ex felbft auf das Schloß 
trägt ?_ Seine frommen Befuche der Dorflirhe? Seine 
Sugend, welche Blanka befimmte, bei den ihn treffenden 
Beſchuldigungen für ihn gut zu fagen? Rein, wir finden 
nirgends einen Grund zur Liebe des Schulzenſohns, den 
der Verfaſſer fo gut und zahm fchildert,. daß er ihm unter 
der Hand Das Intereſſe verliert. Gr muß die Erzaͤhlung 


von Reuem wieder aufnehmen, Giufeppen plönlich in den 
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Reiz · des Geheimnißvollen Heiden, ihm einen falfchen Namen 
geben, und ihn fo eben zu halten fuchen. 

Noch unintereffanter ift Blanka, die fogenannte hohe 
Braut. Sie zittert, von Giufeppen zu ſprechen. Sie fürd- 
tet, der efer tönne ihr Vorwürfe machen, daß fie ihn nicht 
liebe. Durchaus nicht, meine Schöne! Welches Glück für 
Shre Zukunft kann Ihnen denn der Schulzenfohn gewähren, 


der ſich einmal in ben Kopf geſezt hat, in die Tochter feiner 


Guteherrſchaft verliebt zu fein? Blanka fieht das auch end- 
lich ein, fie verlobt fich einem ihr Gbenbürtigen. Mußte fie 
jest nicht allen Reiz für Giufeppe verloren haben! Für 
Giuſeppe nicht; er liebt ſie noch, als ſie ſchon vor dem 
Traualtare mit Rivoli geſtanden, und Blanka ‚da fie 
durch Rivoli’d Ermordung eine verwittwete Jungfrau ge: 
worden, greift immter noch zuweilen an ihren Elopfenden 


Buſen, und frägt: „Für wen ſchlägt denn dies ſtürmiſche 
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| Herz?" Sie gefteht fich denn erröthend: „Für Giuſeppe, 
den Schulzenfohn,, den du am Traualtare verrathen haft!“ 
Nein, wir wollen nicht fagen, daß der Verfaſſer diefe Prü⸗ 
derieen beabfichtigt hat; es iſt viel Natürlichkeit und Lebens: 
frifhe in feinem Gemälde, aber fein Stoff ift ihm’ in diefe 
fatale Tendenz ausgefhlagen, ohne daß er’s wußte. Ich 
glaube, er hatte feine beiden Leute fehon fange aufgegeben, 
als: er noch genöthigt war, an ihnen zu meißeln und zu 
hämmern, und ihre Erſcheinung wenigftens zu einer fchein- 
baren Vollendung zu bringen. | 

Auch in den Nebencharakteren befriedigt nicht Alles. 
Gola, ein Landſtreicher, der den Bhilofophen fpielt, und 
immer da eintrifft, wo er nöthig tft, erinnert an einen 
widerlihen Typus unferer Romane, In der vortrefflichen 
Scene zu Eze am Meere behandelt der Genuefe dieſen Bett⸗ 


fer mit einer ſolchen entſprechenden Ruͤckſichtsloſigkeit, zu 
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der fich der Verfaſſer ſelbſt nicht einmal hat erheben Können. 
Die Geſpräche zwifhen Sranzesfo und der alten Baronin 
ermüden, und die Behandlung, welche diefe zulezt jenem 
angedeihen läßt, ift widerlih; denn der Verfaſſer wollte | 
doch mit der ganzen wunderlichen Moyftification, welche fich 
die Baronin gegen den spriefter erlaubt, nur eine Notiz 
über ihr früheres Leben retten, welche er, um auch der 
alten Baronin etwas Charakteriſtiſches zu geben, früher 
ohne alle Vorbereitung und Erwartung beigefügt hatte. 
Zulezt verliert fih der Verfaſſer auf eine ſpaßhafte Weiſe 
in die Poeſie der Schwangerſchaft. Ich wundere mich, daß 
der Verfaſſer die ganze Abgeſchmadtheit der füßen, ver⸗ 
ſchämten, erröthenden Geheimnißkraͤmerei nicht. gefühlt hat, 
Wie albern benimmt fih die junge Baronin, als fie von 
Viertelſtunde zu Viertelftunde in das Kabinet ihres Mannes 


tritt, um ihm Etwas zu fagen, was er gar nicht. verfiehen 
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will, und wie fie Immer wieder koͤmmt, und immer wieder 


erröthet; und er immer noch Nichts merken will! Gs hält 


ſchwer, an Perſonen, welche ſich ſo verirren, ein Intereſſe 


zu nehmen. 

Die reichſten Vorzüge dieſes Romans liegen unſtreitig 
in den feinen Bemerkungen des Verfaſſers über Seitgeiſt, 
Revolution, Adelsherrſchaft. Zwar iſt der Verfaſſer in 
feiner Vorſicht, die Echönheit nicht auf Rechnung der poli⸗ 
tifhen Meinung zu feßen, zu weit gegangen, inbem er 
wenigftend einen würdigen Repräfentanten der Revolution 
hätte aufftelen follen, allein es ift unverfennbar, daß ihm 


in jenen Bartieen doch feine Begeifterung die Farben lich. 





Auguſt Lewald fheint zwar das Romanenfach 
gänzlich aufgegeben zu habe, und fi in anderen Gebieten 
auszeichnen zu wollen, doch wählte er für feine romantifchen 
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Grfindinigen. immer die glücklichſten Siaffagen. Gr hat die 
Monſchen in ihrem Treiben mannigfach benbadıtet, and 
befizt ein feines Auge für das Auflerordentlidhe in unferen 
Begegniſſen. Jede feiner Heinen Novellen wird von einer 
neuen. fpannenden @ituation ausgehen, mo es unverfennber 
it, wie ihm irgend eine poetifche Beobachtung hierzu die 
Beranlaffung gegeben. — | 

Sin größerer romantifher Verſuch, Gorgona, if 
ihm, was die poetifche Ausführung anlangt, minder ge= 
fungen. Die Geßkalten, welche er feine vortrefflidhe Auf: 
faflung der Zeit beieben läßt, fcheiden fich aus dem Dunkeln 
Hintergrunde nicht Iebhaft heraus, eine deckt wohl gar die 
andere, oder wenigſtens, wo fo viel Licht in fein Gemälde 
hineinfallt, daß irgend eine Figus einen Schatten werfen 
kaun, ba wird dieſer immer fören® die Phyſiognomie einer 


andern Sigur verhüllen. Lewald opfert feine Derfonen 
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ihren Schickſalen auf. Die Lagen, in welche fie, gerathen, 
interefliren ihn weit mehr, als die Charaktere, welche damit 
oft in Widerſpruch ſtehen. 

Sonſt hat Lewald in Paris zu dieſem Gemälde des 
frangzöfifchen Mittelalters. vortrefflihe Studien gemadht. Die 
phantaftifhen Schauer des vierzehnten Sahrhunderts durch⸗ 
rieſeln uns. Die Nebelgeftalten der chymiſchen Saubermwelt 
tanzen vor der erregtan Ginbildungskraft ihre geſpenſtiſchen 
Reigen. Das Bild, weldyes uns der Berfafler von dieſer 
Zeit gibt, iſt treu und in feinem Detail vieleicht einzig. — 
Sinnlichkeit und Herrſchſucht bemächtigten ſich des Zauber- 
glauben jenes finern Sahrhunderts. Die Schäße der 
Juden ſind blos geſtellt, weil die kecke Behauptung, der 
Jude habe die Hoftie gekocht, hinreichte, für ihn einen 
Scheiterhaufen zu fohüren. Der politifche Einflug der geift- 


lichen Orden fiel mit der fiegreihen Beſchuldigung, als 
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hielten fie geheinmißoolle Zwieſprache mit den daͤmoniſchen 
Stäften der Natur. Die leidenihaftlihe Genußſucht der 
hödhften Srauen. baute abgelegene Thürme, deren Weichbild 
rings mit grauenhaften Sagen bevölkert wurde, und welche 
dazu dienen mußten, die Opfer ihrer Verführung au vers 
Ioden und auf ewig ſtumm zu machen. Straßenraub, Bas 
gantenunfug, Waldleben waren frei gegeben. Die Gelege 
ſchwiegen und Jedes Sicherheit war auf die Spitze ſeines 
eigenen Schwertes geſtellt. Endlich lag der bei Weitem 
grauenhafteſte Zug jener Zeiten in der myſtiſchen Auffaſſung 
der alten Sage von Pygmalion. Man ſuchte die todten 
Kräfte der Natur zu beleben, und ihren geheimnißvollen 
gauten eine nerftändlihe Sprache unterzufchieben. Wir 
wiffen aus unferen eigenen Dichtern jener Zeiten Wolfram 
von Efchenbach) welche geheimen Zauber den Steinen | 


beigelegt wurden, aber man ging noch weiter. Man hielt 
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die Run des Bildners für einen Fortfchritt zur lebendigen 
Schöpfung, und fuchte unermüdet nach jenen verloren ge 
gangenen Formeln, von denen man behauptete, daß fie in 
‚ ber Materie ein erlofhenes Leben wieder anfachten. Bas 
Leben wurde mit dem Zode in Rapport geſezt. Man ſchwur, 
daß die Manipulationen, welche einem Bilde von Thon 
ober Wachs angethan wurden, in dem entfernten Zielen, das 
es vorftellen. jollte,, Liebe und Leid hervorbringen tönnten. 
Ja, es ging der Glaube, viele Menfihen feien nur Pros 
dukte eines Zauberers und müßten in Aſche zuſammenftür⸗ 
zen, ſpräche ihr Meiſter die Formel ihres Daſeins aus. 
Roch grauenhafter war der Glaube an die Verjungung des 
Alters durch blutige Opfer, ein Volkswahn, von dem ſich 
mach. im vorigen Jahrhunderte Spuren in Paris vorfanden. 
Und wurden alle diefe grauenhaften Verirrangen wicht durch 


die Berfolgungen, welche fie trafen, überboten ?_ Die 
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Sorbonne wüthete, aber nicht gegen den Bahn dieſes Glau⸗ 
bens, ſondern gegen feine Kraft, gegen die Beſchworungen 
des Teufels, deren Wirkſamkeit ſie niemals außer Zweifel 
ſtellte. Daher die Hexenproceſſe, die Judenverfolgungen, 
die Anklagen Einzelner, welche Verkehr mit der Unterwelt 
treiben ſollten. Die Gerechtigkeit, gleich ſcheußlich, wie 


das Verbrechen. 


Einen ganz neuen Standpunkt nimmt Lewald in 
feinem Panorama von Münden ein. Könnten ſich die 
Deutfhen zu einer Weltanfchauung erheben, wie fe in 
dieſem vortrefflihen Buche herrfcht, fo würden wir vor 
unferer Metamorphoie ſelbſt erſchrecken. Wie kämet ihr euch 
wohl vor, wenn plötzlich eure Nachtmuͤtze gefiedert in die 
Luft flüge und in den ;olfen verfhmwände, wenn ihr ale 


Männer von Welt und Ton nicht mehr das Gtichblatt 
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fremder Nationen waret, wenn ihr Auſtern mit Burgunder zu 
einem Nationaleſſen erhöbet, und es endlich einmal lerntet, 
mit Anſtand und Würde zu repräſentiren! Die Literatur ſoll 
der Revolution der Sitten immer vorangehen. Aber welche 
Sitten konnten folgen, ſo lange die eiteratur au quatrieme 
wohnte, Schuhe mit eifernen Mbfägen trug, und Priefter- 
feibröde, worin Zinte die mit weißem Swirn genähten 
Schäden ſchwarz färbte? Unſere Literatur von. geftern, das 
liebe Auguftätfche Beitalter, konnte ohne Mäcene nicht fein, 
das heißt nicht ohne Tafelabhub, Entwürdigung und Gele: 
genheitsgedichte. Des Goͤnners Blick war.der Muſe Sonnen: 
fein. Die Poefie Eonnte wie Salmafıng wohl eine phry: 
sifhe Sarabande tanzen, aber nicht anfländig auf dem Stuhl 
fiten. Sie wußte nicht, wie man Pafteten eſſen fol, ob 
mit der Gabel ober mit dem Singer, und konnte trog einem 


Schulzen, den die Gutsherrſchaft an ihre Tafel zieht, ſich 
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nicht entwöhnen, mit Brod bie übrig gebliebene Sauce eines 
Bratens von dem Teller zu wiſchen. Das wird Alles 
andere. Wir haben Beine Furſten mehr, welche die Lite⸗ 
ratur in Schutz nehmen, wenig Mäcene, welche eine Ehre 
darin ſuchen, ihre Salons durch literariſche Renommoͤen zu 
zieren, die Literatur antichambrirt nicht mehr, ſie kann ſich 
einen Gig und zwei Fuchsbleſſen halten, eine Loge in der 
großen Oper auf das ganze Sahr bezahlen und ein Albano 
vor dem Thore miethen, um weldes die Mäcene von ehe» | 
mals fie beneiden. Unfre Literatur if endlih aus ben 
Schulden heraus, und au comptant gefommen: Der arme 
Poet Kindlein und die Dachſtube ift jezt eine Chimäre. 

Ich darf nicht fagen, daß ih in Auguſt Lewald nichts 
fehe, als den vollendetiten Kepräfentanten diefer bürger- 
fihen Noblefle unferer Literatur. Wie fchön, wenn zu, 


dem Weltmanne nod der Werth einer wirklichen poetiichen 


L} 
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. Sulänglichleit kommt, Scharfblick, witzige Gombination, 

ſchopferiſches Vermögen! In der That iſt die ruhige und 
engliſche Haltung Lewalb's, fein Plie und die Heine Ko- 
ketterie etwa mit einem neuen au aue d’Orleans deſſinirten 
Gilet nur die äußre Hülle, ich möchte ſagen, die ſtyliſtiſche 
Sülle eines tiefen Geiſtes, der die menſchlichen Zuſtände 
mit klarſtem Auge durchſchaut, die Hülle einer genialen 

Neuerung in der Literatur, welche wir wahrlich nur diefem 
Namen verdanken. Denn kann man Weber's Anekdoten 
jagd, des Fürften Pückler Einfeitigfeit nach dem Plebe⸗ 
jiſchen und Ordinären hin die rechten Belege zur Reiſe⸗ und 
Memoiren - Literatur nennen? Wahrlich nicht: hier übermog 
noch immer ein ſpecielles ſubjectives Intereſſe, das in 
Lewald gänzlich verſchwindet; denn er iſt thatſächlich, hin⸗ 
gebend, plaſtiſch fchön. 


Es war auch nur eine halbe Wahrheit, wenn ich in 


⸗ 
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Lewald das Noble fo ausdruͤcklich hervorhob denn ſeht, ihr 
werdet ihn dfter noch finden, in einem grauen Malerfittel, 
mit Farben beffefft, Kalkſtaub in dem Haar, die Finger 
tolorirt von dem Abfall der Palette — fo zuweilen — und 
ein Andermal im NReifehemd, ein Portefeuille unterm Arm, 
ald Sußwanderer, der die Gebirgsrüden erfteigt, und dann 
mitten unter Kirchweihfeften, jubelnd, wenn der. Kopf eines 
Adlers auf der Stange von dem beften Schützen des Dorfes 
getroffen ift, populär zufrieden mit einem harten, aber rein 
lihen Bette, kurz er ift in dieſem Sinne ein Mann des 
Augenblicks, einer der Gefhöpfe, welche Gott am liebften 
find, weil fte felten murren und höchftens nur dann, wenn 
fie für theures Geld fihlechte Bedienung befommen, fonft 
aber fauber und demüthig alles Gluͤck der Beitgenoffen ein- 
regiftriren und über die Momente des Lebens, über die 


bunte Sriftenz der Menfchheit originelle und leſenswerthe 
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Bücher führen. Hier ift es am Platz, das zu wiederholen, 
was über A. Lewald fchon fo oft gefagt worden tft, daß 
er als der befte Genremaler unferer Literatur gelten muß. 

Das gegenwärtige Panorama einer im Augenblick 
immer wichtiger werdenden deutſchen Hauptftadt bietet uns 
den Berfuffer in allen einzelnen Nüancen feiner Meiſterſchaft. 
Bald ſehen wir den .‚Weltmann, der gereiſ't iſt, und vers 
gleihen kann, der auch oft recht ſpöttiſch lacht, wo ed am 
Orte ift, bald den Dilettanten, der ſich zu den Beftrebungen 
der Kunft gefellt, fich belehren läßt und belehrt, hört, prüft 
und zulezt an etwas appellirt, was über Manier, Schule 
und Ideologie erhaben iſt, an das geſunde Urtheil; bald 
den Volksfreund, welcher an die Thüre der niedern Stände 
beſcheiden pocht, und auf eine kurze Weile Freude und Glück 
auch bei der Armuth um ſich verbreitet, da er die Armuth 


belauſcht, und ſich theilnehmend erkundigt, was ſie hofft, 
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glaubt, wie viel Kinder fie bat, und was fie wöchentlich 
verdiene? Und in au diefen Thätigfeiten Eehrt immer Gines 
wieder, was das Schönfle ift, die Monotonte derfelben künſt⸗ 
leriſchen Auffaſſung, ein Styl, welcher nichts verdirbt, Worte, 
die veredelnde araft haben. — 

Für die ſchoͤnſte Piece des Ganzen halt’ ich den Ab⸗ 
ſchnitt: Bei den Franziskanern; denn hier erhebt ſich 
nicht nur dad Genre zur Novelle, fondern man wird fogar 
zurückgewieſen auf die alte Lefling’fhe Frage, wie weit 
die Gränzen zwiſchen Poeſie und Malerei gezogen ſein 
dürfen? Die weißgetünchte Halle des Kloſters, der gedeckte 
Tiſch, die hölzernen Löffel, die Märtyrergemälde, die Vogel 
bauer. an den Senftern, draußen der Garten mit dem herbft- 
lichen Saub und den Aftern, und zulezt der Bruder Küchen 
meifter, der mit hochaufgehobener Kutte etwas GSelleri für 


die Abendfuppe fammelt — hier bleibt Peiner Kunft mehr 


sıs 
etwas‘ hinzuzufügen "übrig. Man legt erftaunt einen Mo- 
ment das Buch zur Seite, bedeckt das Ange und fezt ſich 
ans unfichtbaren und geheimnißsollen Farben das reizendſte 
Gemaͤlde zuſammen, ohne ſonſt die kleinſte Contur mit der 
Kohle zeichnen zu Eönnen. Das iſt ein Sieg über alle dar: 
ftellenden Fünfte, welcher der ächten Poefle niemals genom⸗ 


men werden kann. 


Ludwig Storch if eine gefunde frifche Natur. Er 
haut wie ein Hufar in feinen Gegenſtand ein. Man ver⸗ 
gibt ihm eine Ausſchweifung, denn er raffinirt nicht, er 
ſtrozt von guter Laune. Storch ſchreibt alle Augenblicke 
Etwas, was ſich nicht recht fügt und einrenkt; aber er iſt 
ohne Prätenſion, fängt von Friſchem an, und gelingt es 
ihm wieder nicht, ſo lacht er zuerſt, und jubelt, wenn man 


ausruft: Es iſt doch Alles dummes Zeug in der Welt! 
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Storch ift Fed und übermüthig. Man fieht es ihm 
an, dag er, ftatt zu fhreiben, es weit lieber hätte, wenn 
er Jemanden prügeln Eönnte. | Sr ſchreibt auch nur fo, daß 
man glaubt, ‚er halte unter dem Schlafrod einen großen 
Stock zwifchen den Beinen verftedt. Noch nie. ift mir der 
Liberaliömus, dem der wadre Mann übrigens mit Leib 
und Geele, und aller nur möglichen Auswanderungsluſt 
zugethan ift, fo raufſüchtig und händelluftig vorgekommen, 
ald bei Storch. 


Belani it weit erafter und detaillirter als Storch. 
Storch ffizzirt und beißt fih durch feinen Stoff durch, wie 
es grade geht: Belani malt aus, ift pointillds und abge: 
rundet. Man kann gar nicht läugnen, daß Belani viel 
Prarxis und Takt beſizt; er hat die Welt kennen gelernt, 


und ſpricht mit dem Tone einer reifen, oft überreifen 
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Erfahrung. Belani ift ein ausgefogener Weltmann, der, 
was ihm an Kraft und Zugend fehlt, durch Raffinement 
erſezt. Bei Storch laufen die beiden Geſchlechter unver⸗ 
ſchämt naiv zuſammen, und ſeine Weibsbilder ſind ſo ori⸗ 
ginell, daß ſie ſich immer von ſelbſt den Maͤnnern an den 
Hals werfen. Das Sinnliche iſt bei Storch Ueberſprudeln 
der Natur, umd wenn ſich einmal die Gelegenheit darge: 
boten hat, Nichtlaffentönnen, Belani aber Ealkulirt, Eups 
pelt, hat irgend etwas Beftimmtes im Wuge und führt die 
verdächfigen Scenen mit Abſicht herbei; er will, das man 
feine Phantaſie an Blicken hinter Borhänge erhitzen fol, 
das taugt wahrlich nicht! | 

Der Kreis von Anſchauungen, in denen ſich von 
Eichendorff bewegt, iſt Bein aber reizend. Es gibt 


einige Situationen der Natur, welche Niemand ſo warm 
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empfunden hat, als diefer Dichter, welcher nahe an der 
Schneelinie in Königsberg in Preußen. wohnt. In dielem 
Panne lebt nur Wanderluſt, die Natur nit in ihren 
Schauern, fondern in ihrer trauten Heimlichkeit; in feinen 
Gedanken blizt Alles von Morgenthau und Sonnenſchein 
Es ſcheint, als koͤnne man nur ſo in Deutſchland empfinden, 
in einem Lande, das in feinen Harzgründen, in feinem 
Oderbrüchen, in-feinen Nachtigallenhainen an den olbufern, 
in ſeinen Rheingauen, und den lachenden Neckarthälern mit 
hellen Kloſterglocken und einer immer wachen hiſtoriſchen 
Erinnerung, ſo ungemein viel ſanfte, beſcheidene und weh⸗ 
muͤthige Poeſie verbirgt. Eichendorff jubelt, wenn man 
ihm eine einfache Scene vorführt, wie ihr ſie alle erlebt 
habt. Ihr wandert durch einen Wieſenplan, die Lerche 
ſteigt, ein fernes Glocklein ruft, Ihr tretet in einen Buſch, 


der Specht hackt in der Nähe, da kommt der Zager aus 
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dem Laub, der hat einen grünen Strauß am Hut — Eichen: 
dorff ſchwelgt! Oder es iſt Herbſt, der Regen klatſcht an 
die hohen Fenſter eines Schloffes, das Euch beherbergt, die 
‚Kaftanien in der Wllee plagen, weit im Walde fhallen fanfte 
Waldhornklange, der Jäger bläſ't dem Sommer Abſchied. 
Am Morgen tretet ihr hinaus in den Schloßgarten, es iſt 
Alles friſch, die Sonne meint es gut, ſie denkt noch ſom⸗ 
merlich, aber das Laub verdunnt ſich ſchon, und in der 
Weite ſieht man melancholiſche Statuen durch die offenen 
Bäume glänzen. Da ift wieder Eichendorff. Oder maht 
es fo wie ich, und befucht. Heidelberg, den Kaiſerſtuhl deuts 
fher Romantif, des Nachts: da ſchwimmt die. Dämmernde 
Stadt in dem murmelnden Nedar, taufend Lichter fpiegeln 
fih im Fluſſe, ein Anblid, nicht fo erhaben wie Venedig, 
aber geifterhaft und geheimnißvoll, hier der Gefang eines 


lauten Shors, dort tfefe Stille, nur ein gemäthlicher Student 


An. 
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fpielt die Either; Alles ernft, felig und übermannend, Alles 
Poeſie. Sch habe diefen Traum zweimal erlebt uud dabei 
immer an Eichendorff gedacht. 

Eichendorff ſpricht und fingt. oft von der „guten 
alten Zeit." Nehmt das nicht fo genau! GE ift nicht bbs 
gemeint. Die gute alte Zeit ift hier nichts, als ein Ton, 
der Flingend durch den Wald raufcht, als eine See, die man 
im Traum an einer Quelle fieht, als ein flüchtiges Reh, 
das mit muntern Bliden aus dem Grün einer Waldesede 
grüßt. Die gute alte Zeit ift hier nur ein trauter Abend, 
unter Sreunden genoflen; ein reigender Spaziergang, den 
| ihr vom Schloß zu Heidelberg herunter nah dem Wolfd- 
brunnen machtet; nichts als Grinnerung, Ahnung, eine 
Seit, die vielleicht noch gar nicht ‚geboren ift, oder jene ge 
heimnißvolle Vergangenheit, wo wir noch im Schooße des 


Weltgeiſtes, in einer verklungenen Offenbarung lebten. 
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‚Von: alten alten guten Zeiten, die die Leute im Munde 
führen, ift EichendorfP8. vieleicht die unfhufbigfte. 

Es ift wahr, daß freifich unter dieſem Iyrifchen Zerfluß 
die poetifche Eompofition Seidel. Eichendorff ift formlos, 
nur inhauch, Leben nur in ſo weit, als er ſelbſt mit voller 
Seele bei ſeiner Darſtellung zugegen iſt. Hier tritt nichts 
ſcharf hervor, nichts ſchneidet ſich von der Folie ab, ſeine 
Dichter und ihre Geſellen ſchlüpfen nur geifterhaft 
an ung vorüber, und laffen artige Lieder und Anklänge 
zurid. Eichendorff gibt von Dem, was er ſagen will, 
nur immer die eine Seite; die andre klingt in dir nach, 
und du biſt gezwungen, feine ganze Darſtellung wie eine 
Kupferplatte noch einmal aufzuftechen, und Das auszuführen, 
was er nur andeutete. Dies ift ein Mißſtand für die Gat⸗ 
‚tung, für den Roman; allein man vergibf. ihn hier, mo 


die Andentungen fo frifh, hell und naturwahr find, und 
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dem empfängfichen Gemüth die innerliche Ausführung und 
Ausmalung fo viel Vergnügen verichafft. | 

Eine Formloſigkeit, wie die Eichendorffs, ift immer 
ein Fortſchritt für die Stufe in der Darſtellungskunſt, welche 
unſere Literatur noch erreichen muß. In dem Prinzip der 
romantiſchen Schule liegt an und für ſich keine Degenera⸗ 
tion jener Kunſt, ſondern nur in ihren Conſequenzen, in 
ihrer Vertrivialiſirung. Dieſe matten, todtgebornen &e- 
ſtalten der meiſten Romane, mit welchen wir noch taͤglich 
überflutet werden; dieſe Schattenfiguren, welche an der 
Binterwand Walter Scottſcher Srapperien ſich wie Men⸗ 
ſchen bewegen, da ſie doch nur Ombres chinoises ſind; 
dieſe Hautreliefs find allerdings die klägliche Folge der Ro- 
mantif, und haben dieſe heruntergebradht zur Poeſie des 
Nichts; allein das Igrifche Element, fo ausgeprägt wie bei 


@ichendorff, fo verwebt in die Wahrheit der Natur, wenn 


_ 330 

auch nur der einfeitigften, in die Wahrheit der Landfchaft, 
Dies Element, fo aufgegangen in dem Dichter ; der in feinem 
Roman. wenigftens die einzige haltbare und begreifliche Per⸗ 
fon ift, muß unſere Darftelungstunft fördern; denn wer 
wollte damit: was Anderes ausdrücken, als daß wir ein ſo 


klares, beruhigtes Nefultat .in 'unferer Poeſie erreichen 


müſſen, ‚wie Göthe? Göthe's fpiegelglatte, wie man zu ' 


fagen .pflegt, joniſchhelle Darſtellung iſt nur die erſte Stufe 
des Romans, die epiſche; jene Stufe, wo der Dichter einen 
Gegenſtand ſich „vom Leibe“ hielt, wo er wie ein Cherub 
des Friedens über ihn hinfährt, wo man den Künftler fieht, 
der aus dem sohen Marmorblod eine göttliche Geftalt, aber 
eine Geftalt mit trauernd hohlen Augen meißelt. „Hier blieb 

Göthe ftehen. Die romantiſche Schule drang in der That 
auf Vergeiftigung, fie wollte aus dem Ich die Welt ſchaf· 


fen, und bereicherte die Kunft mit einem neuen Gedanken 








s 
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den die Rarren-hriftfich, mittelaltrig, was weiß ih! genannt 
haben, der aber Fein andrer ift, als Die Eubjeltisität, in 
der fih.die Welt fpiegeli. Man begann, Iyrifh zu com» 
poniren, die gefpenftifhen, die humoriſtiſchen Barftellungen 
kamen auf, es war gleichfam eine Selbftbefruchtung; den 
Niemand hat in der That etwas Anderes damals hervor: 
gebracht, als ſich ſelbſt. Kür die Mifere kam dies Prinzip 
wie gerufen: die Romantik der Steftauration wucherte 
daraus hervor, wie. Unkraut und Pilze. Gür die dritte 
Etufe der Darftellungstunft, für die dramatifche, für die 
lebenfhaffende, welche den fubjektinen Prozeß überftanden 
hat, für eine Sunft, welche erft im Anzuge tft, gefchah 
wenig, wenn man Arnim, Brentano, vielleicht Tieck 
und Eichendorff ausnimmt. Eichendorff hat nur den 
Sehler, daß er zu fpät- tommt; er verbeſſert ihn vielleicht 


dadurch, daß er das Prinzip recht klar macht, die Tradition 
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lebendig erhält, und uns Züngern recht lebhaft zeigt, wie 
man die Weiſe feiner Schule mit Göthe's Claſſizität ver: 
binden muß. Unfere Romane follen von der Leidenichaft 
geboren fein oder einer hohen Idee; wir follen Alles, was 
in und geben ſchaft, ausfprühen laſſen, als elektriſche Sun- 
ken zur Belebung der Derfonen, weiche die Träger unferes 
Gedichte find, und nichts objektiv darftellen, was wir nicht 
fubjeftio aus uns felbft geboren haben. Nur fo kann Neues 
fommen: Neues, das hie und da dem Alten ähnlich) fieht, 
aber einen gewiflen unerflärlihen Urfprung verräth, ein 
unheimliches, wirred Auge, das noch nicht Alle verftehen, 
das jezt noch fonderbar, auffallend, felbft peinlich iſt für 
einen Betrachter, der in die alte Sauce noch gern einge- 
tunkt ift, aber allmälig muß das Verftändniß eintreten und 
das Sonderbare wird uns fo gewohnt werden, daß wir es 


lieben lernen. Biefe ganze Deduktion ift Feine Sophiſtik, 


fondern ein tiefes Gefeß, welches aus der Verwirrung der 
gegenwärtigen Literatur ſich deutlich herausſcheidet. 
Vielleicht mit Ausnahme einer einzigen, find ſechs 
Erzählungen aus dem Rachlaſſe Achim v. Uruim’s, 
dem Tone und der Anlage nad, Novellen im Sinne der 
alten Staliener. Diefelbe Reflexion, diefelbe Keufchheit und 
Zurüdhaltung des Ausdrucks, Diefelde Monptonie, möchte 
man fogar fagen, die uns an Bänkelfänger erinnert und 
alte Tragödien, fo fi Anno domini 1333 in Florenz zu: . 
getragen haben. Keiner unferer neuen Dichter hat fo wie 
Arnim verftanden, das Hellduntel der alten italienifhen 
Romantik wiederzugeben, jene Geftalten, welde wie im 
Mondlichte flimmern, obfchon fie fich an hellem Fichtem Tage 
hanthieren. Es ift, wie wenn feine Figuren eingetaucht 
wären in bie Tiefe des Meeres, und würden nun umbrauft 


von einem wunderbaren Raufchen, in dem fie zu vergehen 
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wähnen. Dder vergleihet auch Arnim's Srfindungen mit 
jenen fhönen Gondplien, welche man an’s Ohr hält und 
dann ein leifes Brauſen, wie das Echo einer fernen Meeres⸗ 
brandung, vernimmt. Frau von Saverne, die Geichichte 
einer Dame, welche von der Bosheit für verrüdt ausge: 
geben wird, if eim fchönes Beiſpiel diefes mährdenhaften 
Slärobfeurs der Arnim'ſchen Dichtungen. Wer fühlte bier 
nicht, dab ihm der Boden unter den Füßen ſchwindet, und 
geheime Yäden gefponnen und. gezogen werden, welche die 
Illuſion des Leſers in das Geſpinnſt mit hinein verweben, 
ſo daß man zulezt nicht mehr weiß, woran man iſt und 
Ben man naͤrriſch nennen fol? Frau von Saverne? Ihre 
Feinde? uns ſelbſt? Man kann fagen, daß diefe Wirkung 
aus Arnim's eigenthümlicher Reflerion entfieht. Gr läßt 
fih nie zu dramatifher GSeftaltung hinreißen, obgleich es 
immer Gcenen und Situationen find, die feiner Phantafle 


we 
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vorſchweben. Wer vermöchte aber, durch bloßes Beſchreiben 
folhe Wirkungen zu zaubern ! 

Sin dharakteriftifher Zug in Arnim's neuen Poeſien, 
der auch in den vorliegenden Erzählungen wiederfehrt, ift 
fein Unmuth über realiftifche Tendenzen; nicht Spott, 
erger, fondern ‘Lächeln der Wehmuth. Arnim, der in 
feinen fpätern Lebensjahren von der Poeſie zur Landwirth⸗ 
fhaft überging und ftatt | des Knaben Wunderhorn dfter 
das Horn des Kuhhirten blaſen hörte, ift uns recht ein 
Bild vom Pegaſus im Joche. Wie er ausfchlägt gegen den 
Pflug, der muthige Nenner! Wie er die Mähne hebt, 
welche ein ledernes Kummet tragen ſoll! Nirgends iſt 
Arnim komiſcher, als in der Perſiflage des Rationalismus, 
der Kuhpockenpredigten, des Dungprinzips der Landwirth⸗ 
ſchaft, weit komiſcher, als Tieck; Tieck befpöttelt dem 


Realismus nun ſchon feit vierzig Sahren; aber als fauler 
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Hans Lüderlich, der fi auf der poetifchen Ofenbank räkelt 
und Eleine Klingverfe nebit literaturgeſchichtlichen Grillen 
gegen Tendenzen eintauchen will, die er nicht kennt. 
Tiec®8 Romantik ift die Romantif der Faulheit. Tieck 
hat in feinem ganzen Leben nichts Ernſtliches gewollt oder 
gethan; feine Poeſie war zweckloſes Treiben, Literatur⸗ 
geſchichtskrämerei. Arnim dagegen erlebte das Widerſpiel 
ſeines Genius. Er mußte ſich den Schweiß der Arbeit von 
der Stirne wiſchen und trieb luſtig den Realismus mit, 
weil er ſich gefhämt hätte, ein ganzes Leben aus Narrethei 
zuſammenzuſetzen, wie Tieck gethan hat. Deßhalb ift aber 
aud fein Spott gegen den Mit und die Klugheit des Lebens 
fo originell,’ poefifh und rührend. Die NRaftaugenbfide 
nach vollbrachter Arbeit im Schatten der Borflinde find 
wirkliche Wonnefchauer der Poefie. Tieck's Wis ift Medi⸗ 
fance, Arnim's Wis Humor des Gemuüths. Tieck's Poeſie 
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ift Literaturgeſchichte, Arnim's Poeſie Idealismus. Tiecko 


Romantik iſt Schwirren, Girren, Flirren, Klirren, Wirren 


und eine riechende Trägheit, Arnuim's Romantik Ueber: 


maß der Arbeit, die Sehnſucht und die Unruhe ſchoͤpfe⸗ 


riſcher Bewegung. Tieck iſt Caliban, Arnim Ariel. 


‚Hier an Shakeſpeare zu erinnern, iſt wohl eine ver⸗ 
zeihliche Gedankenverbindung. Eine vor mehreren Jahren 
herausgekommene Quellenſammlung der Ehakeſpeare ſchen 
Dichtungen veranlaßte folgende Heußerungen: 

Sn Sachen des Geſchnacs und des Urtheils ſollten 
die Extreme nie gelten, aber der Enthuſiasmus liebt fie. 
Shakeſpeare hat das Schidfal aller großen Geifter ges 
theift. Oefter verfannt, ift er noch öfter Üüberfchäzt worden. 


Benn Shakeſpeare noch in dem lebendigen Bewußtſein 
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der. Sage und der Volkspoeſie dichtete, wie Karl Sim= 
roc in diefer Sammlung etwas kühn behauptet, fo 
durfte derſelbe auf der anderen Seite gegen Die, welche 
Shakeſpeare feiner Schulftudien wegen anklagen, nicht 
ausrufen: Sollte es einem Genie, wie dem ſeinigen, nicht 
ein Spiel geweſen fein, ſich Sprachen anzueignen! Sn bei⸗ 
den Urtheilen liegt ein Widerſpruch Wenn Shakeſpeare 
mit ſeiner Bildung und Anſchauungsweiſe noch in dem 
voltsthümlichen Boden feiner Zeitgenofien wurzelte, fo 
konnte er die vielbefprochene Sprachenfenntniß- hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich nicht haben; und diefe Unmöglichkeit lag nicht in 
feinem Genie, fondern in der Sitte der Zeit. Man erwäge 
nur, welch' eim ungeheurer. Bildungedpparat dazu gehört 
bat, daß unſere Schuljugend fehr wohl weiß, Böhmen 
» werde nirgends vom Meere befpült, eine Kenntniß, die 


Shakeſpeare vielleicht nicht hatte. Warum aber auch 
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Shakeſpeare gegen Borwürfe der unwiſſenheit verthei⸗ 
digen, da über Die, die Re ihm gemacht haben, längft ber 
Stab gebrochen ift. | 
Shatelpenres. Duellm waren meiſt kunſtgemäß ans 
gebildete Srzählungen, die er im Snglifchen entweder als 
Driginale, oder als Weberfehungen, oder, wenn er in der 


That fremde Sprachen verftand, im Sranzöflfhen und Sta- 


lienifchen  vorfand. In diefem Buche Find die Novellen, die 


augenſcheinlich zu den berühmteſten | feiner Dramen ven 
Stoff darboten, in mwohlgelungenen Uebertragungen mitges 
theilt; fie follen der Mehrzahl der Lefer Unterhaltung, 
einigen Liebhabern auch Belehrung gewähren. | 
unſere modernen Erzaͤhlungen ſuchen in der moͤglichſten 
Annäherung an das Drama ihre höchite Aufgabe ju er 
reichen, jene alten Novellen tragen durchgängig den epifchen 
Charakter. Zezt führen wir Jedes dem Auge vor, damals 


4 


ri 


dachte man fih nur Hörer, und berichtete Allee. Die 


Leidenichaften und Empfindungen find son demfelben Geſetz 
der Mäßigung beherrſcht, wie die Darſtellung, und noch 
ganz fehlt e8 an der Abſicht unferer heutigen Erzähler, die 
dargeftellte Geſchichte in dem Hörer oder Leer eben. fo zu 
reproduziren, wie ſie den handelnden Perſonen der Grzaͤh⸗ 
lung zugeſtoßen war. Wie würde ein Tromlig, Blumen⸗ 
hagen, die erwachende Julie und den überraſchten 
Romeo dargeſtellt haben? Romeo und Julien, die bei 
Bandello ſich ſchweigend umarmen, und fogleich wieder den 
verliebten Ton zierlicher Gourtoifte anftimmen? 

In eben dieſen Erzählungen wird das große, uner- 
fhöpfliche Thema der Liebe unaufhörlich vartirt. Oft dreht 


ſich das Ganze der Intrigue um eine einzige Nacht, die 


" entweder ſchon genoflen ift umd fi fpäter rächt, oder um 


eine, für deren Glück ein Nobile tanfend Zechinen und 
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die Hälfte feiner Seligkeit geben würde, die er aber meift 
nie erhält, fondern dafür entweder eine untergefchobene Bei⸗ 
fchläferin, oder einen Nebenbuhler, oder wohl gar Prügel. 
Intereflant ift die Vergleihung, wie fich ſolche Novellen⸗ 
ſtoffe bei verſchiedenen Volkern, z. B. in deutſcher und 
italieniſcher Geſtalt ausnehmen. Die Italiener ſchildern 
mit einer feinen, abgerundeten Etikette, ihre Proſa iſt ſo 
glatt wie ihre Gewiſſen, und ohne den Ernſt des Livius 
zu beſitzen, iſt doch bei Allen das Studium ſeiner leichten, 
gefälligen und in den Reden oft tieffinnigen. Profa nicht zu 
verfennen. Anders die Deutfhen. Nur durch die leichte 
Färbung der Naivität wird bei ihnen der Mangel der Grazie 
erſezt. Da ftehen die Figuren aneinandergereiht, mehr 
angedeutet ald ausgeführt; an einen Hintergrund, an Per⸗ 
fpektive, an Tünftlerifche Haltung der Charaktere ift nir⸗ 


gends gedacht. Wie auf altdeutſchen Gemälden der Ausdruck 
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des Geſichts allein anzieht, fg. deutet”. auch hier immer 
das Wine, was da , auf daB: Undere, was fehlt, und 
Üiberläßt das Meifte der Ahnung. Sum fchlagenden Veweiſe 
diefer Bemerkung fann die Geſchichte vom Apollonius 
aus Tyrus dienen, die. nach ihrer deutfchen Bearbeitung in 
dieſer Bibliothek erzählt if. An die &telle ‘ver ſinnlichen 
Luſt ift hier Die finnliche Liebe getreten; Apollonius wird 
von Lucina nicht. feiner .anmuthigen, männlihen Geftalt 
wegen geliebt, fondern weil er das Trivium und Quadri⸗ 
vium durchgemacht hat, und ihr ſo vortrefflichen Unterricht 
in der Harfenirkunſt ertheilen Fann! | 

Eine verdienftuolle Bugabe zu diefen Webertragungen 
find einige literarifhe Zufäse von Karl Simrock. Nur 
wäre ed wünfchenswerth geweien, er hätte fich über den 
Sinn eines vielgebrauchten Ausdrucs, deſſen er ſich auch 


bedient, beſtimmter ausgeſprochen. Man pflegt nämlich zu 
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ſagen, die Geſchichte von Romeo und Julie fei die Gage 
von Hero und Leander; der rafende Dreftes fei ber 
blöddfinnige Sru tus, und Brutus wieder der nicht klügere 
und nicht unklügere Hamlet. Soll in dieſer Zuſammen⸗ 
Bellung nur eine witige Parallele liegen, oder. wird damit 
eine tiefere Verwandtſchaft angedeutet? Sann man von 
der Identität folher Figuren in einem andern @inne 
fprechen,. als in dem, daß Die Liebe ein ewiges Gedicht ift, 
die Rache aber ein fcharfgefchliffener Diamant, der den 
Zeiten und Jahrhunderten trozt? Die Sage legt. dem 
Brutus einen goldgefüllten Stab bei, eines Aehnlichen er: 
mähnt Saro in der Geſchichte des Hamlet; lieſt man nun 
die Grliuterung über Diefes Attribut, fo follte man. faft 
glauben, der Erklärer halte nicht die Idee des Rachenden 
für identiſch, hier und dort, ſondern die Kächer ſelbſt, nur 


unterſchieden durch die Akkommodation an die Sitte der 
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Seit und des Ortes, welches eine fehr verwegene Behand⸗ 


fung der Geſchichte wäre. 





Den. Uebergang zu einigen allgemeinen Bemerkungen 
‚ über den Roman möge einer der berufenften Namen in der 
dentfchen Literatur bilden, den wir lange bedauert haben, 
nur an der Spike von Weberfeßungen zu finden, Louis 
Lax hat Phantaſie, Witz im vorzüglichen Grade, und zwei 
Eigenſchaften, die an unſeren Autoren ſo ſelten angetroffen 
werden, einen hiſtoriſchen Standpunkt und das Selbſtbe⸗ 
mußtfein der Bildung. Gin Wutor wie Lax Pann eine un⸗ 
glückliche Wahl treffen, aber nie wird er Etwas, Das er 
wählte, verderben, follte es auch nur die Gemwandtheit des 
Etyles fein, welche ihm unter keinen Umſtaͤnden verläßt. 
Sn feinem Chevalier Reynaud gibt Lax im Grunde 


nur einen Entwurf. Die Scene fteht mit der Fabel, Die 


EEE 


Hülle mit dem Kern in feinem Verhältniſſe; und doch haben 
Diefe. Schilderungen aus den Zeiten vor und während der 
franzoſiſchen Revolution ſehr viel Aniehendes. Das Volk, 
der Adel, die Salons, die Philoſophie, das große -Greigniß 
ſelbſt, Alles eilt in getroffenen Zügen an unferer Ginbil- 
dungsfraft vorüber. Die Malerei des Verfaflers ift jo täu⸗ 

ſchend, daß wir öfter unwillig darüber werden moͤchten, 
denn klingt dieſe vollkommen franzöfifhe Auffaſſung nicht 
wie die unumwundene Abſicht, Sittengemälde von Frank: 
reich geben’ zu wollen, fo gut wie die Franzoſen? Der 
Ruhm des Malers muß dadurch fleigen; aber ein fantaſti⸗ 
ſches Urtheil könnte fagen: Dan flieht, wie viel Farben 
Herrn Lax bei feinen Weberfeßungen an den Fingern 
kleben geblieben find; oder auch: Herr Lax gibt hier die 
Abfälle feiner Ueberfenungen zuſammengekehrt und zu einer 


Mafle verbunden, welche ohne den rechten Mittelpunkt ıft. 
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Dieſem Urtheil würd’ ih beiftimmen, wenn es fich..mäßigte 
und folgendermaßen ausbrüdte: Herr Lax hätte befler ges 
than, den Franzoſen felbft diefe pointillds genaue Schilde⸗ 
rung ihrer Seit zu überlaffen, und Beinen. Wettkampf eins 
sugeben,, bei dem er doch immer von der andern Nation 
wird übertroffen werden. 

Hätte :Lag. fih in der Beinen Gitelfeit, franzoſiſche 
Sitten zu fchildern, zu befchränfen vermocht, fo würd' er 
Zeit gemonnen haben, feine ‚eigene Grfindung, und die 
Perſonen, welche die Träger derfelben ſind, deutlicher aus⸗ 
prägen. 3 es Doc jo gekommen, daß die Hauptperſon 
des ganzen Romans diejenige zu fein ſcheint, welche den 
Verfaſſer am wenigften intereflirt. Unter ſolchen uUmftänden 
muß das große Lob, welches der Roman in Betreff ſeines 
Apparats und ſeines meiſterhaften Details verdient, immer 


ein zweideutiges bleiben. 
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Vortreflich iſt Sax in der allmäligen Gntwidfung der 
Revolution. Die Frivolitaͤt, der Ariſtokratismus, die jan⸗ 
ſeniſtiſche Halsſtarrigkeit der Parlamenter, die Umtriebe 
der Advokaten, Nichts fehlt, dies Gemälde vollftändig zu 
machen. Auch Danton und Marat werben in ihren 
erften biographifchen Unfängen hier aufgeführt, jener aber 
richtiger gezeichnet, als diefer. Marat war primitin Peine 
Hyäne. Marat war. ein fhüchterner ‚- farchtfamer Mann 
vor der. Schredenszeit, der, als er zur Gewalt Pam, nur 
deßhalb fo wüthete, weil er fi eindildete, früher Etwas 
verfäumt zu haben. Nichts if gefährlicher für bie 
Menfchheit, als eine unruhige Seele, die Feine Entfchlüfle 
faffen kann, die den Muth nicht bat, ihren eigenen 
Gedanken Vort zu halten, und ſich in Extreme wirft, 
um dem Verdachte keinen Raum zu geben. Marat ließ 


die Menſchheit eine Unſicherheit der Grundſaͤtze büßen, 
22 


ass 
welche er ſelbſt in ſich witterte, und der er zu entfliehen 
ſuchte. 

Um zufet noch einige allgemeine Wrtheile über den 
deutfchen Roman zu geben, fo ift derfelbe mit feinen eigen- 
thümlihen Motiven bei uns immer zu früh oder zu fpät 
gefommen; am feltenften war er die Initiative, am häufig- 
ften der Abſud unferer Guftirgährungen. Sn dem erften 
Salle find jene philofophifhen Romane, welche aus ſpe⸗ 
ciellen Sntereffen hetvorgingen, wo ſich zwei Herzen ver- 
fiebten, um eine Kategorie der Kant'ſchen Philoſophie zu 
beweiſen, oder jene humaniftifchen eklektiſchen Romane, wie 
SHaller’8 ufong, oder Meyern's Dya⸗Na⸗Sore, zu 
ganz verfchiedenen Zeiten, oder endlich eine Gattung, welche 
tiefer griff, jene Romane Göthe's mit ihrer didaktifchen 


Tendenz, ihren Bildung fuchenden Kaufmannsfühnen, mit 
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ihren Tagebuch - Echriftftellerinnen und einfeitiges Kopfweh 
habenden Ottilien, und um dieſe Gattung herum die 
phrygiſch lüſternen und künſtlich raffinirten Romane 
SHeinfes und Friedrich Schlegel's. Hier iſt Tonangabe, 
primäre Abſicht, hier ift der Roman die Blendlaterne des 
Ideen⸗Schmuggels. | 

Die zweite Gattung ift der Roman, welcher die Cultur⸗ 
keime von fernher empfängt, und fie num zeitigt ind Unge⸗ 
heure hinaus, in üppig wuchernde, das Saatkorn faft ver 
läugnende Erfindungen, durch Kalkul und Raffinement; 
der vorzugsweis epiſche Roman, der die guten fremden 
Ideen breitſchlägt, aus der Manie des Genies ſogleich Ma⸗ 
nier macht, der Vermittlung: Roman, wo aus Göotzen 
von Berlidingen ein Hafper a Spada für die Mafle 
wird, aus Werther ein Siegmwart für die Nähterin, aus 


dem Geifterfeher ein Hechelfrämer für die Spinnſtube. 
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wit einem Nechte, das ſich auf ſich ſelbſt beruft, 
drängte ſich zwifchen beide Gattungen der hiftorifhe Roman 
hindurch. 

Nachdem nämlich die lezten Stanzen des großen Helden: 
gedichte Napoleon in den Trauerweiden von Et. Helena 
verklungen waren, und ſich die Weltgeſchichte ſo dicht vor 
Jedermanns Auge entwidelt hatte, daß man das Schnurren 
der Räder und das eleftrifche Spinnen ded Weltgeiftes felbft 
mitfah- und vernahm; da hatte fi) die ganze europäifche 
Phantaſie in den Spinneweben hiſtoriſcher Combinationen 
verfangen; man machte aus Spaziergängen Begebenheiten, 
aus Erholungen Thatſachen; man wollte Nichts mehr an⸗ 
erfennen, das nicht auf hiſtoriſchen Fundamenten beruhte. 
Die Politif, welche Napoleons Bienenmantel an die fieg- 
. reichen Sriegsfnechte in einzelne Fetzen zerfchnitt, blätterte 


in alten Pergamenten, die Philofophie, ermüdet von den 
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vorangegangenen Auftfpiegelungen und Gantasmagorieen, 
begann aus der Gefchichte nachzumeifen, baß man auch 
fruͤher um die Breite eines Haares fi geſtritten hatte; 
auch. die Poeſle, dieſe fchüchterne kleine Mondſcheinnymphe, 
die ſich früher nur mit der Hiftorie abgegeben, hoͤchſtens, 
wenn es den Ahnungen der Zukunft galt, wandte ſich jezt 
auch | rüdwärts und fhlüpfte in alte Zeiten und Grinne- 
rungen, drängte ſich grazids durch Jahreszahlen, Friedens⸗ 
ſchlüſſe, Landtagsabſchiede, ſah den Feldſchlachten und 
Belagerungen zu und tupfte oft recht naiv in Blutſtrome, 
son denen -fie kaum wußte, warum fie vergoflen waren. 
So entftand die hiftorifche Romantik, deren großer Apoftel 
Walter Scott war. | 


4 


Walter Scott it einer der größten Detaildichter, 
welche nach Gomer gelebt haben. Die Bräutkränze der Liebe, 


welche er zwifchen die Lücken der Geſchichte hing, mögen 





von fubelhaften Bäumen. gebrochen, all das romantijche 
Mood, womit er die Heinen Löcher der Thatfachen ver⸗ | 
ſtopfte, mag von’ trügerifchen Waſſern genommen ſein; an 
die Wahrheit ſtreifte er nahe heran, fo nahe und fo ent» 
fernt, als er mußte, um Dichter zu bleiben. Gr hat der 
Geſchichte ein bezauberndes Relief ‘gegeben ; ie nocd mehr, 
er löfte der flummen Vergangenheit das Bungenband, und 
ſiehe, fie fprach in Lauten, welche wir noch alle ‚verftanden. 
Was Schade für feinen Torysmus! Es it wahr, er gehörte 
zu jener abfcheulichen Partei, welche fersil und näfelnd die 
legitimen eifien küßte, er war ein ganz feudaler Menſch, 
ein Chouan, ein Vendéer; aber feine Dichtungen find mei⸗ 
fterhaft, und der originelle Profeſſor meiner Schuljahre 
hatte ganz Recht, wenn er und fagte: Leute, während ich 
hier Gefchichte vortrage, und ihr da unter dem Tiſch heim⸗ 


lich Bücher leſen wollt‘, duld' ich abfolut nur jwei Schrift 
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fteller zu diefem Zweck, den Tacitus oder den Walter 
Septt! Denn beide haben für die Geſchichte gleichen 
Berth. 

Erft die Nachahmung der hiftorifchen Romane Scotts 
war es, welche dieſe Gattung der Poeſie etwas verdaͤchtig 
machte. Die Stereotypie wurde erfunden, nicht nur im 
Drud von Tauhnig, fondern auch im Roman von andern 
Taugenichtſen. Beſtimmte Siguren wurden flehend in den 
hiftorifchen Romanen, namentlich die Meg-Merilies, und all: 
mälig war. der hiftorifhe Roman heruntergefommen auf ein 
Amalgam von Gentimentalität, Unglüd und Beltgeihichte, 
auf eine unverantwortlidhe Zufchneiderei von Thatfachen. 
Unfere Ban der Velde und Tromlitz verarbeiteten ‚einen 
Band der Becker’fchen Beltgefchichte nach dem andern. Sie 
zerfezten mit ihren hergebrachten Erfindungen jedes beliebige 


Stück Geſchichte. Es find dieſelben Zartlichkeiten, dieſelben 








Nebenbuhler, dieſelben Hinderniffe der Verheirathungen, 
welche in-allen ihren Romanen wiederkehren ,- und fih nur 
duch das Eolorit und die Situation unterſcheiden, die ſte 
verſchiedenen Zeiten und Voͤlkern entlehnen. Das nannte 
man die Geſchichte romantiſiren, obgleich es nichts war, 
als eine Verſtümmelung der Begebenheiten, ein Herabziehen 
wichtiger und ernſter geitabſchnitte in das Intereſſe oft ſehr 
matter Erfindungen und unglücklicher Charaktere. 

Nun wiſſen wir nach dieſen drei Gattungen ‚ was von 
Hoffmann, Clauren, Bau der Velde und Spindler 
zu fagen ift. 

Hoffmann ftand ſchon auf der Stufe von der. Initia⸗ 
tive zum Abſud. Gr vermittelte fich felbft an die Maffe. 
Was er in der Sprache der Sötter erfunden hatte, über: 
fejte er eigenhändig in die Sprache der Menfhen. Hoff⸗ 


mann, als er anfing, füch felbft nachzuahmen ‚ fing auch an 
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fich ſelbſt breit zu treten, er. nahm feine Commiſſionaire an, 
weiche mit feinem Genie einen Detailhandel hätten treiben 
fönnen, fondern er verkaufte felbft en Gros und nach der 
Elle; Hoffmann hatte deßhalb ein großes Publikum, aber 
er verlor ed auch defto früher, denn dem Ungebildeten. war 
Siniges an ihm zu gebildet, und dem Gebildeten zulezt das 
Meifte wieder zu ungebildet 

Elauren .war auch eine Smitiative, nur war zufällig 
Das, was er erfand, eben ber Abſud felbft.. Clauren war 
ein Genie der Gemeinheit; man kann ſagen, daß er in 
feiner Sphaͤre klaſſiſch war. Clauren konnte, was Klop⸗ 
ſtock von ſeiner Idee von der Unſterblichkeit ſagt, eben 
ſo gut von der ſeinigen ſagen: Gemeinheit iſt ein großer 
Gedanke, und des Schweißes der Edlen werth! Er hatte 
doch Etwas erfunden, er war ganz neu darin, und es iſt 


nur Schickſals⸗Beſchluß geweſen, daß Eines und das Andere, 


Ziel und Mittel, das Originele und das Zriviale, das 
Schöpferifhe und das Nichtewürdige bei ihm zufammenfiel. 

Bei Clauren hörte der Roman auf, aus dem Bereiche 
der Ideen zu fhdpfen. Die fpätern find nur formell, die: 
Hülle ift bas.Wefentliche „ fie vermitteln nichts mehr als eine 
Sntrigue, welche fpannend durch drei Bände hindurchzu⸗ 
führen den Künftler verrathen foll; wenn fie nur intereffent 
it! Bon Ban der Velde und Spindler fprachen wir fhon. 
- , &eit einigen Jahren haben fich jedoch einige mehr oder 
minder vorzügliche Romane herausgegeben, welche von den 
Herren König, Nehfues, Steffens, Tieck, Nellftab 
und. W. Alexis herrühren. Sch weiß, daß mehr oder - 
minder poetifhe Kraft, innere und äußere Kraft, Kraft im 
Sinzelnen, in diefen Schöpfungen hervorgehoben zu werden 
verdient; doch Tan ich nicht umhin, das Gigenthümliche 


berfelben vorzugsweiſe in dem Ausdruck: Sildung und Neife 
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zu finden. Himmel, darauf kommt fehr viel an Wir fehen 
fertige, volltommene Menfchen, meiche ihres Gegenftandes 
Meifter find, ihn mit plaftifher Ruhe beherrſchen und ſo 
viel Phantaſie beſitzen, daß ſie auf die Wirkung ihrer Arbei⸗ 
ten ſpekuliren koͤnnen. Sier ift zwar keine Idee mehr, auch 
keine Poeſte mehr, was man eigentlich Poeſie nennt, Poeſie 
mit dem Anlaufe eines Titanen, elaftifche Poeſie; aber 
Intereſſe und Unterhaltung , und gute Geſellſchaft. Die 
Werte diefer Herren kann die Keufchheit in die Hand neh- 
men, und der Gelehrte und Gebildete, welcher Ueberdruß 
empfindet an der biöherigen nur auf Kinder und Pobel 
berechneten Romanen s Literatur, läßt fih wieder mit einer 
Gattung verfühnen, welche die verrufenfte. in der Lite— 
rafur war. | 

Das Aechte und wahrhaft Elaflifche bleibt immer vie 


Fee. Die Idee muß den Roman regieren, aber man frage 
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mich nicht, welche, nur dies eine Nerktnal kann ich angeben, 
daß fie etwas Aehnlichkeit mit einer Leidenihaft:haben muß. 
“uch hab’ ich Nichts dagegen, wenn man deütlicher fagen 
will: die Leidenfchaft mug den Roman regieren. Bas 
Dritte, das hieher. gehört, ift die Kunſt. 

Sin Autor, der Idee, Leidenfhaft und Zunft, aber 
jedes in einem depotenzirten Grade beit, iſt Emeren- 
tins Scävola. . Die Idee geht bei ihm nur biß zu der 
Linie des Sonderbaren und Wuffallenden; die Leidenſchaft 
ift ohne da⸗ Feuer der Subjektivität und Jugend, die Kunſt 
beſchränkt ſich auf eine Fertigkeit, die lange nicht an Neh⸗ 
fues Meiſterſchaft reiht. Die Idee iſt hier eine kalte Con⸗ 
ception von Außen im Intereſſe der Neuheit, die Leidenſchaft 
ergreift den Autor nicht ſelbſt, ſie bleibt immer nur bald 
die Wirkung, bald die Urſache feiner Combinationen, und 


endlich ift die Kunft etwas profan, ja fogar mehr 
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Srodftudium, als Entzücken, fie dehnt, um vier Bände zu 
maden. ' 

Emerentins Scävola wählt immer glühende, ſtark 
mit Leidenſchaft verfezte Sujets, pſychologiſche Phänomene, 
welche finftere Schlagfihatten werfen, ja fogar @ituationen, 
die, wenn man file ganz unabhängig von der Sabel betrach⸗ 
tet, der Ehrbarkeit da⸗ Blut in die Wangen treibt. Die 
Heldin ſeines Romans Leonide ift zu gleicher Zeit die 
Sattin zweier Männer. Wie fih das anhört! Jedes Che⸗ 
weib wird die Augen fenfen, und doch ift Alles fehr inters 
effant, fehr rein und tugendhaft ausgeführt. Wir erleben 
hier nur eine Verirrung der Verhäftniffe, weniger der Leis 
denſchaft, wenigſtens wird dieſe durch jene immer gemifdert. 
Dazu kommt eine vollendete Reife der Auffaflung , ja fogar 
poetifches Detail, wie im erften Theile jenes Romans, in 


welchen ſich die überrafhenden Partien drängen. Die 


350 
“ » 
ee ae — — 


Armuth Auverrieres, die Mutter geonidens, — das ift 
Alles *hinreißend fchön. Wären nur die drei folgenden 
Bände unter einem beflern Geſtirn geboren! Diefe find 
merkantiliſch, dann und wann ſogar ordinär; der Autor 
fällt in den Schlendrian der gewöhnlichen Erzählungsweiſe 
" und nimmt die Aufmerkſamkeit feines Leſers mit Rettungs: 
fcenen in alter längft verfpotteter Manier ein. 

. Biel guten Willen, dem deutfchen Roman in oben an- 
gedeuteter Weiſe aufzuhelfen, zeigt Heinrich Lande, 
Doch noch immer opfert er die Idee der Leidenfchaft, oder 
der Leidenſchaft die Kunſt, oder wie er jezt zu fahren ſcheint, 
der Kunſt die Gine ſowohl, wie die Andere. Laube's 
Vorzüge find nur immer noch fchöne Details. Nur die 
Beinen Zufälligkeiten, die zwiſchen den wilden und häcke⸗ 


lichen Gebüfchen feiner Phantaſie aufwuchern, "hübiche 
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Beobachtungen über Gefelligkeit, Benehmen und Gewohn⸗ 
heit, über die Stände und ihre Vorurtheile ziehen Das In- 
tereffe fat immer von feinen Grfindungen ab, um uns für 
die Dürftigkeit derfelben zu entfchädigen. 

Seine newefte Novelle, die Schaufpielerin, ſcheint 
mir nur eine Stylübung zu fein. Wenn Laube Göthern 
nachahmen will, warum ahmt er ihm erft durch die dritte 
Hand, durch die Vermittlung des Herrn Varnhagen von 


Enfe und der Memoiren des Freiherrn von S. U. nad)? 


Bei Theodor Mundt’S Madonna weiß man 
nicht recht, ob der Roman zum Vehikel einer Reifebefchrei- 
bung, oder die Reifebeichreibung als Teppich eines. Roma⸗ 
nes dienen ſoll. Dieſe iſt ſo wenig wie jenet vollendet; 
Madonna zeichnet Dem, was werden und kommen kann, 


Riefenfonturen vor, flatt daß fie als. Kunſtwerk Ginzelnes 
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prägnant ausdrücken, und Einiges ihrer Ahnungen wenig⸗ 
ſtens aͤſthetiſch verwirklichen konnte. Statt daß das Neue 
und Geahnte in dieſem Buche die Energie und der Stamm 
der Erfindung geworden wäre, ſind unſeres Dichters Träume 
nur Laubwerk, ja fogar Laub, das um ſein Gebild unme- 
ſentlich herumraſchelt. Konnte die Heldin ſelbſt richt Aber: 
wiegender und lebendiger in die Scene des Bucht gefezt 
werden? | 

Alles, was Mundt in Beziehung auf feine Heldin 
erfindet, ift genial, und hinreißend- fchön dargeftellt, und 
läßt und allerwege wünfchen, daß er von feinem Raifonne- 
ment das Meifte hätte Fleiſch und Blut werden laßen. Der 
Spiritualismus Madonna's bezaubert, ihre Bekenntniſſe wird 
man mit Bewunderung leſen. Hier wird ſelbſt das Detail, 
Die Scene mit ihrem Genre meifterhaft. Wie Jaunig wird 


der alte Schulmeifter mit Caſanova büpirt, den er für 


einen Heiligen hält! \ Welche fatte winſelſtriche ſind in 
dem ſchoͤnen Gemaͤlde von Madonna's Verſuchung, wo des 
Mädchens Ergriffenwerden von einer ihr ſelbſt verhaßten 
Wolluſt, ihr halber Kampf, die Stummheit des Ringens 
mit großer Kunf wieder gegeben wird! Das Gefpräch mit 
Madonna, wie unwirklich es fit, und wie unmöglich, fo 
ig es doch Durch und durch wahrhaftig nach jenem höheren 
Maßſtabe, der an den erfindenden, nicht gruppirenden 


Dichter gelegt werden muß. — 





Die Oyarantaine im Irrenhauſe von F. ©. 
Kühne läßt überall den. jhlummernden Poeten errathen, 
obſchon die Novelle als folhe eine Menge Behler gegen 
Poeſie und Leßen enthält. Die intereflantefte Figur des 
Buches, die polniſche Saͤngerin, iſt ein unding in dem 


Einne, wie man von hölernem Eiſen oder doppelter 
28 
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Courage fpriht. Eine Polin kann für den Dichter niemals 
eine Sängerin fein, da fie als. Polin ſchon poetifhen Nims 
bus genug hat; und den:ald Sängerin nicht: noch dazu bes 
kommen darf, ohne daß ſich hier beide: Faktoren aufheben. 
Doppelte Folien zerflören die Wirkung: Eine Polin, die 
in ihrem Gefolge die Revolution hat, darf nah dem 
Compendium der angebornen Dichterregeln feine Opern 
fängerin fein, und uns zugleich für Don Juan enthu— 
ſiasmiren wollen. Auch am Schluß it Viktorinens 
Freidenkerei ganz unnatürkic. Sm Borhergehenden ift 
Nichts da geweſen, was uns hätte veranlaflen Fönnen, von 
Viktorinens Philofophie eine befondere Meinung zu haben. 
Rad einer im Handeln-fo energifchen Grihöpfung, wie fie 
Viktorine leidet, mußte freilich eine Nachgiebigkeit eintreten, 
aber die Nachgiebigkeit, Srihöpfung und Reſignation eines 


Weibes iſt wahrlich nicht freidenkeriſcher Natur. Und welch 
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ein Widerſpruch, eine Polin und ‚eine Freidenkerin! In 
ſolchen Bingen muß fih der Dichter offenbaren; das tft 
fein eigentlicher Prüfftein. 

unendlich höher fteht der fpeculative Werth dieſes 
Buches. Und wenn auch Feine Thatfahen und nicht einmal . 
objektive, formell und. als Sentenz fih fchön abrundende 
Gedanken ‚geboten werden, und fi diefe ganze Dialektik 
mit jenen weißen, bleichen, Enochenähnfichen Kiefelfteinen 
vergleichen läßt, welche in ausgetrodneten Flußbeeten liegen; 
f0 gelingt doch Kühne Alles, was Eritifch und literar- 
hiſtoriſch iſt. Da er überhaupt .nicht drei Schritte gehen 
ann, ohne daß ihm ein Buch zwifchen die Beine kommt, 
fo finden ſich der Tritifhen Schönheiten fehr viele. Trefflich 
find die Urtheile des Werfaffers über Gothe, Schellen, 
Hegel, namentlich über den Lezteren, dem Kühme mit 


einem Gnthufiasmus ergeben ift, daß er "Alles, was ihn 
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betrifft, apotheoflrt. Sein Such ift das lezte Zucken eines 
Hegelianers, der wahrfcheinlidh die Hegel'ſche Lehre aufges 
geben hat, zugleich aber fo unglücklich iſt, aus Gewöhnung 
noch immer mit Hegelſchen Categorieen denken zu müſſen. 
Die wahrhaft anziehende, rührende Empfindung, welche in 
dieſem Romane herrſcht, ſcheint uns keinen andern Grund 
zu haben. Es iſt die Reſignation auf eine Geliebte, welche 
man zwar nicht ehelichen kann, der man aber ewig treu 
zu fein gelobt. 

An Betreff Hegel’S weis ich noch nicht, ob es Kühne 
für erlöfend hält, ſich von der Schule frei zu machen, und 
dafür dem geben und der Geſchichte hinzugeben. Das Leben 
und die Gefhichte haben eben fo viele Klippen, wie das 
Syſtem, es find diefelben Räthſel, welche hier wie dort 
wiederfehren. Aber der Lunge bekommt die freie Luft 


befier, freudiger biiden die Augen, und Maſſen find es, 








die man durd den Gebrauch feines Talentes erquiden kann. 
Es iſt mir, als fähe ih Kühne auf dieſem Abfchiede des 
Lebens von der Schule. Aber er macht ſich den Abſchied 
zu ſchwer; Segel aufgebend, glaubt er den ganzen Himmel 
aufgeben zu müflen, alle feine Träume und Ahnungen faßt . 
er in jenem Kamen zufammen; Gott, Freiheit, Unſterb⸗ 
lichkeit, Tugend, Alles ſieht er nun rückwärts gewandt, 
und auf ewig verloren. Aber dies ſollte nur eine augen⸗ 
blickliche Stimmung ſein, der Himmel iſt überall, wie die 
Ahnung der Unſterblichkeit. Unter jene ſäuſelnde Sinde 
ſetze dich und blicke hinüber in das grünende Thal, ſchwel⸗ 
lenden Saatfeldern wende dein Auge zu, oder des Nachts 
zu dem beſtirnten Teppich des Himmels, und deine Seele 
wird mit Wdterflügen raufıhen., dein Geift wird Worte ber 
Schabenheit und Schönheit fprehen! Nur von einem fol: 


hen Standpunkte aus kann man feine Nation erleuchten 
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und das Leben weden, ‚welches die Spfteme nor Schule ein: 
aefargt haben. \ 2 
Die Manier, mit welcher Kühne an Segel geglaubt 
hat, und wie er fie in feinem Buche befchreibt, ift jeden- 
| falls nur durch die Jugend zu entichuldigen. Die Jugend 
verwechfelte bier ein Eyftem mit der Philoſophie felbft, 
Segel mit Pallas Athene. Auch if es unmwahr, daß 
Kühne behauptet, im Hegel'ſchen Curſus hätten die Dinge 
der Welt hin und her geſchwankt, lied wäre beanftandet 
worden, Staat, Kirche, Wiflenfchaft hätten die alten Site 
verwechfelt und ein wirrer Taumel hätte ſich der jugend» 
lihen Auffafiung bemächtigt. Kühne urgirt das. Aufhe- 
ben in Hegel’S Bhilofophie und würde befier gethan haben, 
wenn er von dem Bugrundegehen gefproden hätte. 
Dad Zugrundegehen mit allem etymologifchen Wige, den 


die Herren daran verfchwendeten, war der rechte Hegel'ſche 
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Terminus; aber im Bugrundegehen lag eben Nichts, als 
das Kiriren, das Anketten der Dinge an ihr Fundament, 
ja leider! das Unketten der Dinge an ihr Vorurtheil, an 
die pofitive Wirklichkeit. Indem Hegel zeigen wollte, daß 
die, Wahrheit weder vor noch hinter den Dingen läge, 
fondern in ihnen, indem er in feiner Urt nachwies, daß 
nichts wahr daran fei, als der Begriff; firirte er die Dinge 
und veranlaßte eine Philofophie, die an dem Beftehenden 
ein fehr verdächtiges Genüge hat. | 


Kühne aber wird ung Neues und feinem Talent Ent: 


fprechendes bringen. 
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Tranfreich, England, Stalien, 
Nußland. 


Einige Anmerkungen über die ausländifche Eiteratur finden 
in diefer Verbindung ihre geeignetfte Stelle. Wie weit wır 
auch unfere Umgebungen in Behandlung doftrineller Gegen: 
ftände überragen mögen, fo können fie uns doc in Betreff 
der Kun und der meiften Gattungen der Poeſie ald ein 
Spiegel der Nahahmung dienen. Unſere Literatur von heute 


muß gegen Franfreich und England. in den Hintergrund 
Gutzkow, Beiträge, IL 1 
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treten, denn ſelbſt die engliſche Mittelmaͤßigkeit ſteht höher, 
als die Anarchie, welche in unſerem heimiſchen Schriftweſen 
herrſcht. 

Die klaſſiſche Periode der deutſchen Literatur iſt ein 
| Gut, das felbft an die Nachahmung der Fremden und das 
ausländische uneigennüßige Sntereffe des Liebhabers ſich 
nicht veräußern läßt. Aber hat ſich unſeren Beſtrebungen 
einmal die Anſteckung des Verfalles mitgetheilt, ſo ſind wit 
compromittirter, als irgend eine europäifhe Nation, umd 
finfen fo tief, dag man in uns die Söhne unferer Väter 
nicht wieder erkennt. , Die urſache dieſer Erſcheinung liegt 
ſowohl in den äußeren Unsftänben , an welche bei und die 
Iiterarifche Thätigkeit gebunden ift, wie zum großen Theil 
an unferer Grjiehung und unferer Sprache- Faſt alle 
fremden Nationen haben, wie wohlthätig auch in fleifen 


und pedantifchen Perioden die Reaktion des Dilettantismus 


fein Tann, doch auch gegen die nachtheiligen Wirkungen 
deſſelben glücklichere Gegenmittel als wir. Unſere Sprache 
iſt ein fo bildfamer Stoff, ſo geduldig und gefügig, daß fie 
dem Desroriämus des Genies eben fo bereitwillig fih hin⸗ 
gibt, wie den Ginfällen eines Kindes, von dem fie fi als 
ein Spielzeug brauchen läßt. Für England mag etwas 
Aehnliches hingehen, denn der Genius der engliſchen Sprache 
iſt ihre naive Ungebundenheit. In England haben die loſe⸗ 
ſten Zuſammenfügungen immer noch ein Gepräge, das den 
Regeln entſpricht, und ſelbſt mit dem Klaſſiſchſten in einer 
unvertilgbaren Verwandtſchaft fich befindet; aber in Grant: 
reich find Diele Beeinträhtigungen des Geſetzes und der 
anhetiſchen Regeln durch die dilettantifhe Formloſigkeit un- 


möglich. Die Akademie tyrannifirte den Geſchmack, fie ver: 


hinderte vielleicht eine fehr begabte Ration, Offien, Byron 


und Göthe zu befigen, aber fie ſchüzte fie auch vor einer 





folhen Sumpenwirthfchaft, wie. fie in der deutfchen Literatur 
geherrfcht hat und noch herrfcht. Sprache, Ton, Haltung 
und Geberde ift für die franzöfiihe Poeſte ſtereotyp. Man 
muß wenigftend diefe Weberlieferungen erlernt haben, und 
um dies zu önnen, die Vorausſetzung einer gewiflen Bil 
dung befiten, wenn man den Muth hat, den literarifchen 
Markt durch irgend ein Erzeugniß zu bereichern. In Frank⸗ 
reich wird viel produzirt, was fchwerlich die Probe befteht, 
aber felbft das Unzulänglichite wird befler fein, ald Das, 


was bei uns für mittelmäßig gilt. 


Aber nicht nur, daß Deutichland fehr wenig vom Aus⸗ 
land fernen zu wollen ſcheint, wir find felbft in der Be⸗ 
urtheilung des fremden Sigenthums ungerecht, oder ftellen 
fie auf eine Weife an, welche feld Den, dem fie zu Gute 


kommen foll, in Berlegenheit fett. So hat Huber in 


8 

feinem Bud über die neusromantifhe Poeſie in 
Frankreich derfelben allerdings einen Dienſt erwieſen; 
denn er vertheidigt ſie, und ſelbſt ihre Auswüchſe beſtim⸗ 
men ihn nicht, ſie zu verdammen; aber wie ſoll man ſich 
gegen Dienſte verhalten, die uns nur in Folge eines Srr- 
thums geleiftet werden? Unſer Apologet it in Täufhungen 
befangen, die weniger auffallend find, weil fie einer Sache 
zu Gute kommen, der man nicht abgeneigt if. Seine Be: 
hauptungen find da unficher, wo fie nur charakterijiren wol⸗ 
len, und ungerecht, wo fie ausfchließlich werden. Geine 
Parteinahme überrafcht, aber fie ift fo wenig energifch, daß 
nicht viel mit ihr gewonnen wird. | 

’ Die Achtung vor der neueren franzöfiihen Romantik 
wird in diefem Buche an Bedingungen geknüpft, die Nie⸗ 
mand unterſchreiben kann. Nicht Jeder hat ein fo Heines 


Herz, daß er die Einen nicht zu lieben vermag, wenn ihm 
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- nicht erlaubt ift, die Undern dafür zu haflen. Die Gerech⸗ 
tigkeit verlangt, Jedem das Seine zu geben. Ich will 
unſern Leſern den Beweis für mein urtheil nicht ſchuldig 
bleiben. | 

Gin deutfcher Profeffor fängt vom Ei an. Herr Hnber 
will und einige neuere Theorien der franzöfifchen Dichtkunſt 
erPfären, und beginnt mit dem Feudalſyſtem des Mittel: 
alters. Er fpriht vom Katholicismus, von der Buchdruder: 
funft, von der Reformation. Er follte Tängft fchon beim 
zweiten Decennium unferes Jahrhunderts angelangt fein, 
der ungeduldige Leſer harrt, doc es währt lange, ehe der 
Verfaſſer aus dem Zeitalter Ludwigs XIV., den Jahren 
der SBhilfophie und Aufklärung, zurückkommt, über die 
Reichen der Revolution fteigt, Napoleons Siegeszüge 
verfolgt und mit den reftaurirten Sourbonen in Paris eins 


trifft. Welch' ein ausfchweifender unlafonifher Mann! Jezt 


endlich haben wir ihn, und vermögen aus einem weitläufigen 
Gerede einige feiner Behauptungen auszuziehen. 

Unfere Schrift will die Duelle der neufranzöfifchen 
Romantik in jener Seiftesrichtung Inden, welche Napo⸗ 
leon Ideologie nannte. Sie hält fie für deutfchen Ur: 
ſprungs, und bezeichnet ſie als die reinſte Empfänglichkeit 
für höhere, die Oberflache fliehende Wahrheiten. Was läßt 
ſich Dagegen einwenden, will man einmal fremden Aus: 
prüden einen willfürlihen Sinn unterlegen? Rapoleon 


kannte Die Ideologie nur in ihrer politiſchen Richtung, und 


verftand darunter jene Schwatzhaftigkeit, die heut zu Tage 


noch nicht ausgeftorben if, die Feiner Partei erwünſcht 
fein Bann, meil fie Allen gefährlich if. Wenn es fid 
alfo auch hören läßt, dag die Schwäter aus Deutſchland 
ftammen, wie trifft die neuere Romantik mit ihnen zu⸗ 


fammen? 








Dan Bann felbft zweifeln, ob der Verfaſſer von feinem 
Gegenftande eine richtige Definition zu geben wußte. 

Er behauptet, bie neue Romantit wolle „ das Leben 
der Gegenwart in feier: ganzen Ausdehnung, nah allen 
feinen Richtungen, auf allen feinen Stufen in das Gebiet 
der Poeſite, der Kunft, der höheren Bildung wieder hinein: 
ziehen, und für unfere geit Das fein, was die alte Ro: 
mantif für das Mittelalter war.” | 

Es hält fchwer, den Grund diefer Begriffverwechslung 
anzugeben. Iſt die Romantik jene träumerifch- fehnfüchtige 
Geiftesrichtung, die an der Hand der deutichen Philoſophie 
fih in eine Zeit flüchtet, welche fie nach ihrem Gefallen aus» 
fhmüden kann, ift fie dieſe Hingebung an das Mittelalter, - 
für welche fie der Berfaffer in feinem Buche überall ausgibt, 
wie Bann fie mit jener neueften Tendenz der franzöftfchen 


Literatur, der eingeriflenen Rovelliftit und Genremalerei, 





verwechfelt werden? Hat die von dem Beifpiele Chateau: 
briand’s, Lamartine's und Viktor Hugo's geſchüzte 
Poeſie je mit der Gegenwart  Kokettirt? Sand fie ihre 
Stoffe nicht immer im verfchwundenen Zeiten oder in Em⸗ 
pfindungen, die biefen verwandter find als den unferigen? 

Das innerfte Wefen der Romantik iſt noch nicht aus: 
gefprochen worden. Man verhehlte, es einzig in dem Ge⸗ 
nuß zu finden. Den Komantiker leiten keine Vorſatze, er 
iſt Dilettant, und verſenkt ſich in Alles, was ſeine Seele 
anzieht. Er betrachtet Alles, und was ihm gefällt, bricht 


er wie eine Blüte ab. Warum ſoll Romantik Poeſie des 


Mittelalters fein, wie Herr Huber auf der einen Seite 


fast? Warum follte fie die Poeſie der Gegenwart fein, 
wie er fih auf der andern verbeflert? Sie ift die Poeſie 
aller Seiten, weil fie fich für Alles intereffirt. Friedrich 
Schlegel Hatte nicht nöthig, Patholifch zu werden, um zu 


beweiſen, daß ſeine Gedichte romantiſch ſind. Tieck war 
immer indifferent, Arnim ſogar entſchieden proteftantifch, 
und Niemand wird anſtehen, ihre Werke für die Blüten 
der neueren Romanttk zu halten. Man irrt fih, wenn 


man in unferer Zeit für alle Dinge, die man predigt, auch 


den Glauben vorausſezt. 


Wohin bringt Huber bei ſeinen uUnterſcheidungen die 
Schriften von Jouy? Fony begann die Vergotterung 
der Gegenwart, er brachte dieſe kleinen Federzeichnungen 
der gemeinen Wirklichkeit, die Genreſtücke aus dem Leben 
auf, die nicht mit Unrecht vom Verfaſſer der romantiſchen 
Schule zugetheilt werden. Jouh ift aber Akademiker, die 
neue Schule überficht ihn, und wo man ihn nennt, rangirt 
er mit den Klaſſikern. Hier war ein Feld, wo fih Herr 
Huber zu fcharfen Gombinationen hätte veranlaßt fühlen | 


follen. Er mußte nachweiſen, welche Phaſen der Romantik 
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zwiſchen den Threnodien eines Lamartine und den Pariſer 
Hunden eines Janin liegen, und zulezt würde er zu dem 
Geſtändniß gezwungen worden ſein, daß eine Verſohnung 
zwiſchen den beiden in Frankreich ſtreitenden Parteien vor 
der Thür, wenn bei den Tüchtigen nicht gar ſchon geſchehen 
ift. Semercier ſchreibt Melodramen unv Cafimir 
Delavigne hat die drei: Ginheiten verlaſen. 
Herr Huber ſieht in den Romantikern weinerliche 
Kopfhänger, welche die Wirren der Gegenwart fliehen, nad 
Myſterien dürften ‚. ſich das Haar in einen. Scheitel kammen, 
und deutſche Philofophie ftudiren. Aber das ſtud nur“ mie: 
nahmen. Die neuen Romantiker ‚find lebensfrohe, heitere 
Menfchen, die fich ein Reitpferd halten, fehr gut effen und 
trinfen, und Richt von der Verzweiflung kennen;die 
ihnen Göthe angedichtet. Wenn ihr fie bei. viner Tänzerin 
antrefft, Eönnen fie da nicht fehr eifrig ſtudirt, und zarte 
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finnige Gedanken · nisberpefihriiden haben? Braucht man 
ein Pfarrvikar zu fein, am emen Bänd Gedichte an die 
Gottheit nicht nur zu ſchreiben, fondern’ ſelbſt tief zu em⸗ 
pfinden?. Ich verftehe die Menſchen nicht, welche Jugend 
und Zufriedenheit mit dem Enthuſiasmus eür die Kunft, 
die Wahrheit, die Freiheit für unverträglich halten. Viktor 
Hugo beſingt Napoleon. Warum foll er dem Helden 
feine Bewunderung verfagen? Gr iſt ein energiſcher Cha⸗ 
rakter, hat einen freien, poetifchen Blick, und ift eiferfüchtig 
auf die Macht, welche die patriotifche Hingebung der Rede 
und dem Gedanken verleiht. Herr Huber urtheilt darüber 
anders. Es ift ihm’ Alles darum zu thun, in Viktor 
Hugo einen Ehriften zu retten, und nennt daher des Did). 
ters Liebe für Napoleon „die Anwendung der chriftlichen 
Liebe auf Die Weltgefhichte!” Kann bei folhen Masftaben 


eine gefunde Anficht gewonnen werden? 





Wir fonnen zum. Schluß nicht umbin, Herrn Huber 
zu verfihern, dag Niemand die Größe und die Vorzüge der 
franzöfifhen Klaffiter mehr anerkennt, ald die Neuroman- 
tifer ſelbſt. Die Aufgabe der wahren Kritik ift nicht, 
wie der Verfaſſer will, chriftlihe Liebe zır üben, fondern 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Und Wer wollte fie 
den Korpphäen der franzöflichen Siteratur ded A7ten und 
sten Sahrhunderts verfagen? GEs iſt kleinlich, fich über 
den Alerandeiner und dad Enjambement zu erzürnen. Herr 
Huber ‚verräth den deutſchen Schullehrer, wenn er hier 
nicht aufhören kann, die Hände über dem Kopfe zufammen- 
zuschlagen. Können alle feine grammatifaliichen Antipathien 
jene geiſtvollen, freien und dreiften Sprüche auslöfchen, die 
wir dem Munde der franzöflihen, von ihren Perüken nie 
jo, wie die deutichen Profeſſoren, gebrüdten Akademiker 


verdanken? Man ift auch in Frankreich von diefer Unge⸗ 


rechtigkeit zurückgekommen, oder, um einen richtigeren 
usdruck zu wählen, nie darin fo weit gegangen, als es 
uns deutfche Eitelkeit möchte glauben machen. Herr Huber 
fagt, das Bolt habe fhon in der Revolution die Philo⸗ 
fophen überfehen. Nein, das franzöfifche Volk hatte immer 
Achtung vor feinen großen Geiſtern, und. die Geiſter waren 


diefer Achtung würdig. 


Bas das Interefie, das die Franzoſen an den Deut 
fhen nehmen, betrifft, fo ift hier in der That ein Rollen- 
wechfel unter beiden Nationen eingetreten, deſſen Folgen 
ſich noch nicht vorausfehen laſſen. Als Griechenlands Foöde⸗ 
rationen von den ſiegreichen Adlern der romiſchen Heere 
überflüzelt waren, tauſchten fie an die Römer gegen den 
Raub ihrer Freiheit Die Ideen aus. Die Sieger faßen zu 


den Füßen ihrer Sklaven, und erflaunten, daß fidh die 








natürlihe Beredtſamkeit des Forums in ein Syſtem, der 
einfache Glaube an die Götter in eine Schlußfolge verftän- 
diger Ueberlegung verwandeln laſſe. Das war das Vorbild 
des Altertbumd. Die Sofgen, die eine fiegreihe und . 
Dauernde WUiurpation Napoleons für Deutichlund und 
Frankreich nach fich gezogen hätte, find unberechenbar. Wir 
wären die Sklaven und Schulmeifter der Sranjofen. gewor⸗ 
den. Der Despotismus Napoleons hätte unſeren neuen 
Zöglingen die Flügel befchnitten, wir würden fie gelehrig 
gefunden, und ihre Phantaſie an die Buchſtaben eines 
fchwierigen Alten oder eines noch unverftändlicheren Rene 
ren gefeflelt haben. Auf der Spike der franzöfifchen Bajon⸗ 
nette würde allen Voͤlkern die deutſche Grammatik über 
bracht worden fein, wir hätten die Redewerkzeuge und. die 
Köpfe eines jeden befiegten Volkes in Beſchlag genommen, 


und es eine Sklaverei dulden gelehrt, Ducch ‚die wir in eine 


fo ehrenvolle, ja wir würden gefagt haben, in eins allein 


N 


für:ung pafiende Stellung gefommen wären. 
Diefe müßige: Synothefe dient mwenigftens dazu, für 
eine merkwürdige Erſcheinung bes Augenblids eine ſchwache 
Unalogie zu geben. ‚Die deutfchen Ideen haben zwar nicht 
- mit den ‚hohen Alliirten, eine weiße Binde um dem Arm, 
den Ginzug in Maris gehalten; doch fie find da, fie haben 

| dort ihren Katheder und ihre Dolmetiher gefunden. Die 
fpigen, gedrücten Köpfe der Sranzofen find von ihnen in 
Befit genommen, und davon ſo rund geworden, wie nur 
irgend ein deutſcher Hirnfchädel. Unſere Ideen haben bei 
den Franzoſen eben ſo viel Kluge wie Narren gemacht, als 
bei ung; die Empfänglicheit it in allen Gemüthern diefelbe, 
nur der Same und die Befruchtung machen den unterſchied. 
Es iſt ſonderbar. Während unſere Liberalen die breit⸗ 


krämpigen, plattgedrückten Hüte tragen, durch die ſich die 
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Repubfilaner am 6: Juni in der Straße St. Mery fo bald 
verriethen,, find bei den Sranzofen die Sammtbarets auf: 
gefommen. Während wir alle Luft bezeugen, dem St. Si⸗ 
monidmusd feine MWiderfinnigkeiten zu nehmen, und den lez⸗ 
ten Anftrengungen der Bäler vom Mentilmontane mit unfern 
eigenen Thorheiten zu Hilfe 3% fommen, fangen wie Fran⸗ 
zofen an, auf unfere myſtiſchen Zuſtände zu laufen, und 
aus den Entzückungen unferer wiedergebornen vLeinweber 
der naͤchſten Zukunft der civiliſirten Welt ihr Horofcop zu 
ſtellen. Während endlich der deutfche Liberalismus Tängft 
über feine alten Sränzen gefprungen tft, während er bie 
Einheit Deutichlands und das Protektorat für einen Traum, 
die Advokaten derfelben für Vifionäre erklärt hat, find die 
Phantaſien der Sranzofen von unfern weiland ſchwarzroth⸗ 
goldenen Hoffnungen gefärbt worden, fie haben die Trüm⸗ 


mer unferer alten Geheimbände gerettet und Nachſuchungen 
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angeftellt, um den Nibelungenhort der deutichen Maiferfrone 
aus den Wogen ded Rheins zu heben. 
Sch zweifle, ob ich meine germanifirenden Franzoſen 


ſchon genug kenntlich gemacht habe. GEs verſteht ſich von 


ſelbſt, daß ein Franzos ſeine Anſichten nur in ſeinen Schrif⸗ 


ten und Handlungen, nicht wie der Deutſche auch in der 
ganzen Weiſe feines gefellfchaftlichen Benehmens kund gibt. 
Jene Bergleichungen fanden nur ber deutfchen Lefer wegen 


da, weil wir in der That manche Ideen am beften durch 


die Kleider der Leute, die fle verfechten, kenntlich machen. 


Es iſt nur von einem Seitenarme der großen gelehrten 
aolonne die Rede, die in Paris mit den Doktrinaͤren Hand 
in Hand gebt, und feit dem fezten Miniſterwechſel das 
Kompendium. mit dem. Portefeuille vertaufcht hat. Herr 
Suizot, derfelbe Miniſter, der ſchon Fur; nad der 


Julirevolution fo unpopulär wurde, weil er in feinen 
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Rundfchreiden an die Maires und Prafekten ſpekulative 
Unterſuchungen anftellte, und in Verdacht geriet die 
Telegraphen zur Verbreitung ſeiner philoſophiſchen Reſul⸗ 
tate benützen ‚u wollen, derfelbe jezt ' wieder zu Shren ge: 
fommene Staatsmann ift die rechte Hand des Königs. Herr 
Couſin iſt wieder die rechte Hand des Herrn. Suizot, 
und meine altdeutfhen Sranzofen find zulezt die rechte 
Hand des Herrn Couſin. Sollte es zu einer franzöfifchen 
Invaſion Fommen, fo wiſſen wir nun doch die Genealogie 
unſerer Liebhaber, die den Deutſchen die Einheit geben 
werden, nicht weil fie zur Propaganda gehören, fondern 
weil fie im Kollege des heiligen Ludwig darüber Börlefungen 
gehalten haben. | 

Der Eifer, mit dem fi die Franzoſen in neuerer Zeit 
auf deutſche Wiſſenfchaft und Kunſt geworfen haben, iſt für 


ſie eben ſo außerordentlich als ſchmeichelhaft für uns. Sie 


— — — 


haben nicht nur die Solidität unſerer wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen anerkannt, ſondern ſelbſt unfern großen Leiſtungen 
im Gebiete der freien dichtenden Künfte eine überraſchende 
Gerechtigkeit widerfahren laffen. Bon jenen geftanden fie, 
dag fie vor ihnen erröthen müßten, don diefen, daß fie durch 
fie entzüdt würden. Was einige unferer ſcharfſinnigſten 
Geſchichtsforſcher geleiftet haben, ift ihnen nicht unbekannt 

geblieben, ja felbft die kühnſten Hypothefen, über die wir 
erſt erflaunten, und darauf ſelbſt den Stab brachen, erhals 
ten ſich bei ihnen. immer noch im großen Unfehen,, und bes 
ſchaͤftigen die Ungeduld der Gelehrten, die fo gewiſſenhaft 
find, nur durch Widerlegung, nicht Durch Das Verſchweigen 
einer Hypothefe zur ermeislihen Wahrheit kommen zu 
wollen. Unſere vhiloſophiſchen Beſtrebungen, dieſe glän⸗ 
zenden Zeugniſſe unſerer Tiefe und unferer Verirrungen, 


haben bei den Sranzofen nicht nur Greunde und Bemunderer 
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gefunden, fondern felbft entſchiedene Anhänger, bie auf ein 
einziges Wort ihrer deutſchen Sehrer drei koͤrperliche Eide 
zu fchwören ſich vermeſſen. Endlich iſt es längſt bekannt, 
welche folgenreiche Revolution des Geſchmacks die Bekannt⸗ 
ſchaft mit unſern fhönen Geiſtern in Frankreich hervorge- 
rufen hat, wie tief dort die Autoritäten durch unſern Ein⸗ 
fluß gefallen ſind, wie kleinmüthig die Akademie zugeben 
mußte, daß ihre leergewordenen Bänke von den Anhängern 
des neuen Geſetzes eingenommen wurden. Unſre politiſchen 
Berhältnifle Haben jezt dieſelbe Aufmerkſamkeit erregt. 

Auch diefe zu verftehen, mußte den Sranzofen um fo 
leichter werden, je einfacher fich der Uebergang aus unferm 
wiffenfchaftlichen Leben in das politifche bildete. Wir haben 
die Srfahrungen des einen zu den Vorausſetzungen des 
andern gemacht. Die Koryphäen der Wiſſenſchaft gaben ſich 


zu Dolmetichern unferer politiſchen Büniche her; die Männer 
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des Katheders beftiegen die Tribüne, man brauchte in ihren 
frühern Reden an die Stelle des Wortes: Philoſophie nur 
das Wort: Freiheit zu feßen, um zu wiflen, was fie über 
die Bedürfnifie unfers öffentlichen Lebens behaupten würden. 
68 bildete ſich eine Gemeine, die ihre Welteften und Schüler 
hatte, deren Stellung eine größere Wichtigkeit erlangte, als 
man anfing, ihr dieſe beizulegen, deren Lehre zulezt den - 
Enthufiasmus hervorrief, als die Furcht den Mißgriff bes 
ging, fe zu verfolgen. Dies war der Augenblick, mo die 

Sranzofen mit unferm politifhen Zuftande befannt wurden. 
Beitdem haben fie ihren firen Begriff, wenn fle von einer 
deutfchen Oppofition hören. Sie glauben dann zu willen, 
wovon die Rede ift, und geben ihren Landsleuten Auf⸗ 
fhlüffe über Dinge, in die fie ganz befonders wollen ein- 
geweiht fein. 


Wenn fi die Franzoſen über fremde Völker unter 


richten wollten, fo find fie bis jezt immer fo unglüdlich ge. 
weien, daß fie ihre Ahſicht nur zur Hälfte erreichten. Sie 
haben den Begriff eines unaufhaltfamen Bildungsganges, 
wie ihn jedes Volt verfolgt, niemals gehabt. ie haben ' 
ed immer für hinreichend gehalten, die Merkmale eines 
augenblidlihen Zuſtandes tennen zu lernen, und nad) dies 
fem Maßftabe auf alle folgenden Seiten zu fchließen. Wie 
lange find ihnen bie Deuticen” jene ungeleitten Bären ge 
weſen, die unfre Urgroßväter im dreißigjährigen Krieg wohl 
mögen geweſen fein! Wie lange Bannten fie uns als jene 
albernen Toͤlpel, die Über den Rhein kamen, um ſich von 
‚ ihnen bilden und betrügen zu laflen! Set werben wir 
ihnen einige Jahrzehende hindurch nur jene büftere Phan⸗ 

taften fein, die mit verflärten Augen nur immer den Pim⸗ | 
mel offen, nie die Hindernifle der Gaſſe fehen, die fih an 


heimlichen Dertern verfammeln, ein Feuer anzünden, ein 
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Samentables Lied fingen, und über Deutſchlands fehlende 
Einheit heiße Thränen vergießen, die endlich. am Tage ihrer 
Wiedergeburt einen Kaifer auf den Thron ſetzen und ibn 
mit Philoſophen und Dichtern umgeben würden. Das nen 
nen. die boftrinären Sranzofen den Deutſchen Gerechtigkeit 
widerfahren Iaffen! | 

Die Meinung, die unfere neuen Kenner von ums ges 
faßt haben, iſt ungefähr folgende. Sie ſagen: Als die 
Götter den Völkern ihre Gaben. austheilten, verlichen fte 
den Deutfchen die Sdeen und das Phlegma. Sene, um eine 
Brüde zu haben, auf der fie zu den Menfchen fteigen konn⸗ 
ten, diefes, um dem himmliſchen Prinzip ein telluriſches 
als Gegengewicht an die Seite zu ſetzen. Die Deutſchen 
ſind unpraktiſch. Schon in ihren Wäldern brüteten fie auf 
den Bärenhäuten und überließen die Gefchäfte des Hau 


fee ihrem Weibe und ihren Sklaven; während 3. 8. ein. 
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franzöftfher Gatte ſich noch jest ein Vergnügen daraus 


macht, einen Korb an die Hand zu nehmen, auf den Markt 


zu gehen und Gier und Gemüſe zu Kaufen. Bon Ratur iſt 


- der Deutfche republikanifch, wie feine Literatur; doch wird 


er fich jede Herrfchaft gefallen laſſen, in bie die Wiflenfchaft 
einen tiefern Sinn zu legen weiß. UP ihre friedlichen 
Widerfprühe und gemwaltthätigen Aufflände find niemals 
durch den unmittelbar zwingenden Mangel hervorgerufen 
worden, fondern zu den Beſchwerden, die man abgeftellt 


wiſſen wollte, mußte fi noch immer ein ideeller Anſtoß 


| gefellen, ehe fie zu den Waffen des Gifens oder der unge 


griffen.. Benn bisher diefes zweite Glement die Religion 


- gewefen ift, fo ift jest die Tendenz nach einer organifchen 


Einheit ihrer Eonföderation, Sie wollten nicht mehr Sach⸗ 
fen, Hannoveraner, Heflen fein, fondern Deutfche. Napo⸗ 


leons Drud hat fie an ihre Urfprünge erinnert, aus den 
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Ouellen der &efchichte fhöpften fie ihre Begeifterung, jest 
wollen fie nur in fo weit frei fein, als fie einig zu werden 
‚verlangen. Ber nähfte Weg, der zu diefem Ziele führt, 
beſteht in Nichts, als die Fürften zu überfehen. Dieſen 
werden aber die Deutfchen immer verachten, fie hoffen auf 
Die Macht der Ideen, Sie warten auf den von Plato 
verheißenen Augenblick, wo die Könige Weiſe und die Weis 
fen ‚Könige. fein werden... Run ik der Tendenz nad) der 
Einheit der. Begriff der Hegempnie verwandt. Es muß, | fo 
fchließen die Deutfchen und die Franzoſen, einen Staat 
geben, der gleihfam die Kraft aller Uebrigen in ſich ab» 
forbire, und ihnen dafür ein neues Leben einhaude. Wel⸗ 
her Staat kann dies anders fein, als der Preußiſche? | Der 
Zuſtand der preußifhen Schulen, wie er durch Herrn 
Eoufin ans Tageslicht gebracht ift, wird für Deutichlande 


Ginheit entfcheidend werden. Die Preußen werden glorreich 


unter die Hadernden treien,. and die Wiberfacher ehr 
furchtsvoll ihre Fahnen ſenken. 

Don fieht, diefe Gedanken find nicht originell, um 
das follen fie auch nicht fein. Es find alte Bekannte, mit 
denen wir ſchon oft zufammentrafen, und die wir eben fo 
oft widerlegt haben. Man kann unfern Sranzofen alfo 
nicht den Vorwurf machen, daß fie über die Wirnfche der 
Deutfhen gefabelt haben. Sie find nur fo unglücklich ge- 
weien, eine Partie für die Maſſe und ein befonderes In⸗ 
tereſſe für ein allgemeines Verlangen genommen: zu. haben. 
Diefe Transrhenaner würden anders geurtheift haben, wenn 
fie in Preußen fich nicht ausſchließend unterrichtet hätten. 
Daran thaten fie Unrecht. Sie kamen nach Berlin, um die 
Syrimär- und Mittelſchulen zu ſtudiren, und als ſie wieder 
in Paris waren, beſtiegen ſie den Katheder und ſprachen von 
den politiſchen Erwartungen der Deutſchen. Sie eröffneten 





GSurfe über deutſche Geſchichte, und gaben‘ vor, fie aus 
neuen und richtigen Geſichtspunkten zu betrachten. Dieſe 
Vorleſungen find jest .befannt geworden. Sch geftehe, daß 
ich an ihnen Nichts gefunden habe, als die Uebertragung 
einiger deutſchen Phantaſien in die natürlichere Ausdrucks⸗ 
weiſe der Franzoſen. Man wird nicht anders koͤnnen, ale 
mehreren deutſchen Srofefforen zu ihren neuen Schülern 
Glück wünſchen. 

Wenn ſich die Franzoſen zur deutſchen Oppoſition 
ſchlagen, ſo wird es immer ſchwer ſein, zu begreifen, welche 
Stellung ſie dann im Falle einer Umwälzung Deutſchlands 
einnehmen wollten. Es iſt zwar Nichts gewiſſer, als daß 
weder die Träume. unſerer, noch der franzoͤſiſchen Doktrinäre 
je verwirklicht werden; aber Beide denken doch an die Mög» 
lichkeit Diefes Greigniffes. Welchen Entfchluß haben fie für 


diefen Fall ſchon im Voraus gefaßt? unſere Gemäßigten 


- 
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des Kiersparlie fagen: Traut dem Grbfeinde nicht? Wber 
es wäre Unredt, in die Redlichkeit der Anſichten, die fo 
friedfihe Kathedermänner über uns ausfprechen, Zweifel zu 
feßen. Sie könnten und dafür ben befhämenden Beweis 
führen, dag wir fie durch unfer gehäffiges Mißtrauen nur 
beleidigen. Und dennoch hätte ich es lieber, die Sranzofen 
fhwiegen von unferer Einheit und unfern Ideen. ie 
haben die Kunft, unreife Gedanken fo einfach und natürlich 
zu machen, als: feien fie in den Köpfen vernünftiger Leute 
entfianden. Die Deutichen find dabei immer gewöhnt, Ideen 
zu verfolgen, denen man in Frankreich ein Zeugniß aus⸗ 
ftellte. Wir wollen gern von ihnen. hören, daß wir in 
Wäldern wohnen und und mit den Früchten der Gichbäume 
nähren, daß wir eine Sprache reden, die halb kalmückiſch, 
halb gothiſch ift, und dag wir in Erfurt einen Churfürſten, 


in Nürnberg einen Markgrafen ſitzen haben, wenn wir nur 


—— 

damit erreichen koͤnnen, daß unſere Unitarier und Hegemo⸗ 
niſten ſie nicht als Autoritäten citiren, und daß Dasjenige, 
was bei und unreif iſt, bei ihnen eine Appretur bekommt, 
die das Urtheil ‚verführt und uns burch- franzöflfche Vermitt⸗ 
fung. Denen gefangen gibt, die wir uns daheim noch ziem⸗ 


lich glücklich vom Leibe halten. 


Der franzöflihe Roman, das Drama, reagiren mans 
nichfach auf die deutſche Literatur, weniger das lyriſche 


Gedicht. Die Urfache liegt darin, weil Roman und Drama 


. in Sranfreich viele deutſche Slemente in firh aufgenommen, 


und. verwandte ‚Dinge immer die meiſte Anziehungskraft 
haben. Der franzöfiiche Geſans iſt niemals bei uns ein⸗ 
heimiſch geworden, und kann ed auch nicht, da in der Lyrik 
die innerſte Natur der Völker fi ausfpricht, und die Ems 


pfindungen überall durch Sprache und Beltanfiht gemodelt 
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werden. Die Deutſchen werden immer behaupten, daß die 
franzoͤſiſche eyrik nicht wie aus dem Borne bes Semüthes 
Elingt, fondern mit viel Khetorik, Malerei und Deklamation 
verfezt ift, und der Franzoſe wird gerade diefe Ingrediens 
zien an der deutfchen Poeſie vermiffen, fic haltungslos ſchel⸗ 
ten und ihr Beine _Kraft der Repräfentation einräumen, und 
Beide werden Recht haben. Niemand kann ſchon bis an 
feinen Himmel greifen; aber noch wyniger über: feinen 
Himmel hinaus. 

Das politifche Element der neuen franzöftiden Lyrik 
möchte geeignet fein, fie unſerer Theilnahme näher zu 
bringen. Denn durchweht iſt ſie von einer wahrhaft erhabe⸗ 
nen Anſicht der Geſchichte, die nur deßhalb zu gleicher Zeit 
partikulär patriotifch ift, weil die neue Zeit einmal’ aus 
Frankreich Greigniflen den Kern der Weltgeſchechte gemacht: | 
bat. Die deutiche Lyrik kennt dieſe hiſtoriſche Zeeudigkeit 


— 
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nicht, wie die franzoͤſiſche. Wir fingen auf der politischen Lyra 
immer, als hätte fie nur eine Saite, und noch dazu eine 
fehr tiefe, brummerifche; die Politik wird in unfern Liedern 
immer in Behmuth ausfallen. Deßhalb überrafht uns das - 
pompöfe Solorit der franzöftfchen Lyrik, welche ſich ganze Län- 
der ald Endreime zumwirft, und das Blut von taufend Schlach⸗ 


ten nehmen darf, um ihre ftolzen Alerandriner damit zu färben. 


Die vernünftigen, gefcheidten, praßtifhen Sranzofen 
waren vor einigen Sahren auf dem Wege, recht fad und 
albern zu werden. Sn Schuhen, die wir längft ausgetreten 
haben, machten fie die ungefchicdteften Sprünge, die Ro: 
mantik hatte den Sranzofen den Kopf verwirrt; ed war zum 
Lachen, wenn fe Hoffmann und den Satan in 'den 
Mund nahmen. Gine hagere Geftalt, ein blaſſes Geficht, 


Iangftarrendes Haar, ein glühendes Wuge, der Spieltifch, 


perdu, ein verſuchter Selbſtmord, eine Engelſchoͤnheit, eine 
Verführung, Blasphemie; das waren die Farben, mit denen 
fie den Teufel an die Wand malten, das waren ihre Vor⸗ 
ſtudien der Hölle. Hätten die Sranzofen nicht im Style 
ihre bewundernswerthe Zeichtigfeit und. das Talent defeflen, 
aus jeder Kleinigkeit etwas Wnziehendes zu machen; fie 
würden mit ihrer äfthetifchen Defperation, mit ihren Bizar⸗ 
rerien und Rachtflüden eine recht elägliche Rolle gefpielt haben. 

Balzac bat drei fchriftftellerifche Perioden gehabt; 
die erfte war obscur, in der dritten lebt er jest. In der 
zweiten wollte er um jeden Preis der franzöftfhe Hoffmann 
fein. Gr war unerfchöpflih in Grfindungen, die auch er 
die Machtfeite des Lebens nannte. Gr hutte einen Bund 
mit dem Gatan geihloffen, deſſen Früchte feine Yhantafle- 
küde, feine braunen Erzählungen, feine Glendsfälle waren. 


Bas fehlte ihnen?. Der Wis, den einem Hoffmann die 
Gutzkow, Belrräge. IL 8 
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Natur gabe, Die heitere ironifhe Saune, die einen Janin 
ſo liebenswärdig macht, die Wahrheit Des Lebens und der 
Natur, die man felbft in den graufamen Srzählungen eines 
Eugene Sue nicht vermiffen wird. Balzac fchrieb in der 
unnatürlichiten Champagnerbegeifterung, einem Yeuer, das 
den waſſerigſten Weintrinkern von der Welt, den Franzoſen 
bisher fremd war. Balzac ſchilderte Feine Menſchen, fon» 
dern nur Schatten. Was die Tiefe ihres Charakters fein 
folte, war Etwas, mit dem man filh nicht befreunden 
konnte. Seinen Wahlſpruch: gemein im Gemeinen, und 
erhaben im Erhabenen führte er in beiden Fällen nicht 
goͤttlich genug aus. 

Aber wer nun drei Jahre' ſpaͤter den Vater Goriot 
mit Balzacꝰs früheren Schriften, jenen dämoniſchen Mir: 
turen vergleiht, die ihm den Namen des franzöftfchen 


Hoffmann verfchafften, wird erflaunen, bis zu welcher 


” 

Vollendung man gelangen kann, wenn man ſich von äfthe: 
tifhen Sympathien und den Geſchmacsekgimmungen der 
Mode frei erhält. Balzac, dem eine urforängfiche Tiefe, 
fhöpferifhe Kraft, Phantaſie und Speculation zu Gebote 
fanden, brachte die Vortrefflichkeit dieſes Talentes doch erft 
durch feine Beitgemälde zur Reife. Man Tann jagen durch 
die Beobachtung der Straße iſt Balzac geworden, was er 
jezt ift. 

Paris Fennen, heißt auch die Welt Bennen; denn Paris 
ift der Puls der Eivilifation. Man muß auch fagen, Paris 
tennen, heißt das Herz kennen, denn welche Sntereflen, 
welche Gefühle offenbaren ſich nicht in einer Stadt, Die 
Srantreih und die Bildung Guropa’s in fich abforbirt? 
Paris if fo liebenswürdig durch feine Gontrafte; das Er: 
habenfte wird vom Naivſten berührt; neben den Schlägen 


jener Uhr, deren Zifferblatt auf den Stand der höhern 


. 


volitik der Yünfe und Se verwidelten gntereſſen zeigt, 
hört man taußhhe von Heinen Genfer Uhren piden, Her: 
zen, welche k Reihenfolge der Beinen Sreuden und Leiden 
des Lebens, wie wir ſie nur in iſolirten Sphären zu ſehen 
gewohnt ſind, nicht weniger methodiſch durchmachen. Jules 
Janin, mit feinen naiven Srfindungen, Michel Naymond, 
mit feinen Werkftatterzählungen, feiner der Autoren, die 
fih würden die Shre rauben laſſen, etwas Anders zu ſein 
als Pariſer, geben dennoch Empfindungen und Situationen 
wieder, von denen wir immer behaupten würden, daß man 
ſie nicht haben kann, ohne auf dem Lande oder in einer 
kleinen Stadt zu wohnen. 

Balzac iſt der glücklichſie Beobachter; ſeine Sehkraft 
durchdringt alle Regionen der Pariſer Exiſtenz. Er anato⸗ 
mirt dieſen großen Cultus, dem ſich Paris opfert und von 


dem man kaum weiß, ob er blos der Cultus der Mode 


—— 

». oder der des Geldes iſt. Das Geld iſt der revolutionäre 
Srundfag unſeres Jahrhunderts. Das Geld reift die 
| Schranfen der Privilegien nieder und führt eine neue Rang: 
ordnung ber Stände ein. Wie laufen die Intereſſen in ein⸗ | 
ander, mo es fi um das Umſatzmittel der Bedürfniffe und 
der Baaren handelt! Balzac ift der Dichter des Geldes, 
einer neuen Mafchinerie, die ihre Wunder hat, fo gut wie 
das alte Epos. Wäre der pariſer geizig, kaͤme ſeine Geld⸗ 
begierde nur darauf zurück, Silber und Gold in ſeinen 
Truhen zu haben, fo würde die Poeſie wenig Vortheile von 
feinem @ottesdienfte ziehen. Aber der Parifer liebt das 
Seld nur, um fih Nichts zu verfagen, und um mit den 
Reichthümern Undrer zu wetteifern, er fammelt das Geld 
immer, um es zu feinem Vergnügen auszugeben, und. um 
den Schmerz nicht zu haben, in einer Stadt, welche Aller 


bietet, leben zu mäflen, und doch nach Nichts greifen zu 
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dürfen. Darum ift mit dem Selbe. in Paris fo viel poe⸗ 
tifche Abwechslung verknüpft, und die Srfindungen Balzac’s 
fonnen nicht ermüden. — 

Man ift gewohnt, eine Auffaſſung des Parifer Lebens, 
wie fie Balzac gibt, nicht mehr anerkennen zu wollen. Man 
hat ſich dazu beftimmen faffen, weil ed heißt, die Sranzofen 
feien ernft, fohmeigfam, nüchtern und tugendhaft geworden 
feit den großen Greigniffen, welche fo viel Blut gekoftet 
haben. Dan fpricht von einer Verwechslung der Gegen: 
wart mit einem verfloffenen Beitalter, deflen Srivolität die 
alte franzöfifche Literatur Tiebreizend genug gefchildert bat. 
Aber felbft wenn man eingeftehen wollte, daß in Frankreich 
jemals die Freiheit der Sitten aufgehört hat, wenn man 
| läugnen wollte, daß mitten unter den Schreden der Revo⸗ 
Iution der Leichtfinn feine rofigen Triumphe feierte; fo 


fheint doch im gegenwärtigen Augenblide, wo der Friede 
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der Nation Feine Beſchäftigung gibt, Alles wieder in Paris 
veif zu fein zu einer Laxität der Sitten, welche die alte 
übertreffen würde, wenn. nicht die politifhe Frage noch 
immer etwas Wermuth in die’ Becher der Luft mifchte. Der 
alte Adel, der neue bonapartiftifche, die Ariftofratie des 
Geldes, welche ſich in dem Koͤnigthume Louis Phi— 
lipps ſonnt; dies ſind die drei Faktoren der jetzigen 
Pariſer Geſellſchaft, welche unter einander wetteifern und 
es. nicht. Eönnen, ohne ſich im Luxus und. in eigenthümlicher 
Beſtimmung der Fashion zu überbieten. Welch' ein Raum 
bleibt hier, nicht blos den, Erfindungen, ſondern ſchon der 
nadten Auffaffung des Künſtlers! Balzac weiß ihn mei- 


fterhaft zu benugen. 


Engene Sue hat in Atar⸗Gull eine Verwidelung 


son Situationen gefchildert, deren Grauſamkeit ſelbſt den 


10 


franzöftfhen Nerven unerträglich war. Man hat in Frank: 
reich gewiß die Hälfte von Dem, was wir gegen ihn erin⸗ 
nern würden, gegen den Dichter vorgebracht; aber das ift 
fhon immer zu viel, Diefer Roman ift eine fo ausgezeich⸗ 
nete Erſcheinung, dag wir Deutfchland Glück wünfhen wür- 
ben, wenn es etwas Aehnliches hervorzubringen im Stande | 
wäre. Es ift wahr, nod nie if mit: dem Menfchenleben 
ein folches Würfelfpiel getrieben, wie hier, noch nie hat 
man fo rüchſichtslos des Mitleids, der Menſchlichkeit und 
jeder erbarmenden Smpfindung geſpottet, aber was läßt 
ſich thun? Soll man einen Sklavenhändler und Seeräuber 
ſentimentale Deklamationen vortragen laſſen? Sollen denn 
immer die Stride, an denen uns durch die Grzählung lieb⸗ 
gewordene Perfonen plöhlich zu baumeln kommen, durd 
einen Theatercoup wieder abgefchnitten werden? Col 


man in einem Sande, wo auf hundert Müden ein Boa 
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Conſtriktor kommt, nicht von einer Schlange Fönnen gebiflen 
werden? Und follen unferer Nerven megen etwa dieſe 
Schlangen feine todtlichen Giftzähne haben? Soll endlich 
ein Neger folche Sefähle hegen, als fei er in einer Penfton 
unter jungen Mädchen erzogen, oder ald habe er die Ro⸗ 
mane der Delphine Gay in den äfthetifchen Soireen 
der ariſtokratiſchen VDamen vom Faubourg St. Germain 
vorleſen hoͤren? Kein, diefe Grauſamkeit ift herrlich, weil 
ſie den Charakteren entſpricht; dieſe Todiſchlage ſind koͤſt⸗ 
lich, weil ſie in den Umſtänden liegen! Hieher tretet, 
und lernt die Farben kennen, die man von der Natur 
borgen muß! 

Dasjenige, was an Eugene Sue am Meiften belei⸗ 
digte, war auch weniger feine Graufamteit als feine Moral. 
Die Srfindungen vieler feurigen Yhantafte pflegen nämlich 


immer darauf zurückzukommen, daß die Tugend übervortheilt, 
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und das Lafter noch ‚dazu belohnt wird. Die leidenfchaft- 


Iichften und graufamften Charaktere erhalten bei ihm den 
Tugendpreis des Herrn von Montjyon, und die verſteck⸗ 
teſten Verbrecher ſterben mit lächelnder Miene, das Kreuz 
des Grldfers an ihre Lippen drückend, und in den Mienen 
der Umftehenden ſchon felig gefprochen. Diele bittre Zronie 


wirft aber wie der Magenfaft auf Eugene Sue’s Romane, 


unterſtüzt die organifche Verarbeitung feiner mannichfachen 


Sngredienzen, und läßt in dem Sefer, wenn auch gereizte, 
doch immer ftarte, nie ermattete Eräftige Empfindungen 


zurück. 


Jules Janin, die perfonifizirte Munterkeit, Rai⸗ 
vität und Geſchwätzigkeit, ſcheint nicht, wie es herfömmlich 
iſt, mit drei Fingern zu ſchreiben, ſondern mit allen, ja 


mit beiden Händen, mit Känden und Füßen, jedes Glied 


ift in Bewegung und ertemporirt. Janin ‚gehört. nicht 
unter jene Autoren, unter welchen wir Balzac und Sue 
hervorgehoben haben: er ift verfühnend, vermittelnd, Tann 
kein Blut fehen, und mußte das Gräßliche, momit er in 
feiner Laufbahn begonnen, fortzufegen unterlaffen. Janin 
ift eine ganz ländliche idylliſche Natur, obfhon.in Ton und 
Haltung Pariſer von der neueften Mode; er trägt fein 
Veilchen im ſchwarzen Frak, wie Heine, aber ohne Koket⸗ 


terie, ohne die Leute damit ärgern zu wollen, ſondern um 


fie zu erfreuen, um fie beſſer und glücklicher zu machen 


Janin hat eine glänzende Miſſion in der franzöffchen 
eiteratur: der Politik, dem Salon, der Börfe gegenüber, 
vertritt er die Rechte der Nachtigall; er befizt:den Much, 
im Boudoir ‚einer geiftreihen und yatronifivenden Dame 
son den Kleinen Fenſterſcheiben der Borfhütten, som Bloken 


der Kühe und der Wonne des Wbendläutens zu fprechen. 


Du . 
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Er nennt die Campague oft langweilig, er befpdttelt ihren 
Geruch und ihre Molkenkuren; aber er vertheidigt fie dem 
nüchternen Bflaftertritt von Paris gegenüber. 

Janin leidet an einer firen Idee; — das achtzehnte 
Sahrhundert. Janin herzt und Füßt das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert, dies Zeitalter Ludwigs XIV. und der Regentſchaft 
mit feinen Friſuren und Schönpfläfterchen, mit feinen hohen 
Abfägen, mit feinen Decenten, mit feinen menuettirenden 
Leidenfchaften und feinen anftänbigen ‚Schriftftelerinnen. 
Janin hat darin Wehnlichfeit mit Herrn von Sternberg, 
der euch die geriffenen und Leſſing geſchrieben hat. 
Senn man fagt von Beiden, daß fie Über die Abſchaffung 


des Puders weinen koͤnnen. 


Die englifche Literatur leidet gegenwärtig an einer ent 


feglichen Breite und Monotonie. Das Genre, in welchem 
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fie arbeitet, ift fo einfah, und die Bearbeitung deſſelben 
fo unerfättlidy; jeder literarifche Charakter tritt ji mit 
| einer fürchterlichen NRedfeligkeit breit, und jeder neue Spe— 
| Eulant, der das Intereſſe des Publikums erobern will, ver: 

ſucht es nicht durch Dad, was noch nicht da geweſen ift, 
fondern dur Das, was Alle fennen und fo gern haben. 


Die erfte Erfindung ift gewiß immer genial und originell; 







aber dann nimmt der Autor ein Patent Ban nd fabri— 
ziert wie Bulwer, Marrvyat, die Trollope ins Ge 
lag hinein , ohne aufjuhören. 

Dazu kommt, daß die gegenmwärtige engliiche Literatur 
nur fo viel ift, wie eine gemwiffe dilettantiiche Fertigkeit. 
Shr Inhalt befteht weder in Ideen, noch in Charakteren, 
ſolchen, die fie jchildern und ſolchen, die fie zu behaupten 


müßten, fondern in einer vaguen Ausdehnung und Berjet: 


telung einer einmal ergriffenen Manier, wo fid die eine 
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von der andern durch Nichts unterſcheidet. Die engliſche 
Literatur iſt immer auf Reifen begriffen, aus den Stine 
rären macht fie Romane, und wo man in Deutſchland, 
Frankreich und England hinſieht, flößt man auf Engländer, 


die nur noch reifen, um Bücher zu machen. 


Der italienifchen eiteratur beim erften Blicke viel zuzu⸗ 
trauen, fehlt es uns an ben rechten Mafftäben für die 
. Beurtheilung der Italiener ſelbſt. Wir haben von ihnen 
noch: immer eine geringſchätzende Meinung, ja ich möchte 
faft fagen, es überrafcht uns, einen Italiener in morafifchen 
Empftndungen anzutreffen, wie wir ſie nur an uns und 
den andern Nationen gewohnt find. Die Italiener ſcheinen 
uns fo ſehr herausgerückt aus der inneren warmen Exiſtenz 
und dem burgerlichen Selbſtgefühl, daß wir uns immer 


einbilden, hier beſtände eine ganze Nation aus Richts als 
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Kellnern ‚ Bettlern, Poſtillonen, Giceronen, Wirthen, 
Vetturinen, Shirren und Prieftern. In der That, wer in 
Stalien war, muß geftehen, daß der Handwerker fein Ge: 
[hart auch immer nur wie eine Art Nebenfache betreibt, 
weil man ihm niemals anfieht, daß er mehr damit verdies 
nen will, als was er gerade für den heutigen Tag braucht. 
Allein dies ift eine Täufchung, aus welcher man Feine un- 
gerechten Schlüffe ziehen follte. Much die Italiener haben 
ein eigenthümliches Leben feitwärts von der Landſtraße. 
Sie haben ihre Fleinen Sreuden und Leiden des Daſeins, 
- und dabei eine moraliſche Imputation, fo gut wie die ande⸗ 
ren Nationen, welche nur den fchlechteften Theil der Be: 
wohner Staliend kennen zu lernen Gelegenheit haben. 

Die italienifche Literatur ſchwankt zwifchen der kalten 
Slaffifität Wifieri’S und- den hiftorifhen Romanen 


Manzoni’s, Kür jene hat fih Silvio Pellico 
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außgefprochen, für dieſe mancherlei Namen mit mehr oder 
minder glücklichem Grfolge, Noſſini, Groſſe u. 4: 
Ber italienifche Charakter verräth fi aber in ihnen auf 
keiner | Seite; dahin gehört befonders bie große Rolle, welche 
| in ihnen die Sanaille fpielt; oft glaubt man in einem 
Familienweſen zu fein, wo der Rod auf den Kellner tobt, 
wo die Wirthin mit den Mägden jankt, und ohne entfetz⸗ 
liches Geſchrei kein Wort gefprochen werden kann; die Die 
ner mifchen 5% unverſchaͤmt in Alles ein, faſſen gierig nach 
goldnen Ketten, wenn ſie ihnen geſchenkt werden, und 
bücken ſich demüthigſt, um ihre Dankbarkeit auszudrücken, 
oder als Zugabe eine Tracht Schläge zu bekommen. Eben 
ſo charakteriſtiſch iſt die Prunkſucht dieſer Romane; die ganze 
Gitelkeit der Italiener entfaltet ſich in dem Auseinander⸗ 
legen der gold⸗ und edelſteingeſtickten Drapperie derſelben. 


Zedes Roß, das zum Turniren kommt, wird mit ſeinen 





Federn und Schabraden beichrieben, überall, wo es geht, 
wird die Darſtellung prahlen und den Mund voll nehmen. 
Zulezt endlich herrſcht in dieſen Romanen noch jenes eigen⸗ 
thümliche Lamentoſo, womit die Italiener jede ihrer weis 
deren Empfindungen zu begleiten pflegen. Es ift ein ala⸗ 
gen, ein Händeringen, ein Seufzen, ein Ach und Weh, 
das mich immer auf jene. Eleinen talieniichen Winfeltheater 
verſezt hat, wo die drolligften Stüde von Scribe und 
Kokebne mit den weinerlichften Geberden heruntergeſpielt 
wurden. 

In der ruſſiſchen Literatur regt es ſich jezt mit Eifer 
und Lebendigkeit; doch wird 8 fchwer fallen, daß fie fo 
bald eine europäifche Bopularität gewinne, Die Sdeen, in 
weichen fie ſich bewegt, find uns nicht fremd. Vaterlands⸗ 


liebe, Begeiſterung für einen jungen und doch glänzenden 
Gutzkow, Beiträge II. i 4 
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Ruhm, der Stolz auf mannichfache nationale Vorzüge, 
können in der Dichtkunſt niemals ihre WVirkung verfehlen, 
und dennoch mangelt dieſer Literatur Etwas, das ihr allein 
die Achtung in der gebildeten Welt zu ſichern vermag. Die 
Baterlandsliebe darf ſich nie auf Köften ber Gerechtigkeit 
geltend machen, die Freude des Dieners, der ſich um ſeinen 
Herrn verdient macht, und dieſem die Rechtfertigung ſeiner 
blinden Thaten überläßt, iſt eines freien Geiſtes unwürdig; 
erſt die Unabhängkeit der eigenen Meinung iſt es, die die 
Anhänglichkeit an eine fremde wirkſam und ruührend macht. 
Die Einſeitigkeit in literariſchen und hiſtoriſchen Anſichten 
wird man dabei nicht einmal den Autoren allein beimeſſen 
dürfen, jondern fie einer Literatur zu Gute halten, die 
nach der Meinung des übrigen Guropa nur unter ten un: 
günftigften Verhältniſſen ſich entwickelt, der es an der 


rechten Lebenéluft fehlt, und die noch fange wird ringen 
















er 
| mürfen, ehe ſie zu einem unabhängigen Gefichtäpunßte 
\ gelangt. 
Der größte Vorzug der jekigen ruffifchen Literatur be 
ſteht in ihren lebenvollen Sittenſchilderungen; fie hat darin 
jehr viel Nahahmungstalent bewieſen, bejonders erfejt den 
Mangel an Bhantafle die feine Auffaffung ruſſiſcher Cha— 
raftere. Sie zeigte und, daß des Ruſſen durchgreifende 


Natur die Gutmüthigkeit iſt. Der Nuffe iſt geichäfti 






fältig, er ahmt mit Glück nach, er ift fo au müthig, daß 
er ſich oft betrügen läßt, fein Gehorſam ift ihm eine Pflicht, 
die ihm nicht die politifche Nothwendigfeit, fondern ie 
Religion, und die derſelben befreundete Sitte auflegt, und 


der er ohne Starriinn dient. 






Die ſſiſche Literatur fiefert bis jezt nur noch Probe 
—* 
Sache fo aut machen, wie der Andere, Dieſe Literatur 


ricen des Talentes, das bemeifen will, es Fünne 


’ 





—* 

it ein Luxus, es fehlt ihr die populäre Grundlage, und 
fie wird diefelbe ſchwerlich bekommen, wenn ſie ſich nicht 
mit Ideen und mancherlei tieferen Bezügen ſchwängert; es 
fehlt dieſer Literatur noch ein gewiſſermaßen dialektiſches 
und paränetifches Element. Ich habe nur einen einzigen 
Zug entvesten können, wo fich der Autor dem großen Gan- 
zen feiner Nation gegenüber denkt, und der die Dichtung 
ale Hebel. des inneren Menſchen zu brauchen ſucht, dies iſt 
Sapgosfin’s Polemit gegen einen Fehler des ruſſiſchen 
Charakters, den er eine übertriebene Beſcheidenheit nennt. 
Gr tadelt es nämlich, daß ſich der Krieger ſelbſt nach den 
glänzendften Thaten nur einen geringen Untheil an dem 
Ruhme derſelben zuſchreibt, und die Freude des Sieges 
immer raſch bei ihm verflogen iſt. 

Iſt dies jedoch eine Thatſache, ſo kann man den Grund 


davon nur in der Lage des gemeinen Ruſſen finden. Wer 






ich nur als das Werkzeug eines fremden Willens fühlt, ift 





nicht gewohnt, ſich ſelbſt die Früchte feiner Unftrengungen 
zuzufchreiben. Man ift brav genug, fein Möglichftes zu 


thum, wird fich aber dabei niemals über den Gewinn freuen, 






wenn man ihn zu feinem eigenen Bortheile nicht verwen— 


den kann. 


% 
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Biographie. 
1. 
Jens Baggefen. 
Die Bildungselemente Jens Baggeſen's waren die Alten 
und Kant. Daher ſeine Verehrung des Wieland'ſchen 
Geiſtes, ſeine Bewunderung der Voß'ſchen Technik, ſein 


bis zur Andacht geſteigerter Enthuſiasmus für die kritiſche 
Philoſophie. 








“ 


a TEE 


Baggeſen hat weder für die deutiche, noch die däniſche 


giteratur etwas Pofitives aeleiftet; er geftand felbft, dab 
feine fchriftftelleriihe Thätigfeit eine Zwangsarbeit mar, 
und ſprach von ihr nie anders, als mit einem peccavi. 
Doch war er ein feiner muthiger Kopf, dem nur Eines zu 
fehten fhien, die Männlidfeit. Man kann Baggefen 
einen fcharffichtigen Beobachter, glänzenden Redner, grün: 
lichen Denker, zärtlichen Gatten, liebevollen Bater, theils 
nehmenden Freund, aber feinen Mann nennen. Gr ftand 
den Gindrüden der edelften Wet offen, wußte Liebe und 
Achtung eben jo wohl zu empfinden, als felbft zu empfan- 
gen — (das Leztere wird immer ſchwerer fein, weil mehr 
Kunft dazu gehört) — er gab fih den erhabenften Zwecken 
mit vollem Gifer hin, doch fehlte ihm jener männliche 
Ernſt, der des Augenblickes mächtig ift, um die Zukunft 


Gigenthum zu nennen, jenes nil admirari, das in den 







. x 
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Wonnen des Entzückens mehr findet, ald den Kigel ver 

Eindildungsfraft. - | 
als ein ſchwankender und in Extremen fich bewegender 
Charakter beſaß Baggefen fehr viele Eigenſchaften nicht, 
die man an ihm zu finden glaubte; Die wenigen, die er 
wirklich fein nennen mochte, fah man entweder nicht, oder 
glaubte ihrer nicht zu bedürfen. Er war begeiftert für die 
Idee der Menſchheit, für Kant's unſterbliche Entdeckungen, 
für die erhabene Sache der Kevolution: aber dies war bei 
ihm Eeine tiefe, Dynamifche Bebensenergie, fondern ein 
Suriofum, das die hohen Kreife unterhielt, in welchen er 
ſich bewegte. Ohne es zu wiſſen, ſpielte er die luſtige Rolle 
eines Hofdemagogen. Die Pprinzen, Miniſter und Grafen 
vergaben ihm feinen. Demokratismus, weil er ein angeneh⸗ 
mer, wißiger Gefellfchafter war, ihren grauen artig vorlag, 


und ihnen Gelegenheit gab, die literarifchen Berühmtheiten 


57 





der damaligen Zeit durch feine Vermittlung brieflih und 
perfönlich kennen zu lernen. 
Iſt und von feinen Söhnen nicht die Gerausgabe des 


handſchriftlichen reichhaltigen Nachlaſſes verſprochen worden? 


1. 
Johann Benjamin Erhard. 


Wenn die Menſchen lieber geachtet und geehrt fein 
möchten als geliebt, fo würden wir weniger Philoſophen 
und mehr Weiſe haben. Weil: man lieber mit ben Herzen 
ale mit den Köpfen der Leute im Verkehr fteht, fo hütet 
fih der Philoſoph, feine Lehren auch in den inneren Orga 
nismus feines Lebens aufzunehmen. Ber Gab vom katego⸗ 


sifhen Imperativ wird Niemanden finden, den er nicht zur 
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Derehrung feines Entdeckers gezwungen häkte; aber ein 
verförperter Imperativ, eine Perſonlichkeit, bie nichts ale 
Geſetz und praktiſche Vernunft ift, erfiheint nur den Wenig⸗ 
ſten liebenswürdig. Sp ging es dem Philoſophen und Arzte 
Johann Benjamin Erhard. 

Die von VBarnbagen von Enſe herausgegebenen 
Dentwürdigfeiten deflelben, geben uns fowohl einen Begriff 
des unglaublichften Stoicismus, wie der eigenthümlichen 
Berührung, in die ein folcher mit feiner Umgebung kom⸗ 
men muß. | | 
Hätte Erhard gewußt, dab fih eine Welt fchaffen 
ließ, die beffer wäre, ald bie vorhandene; er würde ſich 
wohl die Kraft zugetraut haben, fie zu fchaffen. Wer war 
biefer Mann, der von feinem Willen eine jo hohe Meinung 
hatte? 


Erhard war nad) dem Anftiften feines in Nürnberg 
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angeſeſſenen Vaters nicht für die Wiffenfchaft beftimmt, er 
betrieb das vätetliche Gewerbe, und mwibmete die @tunden 
der Mufe der Befhäftigung mit phifofophifchen und mathe: 
matifchen und in deren Berftändnig einfhlagenden Disci⸗ 
plinen. Seine Begeiſterung für- Philofophie iſt fo groß; 
als der moraliſche Stolz, da er ſeinen Gegenſtand bezwun⸗ 
gen glaubte. Thränen der höchſten Wonne ſtürzten ihm auf | 
Kaut's Kritit der praftifchen Vernunft, die er nad) feinen 
Studien über Wolf und den mathematifirenden Lambert 
"zu Gefichte bekam. Hier lernte er, daß er Belohnung und 
Strafe für feine Handlungen nur von ſich felbft zu erwar⸗ 
ten habe, er erkennt einen Richter außer ſich felöft, und 
Gott fei Fein Stümper, ber an ihm noch Etwas nachzufliden 
fände. Gein ganzes Leben ift eine Hymne auf die Autd⸗ 
nomie der Vernunft. Er erkannte den Werth des Men⸗ 


ſchen nicht eher an, vis er zu diefer Selbſtbeſtimmung das 


so \ 

. Bewußtfein feiner Würde gefteigert hatte. So ſchwärmt er, 
ein ächtes Kind feiner geit, die in die nüchternfte, fchalfte 
Wirklichkeit ſich ausgeflacht hatte, für das Ideal der Menſch⸗ 
heit, lebt, wie Marquis Bofa bei Schiller, nit ein 
Bürger diefes Sahrhunderts, fondern derer, bie noch kom⸗ 
men werden. Sein Sinnen und: Denken geht auf Grrichs 
tung allgemeiner Denfchenbündniffe zur Grreichung dieſes 
hohen Ziels. 

Bei Männern mochte ed ihm nicht gelingen, Darum 309 
er die Weiber in fein Intereſſe. Bald fcheint ihm Jungfer 
9. jene Anlagen zu befiten, die zur vernunftgemäßen Leis 
tung aller Bünfche und Begierden brauchbar find, bald, 
wenn ſich diefe über die philofophiihe Erziehung in ihren 
Geiftesbildner unvermerkt verliebt hat, Jungfer K., bald 
eine Andere, fo in Nürnberg das ganze Alphabet durch. 


Sa noch mehr! Noch in feinem zweiundzwanzigſten Jahre 


errichtet er, in der Vorausſetzung, daß Pfaffheit und 
Verfolgungsgeiſt auf der einen, Aberwitz und Charleta— 
nerie auf der andern Seite ſich in das Regiment der Welt 
getheilt haben, und zumal durch Weiber, bei denen freilich 

der Aberglaube immer ihre beſte Pflanzſchule gefunden hat, 

ihre Herrſchaft zu gründen ſuchen, errichtet er in Gedanken, 

| nicht ‚ohne Ausfiht auf endlihe Ausführung, einen Bund 
unter —— auf Leben und Tod. Für die eigent- 

lich eſoteriſch Eingeweihten verlangt er aus folgenden 
Stüden beftehende Aufklärung: 1) Freiheitsfinn und Welt: 
kenntniß; 2) für Nichts Achtung als für Vernunft, und 

3) Kenntniß der Medizin, wie man es an unſerm Geſchlecht 
erwartet, beſonders aber Kenntniß der kosmetiſchen Mittel, 

Gine zweite Klaſſe brauchte en bis zur natürlichen Religion 
| aufgeklärt zu fein, auch würde man ihnen Kosmetika ent» 


deden. Für die folgenden, bie auf fünf herabgeführten 


a 





ru 
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Klaſſen derlange man immer nur Vorbereitung für die 
naͤchſt vorangehende: in die fezte Klaſſe brachte man leicht⸗ 
finnige und abergläubifche Perſonen. 

Mit der Liebe ging es dem jungen Erhard immer fo, 
wie den: meiften jungen Leuten, daß fie nicht Die Geliebte, 
fondern die Liebe lieben. Die Berhältniffe, die er mit 
Srauenzimmtern bald anfnüpfte, bald abbrach, waren eigent- 
lich Experimentalerotik, wie man fle'nennen koͤnnte. Erſt 
gab ihm die Liebe Gelegenheit, ſich in ſchriftlichen Aufſätzen 
zu üben, :dann einen praktiſchen Kurfus der Philofophie zu 
eröffnen, Die Tugend der Nürnbergerinnen wollte er nicht 
auf Unfhuld, fondern auf die Vernunft gründen. -&r will 
die Liebe feiner Wilhelmine prüfen, und nimmt fid 
vor, fie auf drei Wochen weder zu fehen, noch an fie zu 
fchreiben, er will beobachten, welche Leidenſchaften Dies in 


ihr erregen wird; find es Giferfucht und Unwillen, fo wollte 





er fie verlafien, hält fie aber mit Sanftmuth aus, nun fo 


wird er fie wieder lieben Fünnen. „Wehe mir, ſchreibt er 
an diefelbe Wilhelmine, wenn mein Herz nicht der Menſch— 
heit, fondern einem Mädchen angehörte; ed war nur. Dein, 
weil ich in Die die Würde der Menſchheit ehrtel / 

Erhard ftudirte als Autodidakt in Würzburg Medizin, | 
und promovirte ‚noch vor dem Ablauf ver gewöhnlichen 
Studienjahre in Altdorf. Seine Neigung entſchied fich aber 
in feinen wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen nod lange im: 
mer für das Feld der abftraften Philoſophie und theoreti- 
ſchen Gejehgebung. Erſt nach den erneuten Wufforderungen 
feiner Freunde, eine feinen Fähigkeiten fo ſehr zufagende 
Wiſſenſchaft nicht zu vernachläffigen, nachdem er überdies 
eine medizinifche Anftellung in Berlin erhalten hatte, ver— 
folgte er die Arzneifunde mit lebhafterem Eifer, wurde 


mit Nöfchlaub ein unermüdlicer Bertheidiger des 








. Bromnianismus , in welchem &treben er, felbft von. ſeinem 
Meiſter Kant theilweiſe Billigung erhielt. 

Inzwiſchen ging die weitere Vollendung der Philoſophie 
an ihm wie unverſtändliche Barbarei vorüber. Gegen 
Jacobi war er ſchon früh verſucht zu ſchreiben, Fichte 
mit den Sahkapriolen des ſetzenden Ichs mußte ihm, der 
ſchon das Denken nicht anders dachte, als eine Grfahrung, 
ſonderbar vorkommen, und als eine totale Verirrung, wenn 
dieſer aller Erfahrung die Realität ſtreitig machte. Die 
Naturphiloſophie war ihm, einem empiriſchen Arzte, eine 
Traͤumerei, ihre Terminologie Tollhausſprache. Das lezte 
Urtheil über Sragen der Zeit, das in diefen von Bar 
hagen mitgetheilten Briefen gefällt wird, ift über die grie⸗ 
hifche Sache. Er wolle die Mode mitmachen, fagt er, da 
man von Bultivirten Seuten verlange, Griechenfreund zu 


fein, doch fo viel wiſſe er, die Griechen feien.an ihrem 





— 

Schickſale ſelbſt Schuld geweſen; hätten fie im zwölf⸗ 
ten Jahrhundert ſtatt der Möfter Schulen angelegt, 
und die Aufklärung ſtatt des Aberglaubens befördert, fo 
würden fle nie unter Die Serrichaft der Türken gerathen fein. 

Aeußerſt wohl thun in diefen Briefen die Bekenntniſſe 
einiger Freunde und Freundinnen, welch einen milden, 
ſegensreichen Einfluß die Schriften Jean Paul's auf fie 
gemacht hätten. In dieſen matten Tagen, wo ſo wenig 
friſche Lebensquellen ſprudelten, und die meiſten aus ihren 
reizenden Kämpfen um die Verwirklichung eines höhern 
Ideals nur deſto tiefer in die troſtloſe Leere des Daſeins 
zurückſanken, erſcheinen ihnen jene Bilder wie Erquickung, 
und fie fühlen ſich menſchlich berührt durch Die milden Ge⸗ 
falten der Sean Paul'ſchen Phantaſie. Männern, wie 
Herbert, dem die Sehnſucht nach dem Ende dieſes Lebens 


fo zur ‚Seidenfchaft wurde, daß er es durch freiwilligen 
Sutzkow, Beiträge. U. 5 


Tod befchleunigte, auf dem der Sammer der unbefrigigten 
Wiſſensluſt feiner geit wie ſtarrer, kalter Winter laſtete, 
laben ſich an jenes Mannes ſtiller, glückſeliger Welt, und 
fühlen ſich ſtark genug, gegen Erhard's kalte Verkegerung 
ihren Zröfter zu vertheidigen. Erhard war in den lezten 
Tagen feines Lebens in ganz Berlin ald ein Sonderling 
befaunt, mit dem fich nur höchſt bedenklich umgehen ließ. 


IL 


Hamanı nnd Jacobi. 

Man hat Hamann einen Ban genannt, wie Sokrates 
von Alcibiades mit ähnlichem Vergleich belegt wurde. 
68 ift bekannt, daß die fpätern Griechen zwei Auffaflungen 
diefer Gottheit unterfchieden, eine myftiiche und eine mytho⸗ 


logiſche. Hamann entfprach beiden. Gr war ein Yan 








e 
(AU) voll innrer Harmonie, aber in feiner äußern Grfchei- 
nung Nichts als Diffonanz und Anomalie, Sturm, Unge- 
witter, Sonnenſchein. Wem ift nicht feine Spruchweisheit, 
feine ſibylliniſche Weiſſagung, fein eifernder Dogmatismus 
bekannt geworden? Im mythologifchen Sinne war er ein 
naiver, impurer, ironifher Yan, Sokrates Ebenbild. Das 
Chriſtenthum war für ihn die höchſte Idee. Vor ſeinen 
ungläubigen Beitgenoffen bekannte er fi zu ihm mit Freis- 
muth und NRüdfichtslofigteit. Wenn er den Einen eine 
Thorheit war, ſo mußte er den. Undern ein Wergerniß 
werden... ine foldhe Aufnahme war für ihn nur erhebend, 
fie war fein Stolz; denn er wußte wohl, wen ein ſolcher 
Mißverſtand in gleicher Weiſe begegnet war, Chriſto. Göthe 
und Herder haben das Verdienſt, auf den einſamen nor⸗ 
diſchen magus hingewieſen, und ſeine Erſcheinung als eine 


im Ganzen und Großen zu erfaſſende bezeichnet zu haben. 


es 

Die et, wie fie es Beide thaten, ift für fie ſelbſt ſehr 
harakteriftifch. Gothe erflärte ihn, gegen die Geſchichte 
des Tags genommen, für eine unaufgelöfte Diſſonanz, in 
ſich ſelbſt aber fei fein Innerftes auf die gegenfeitige Wech— 
felbedingung aller vereinzelten Kräfte begründet geweſen. 
Man ſieht, er hielt ihn für ein Kunſtwerk. Herder zog 
das Geiſtreiche Hamann's an, feine bunte Naturfülle und 
Mannichfaltigkeit. Die Schaale, das wirre Gewebe von 
Kernfprühen und Bortblumen, die wie Perlen ohne innern 
Sufammenhang bei Hamann an einander gereiht find, 
fcheint fein eignes Bedürfnig am meiften befriedigt zu haben. 

Hamanm ftand über feiner Zeit, Jacobi unter dem 
Einfluſſe der feinigen. Was hinderte ihn, die philofophifche 
Bildung derſelben als fein vollſtändiges GSigenthum aufzu⸗ 
weiſen? Gr übertraf feine Zeitgenoſſen an Scharffinn und 


Gedankentiefe; aber unaufhörlidh trieb es ihn aus dem 


WMittelpunkte, indem ſich Andre beruhigten, wieder heraus. 
Daher ıft feine Philoſophie centrifugat, in befländiger Ent: 
fagung begriffen. Was fo eben das Refultat der ſcharfſin⸗ 
nigſten Denkoperation war, was nun in vollkommener 
Elarheit feinen Wiſſenstrieb befriedigte; das ſtand ihm bald 
wieder in unerreichter Ferne, das alte Mühen nimmt wie⸗ 
der feinen Anfang, das ewige: Gib mir, da ich ftehen 
mag! Daher das Chriftenthum fein leztes Aſyl. Die Art 
und Zunft Jakobi's kann man eine Dialektif des Gemüthe 
nennen, ich meine den Mangel alles Syſtems, das Frag: 
mentariſche des Geiftreihen, das Jeaun Paul im Intereffe 
der Poeſte fo unerreichbar verfolgte. Richt nur innerlich 
waren dieſe beiden Geifter verwandt, fondern fie kamen 
auch äußerlich durch einen intereflanten, vor einiger Zeit 


erfhienenen Briefwechfel in mannichfache. Berührung. 
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IV. / 
Thämmel. 


Thümmiel gehört zu einer Gattung von Schriftſtellern, 
die jezt ausgeftorben tft, u den liebenswürdigen. Welche 
Zwede fuhen heute die Autoren zu erseihen! Sie wollen 
die Phantafie ihrer Lefer mit einer fchauernden Gänfehaut 
überziehen; fie hällen das Publikum in ihre tollen Erfin⸗ 
dungen ein, und flürzen vom Nordpol zum Südpol, um 

4 in demfelben Augenblide fchon wieder beim Yequator zu 
fein. Sie fleigen, wenn fie Bedanten find, auf die Gipfel 
der Alpen, man laufcht, welche orte fie ihren Entzückun⸗ 
gen geben werden, und fie ziehen Kant's Kategorientafel 
aus der Taſche, und beweiſen uns, daß bei. der Natur: 
betrachtung die dritte der höhern Seelenträfte zweiter Ord⸗ 


nung angeftrengt werde. Es gibt Schriftfteller , die fih im 


lesten Kapitel ihrer Werke der Unſterblichkeit empfehlen, 
und im erften dem Publikum Grobheiten fagen, wie fie 
font unerhört waren. Ja vor Kurzem bat ein franzöftfcher 
Bumoriſt erflärt, feine Mbficht fei, der Leſer folle ſechsmal 
feine graufamen verrückten Schilderungen. wegwerfen, und 
fie das fiebentemal Doc, wieder vornehmen. Das find unfere 
Zeitgenofien. 

Glüdfelige Vergangenheit! Unfere Väter erholten fich, 
wenn fie im Meßkatalog die drei, vier Seiten der nen er- 
ſchienenen unterhaltungeſchriften mit ihren ſchaͤkeruden, 
ſpahhaften Titeln durchliefen, und wenn ſie dann einen bei 
den Gebrüdern Jacobäern oder bei Fritſchen heraus⸗ 
gekommenen Roman zur Hand nahmen, ſo floß ihnen die 
Zeit wie ein Strom hin und ſie verdauten noch einmal ſo 
gut. Dieſer anmuthige, freundliche Verkehr mit dem Pu⸗ 


blikum iſt jezt außer Mode gekommen. Man will bewundert, 


nicht geliebt fein. Dad Genie. kennt Leine Regel, als 
feine. eigenen Sprünge; dieſe gelten für die Gefeke der 
Schönheit. Wer fliege noch herab in die Eleine Welt der 
Bleinen Leidenichaften, der gutmäthigen Wünſche, der be⸗ 
fcheidenen Triebe! Wer vermöcte von der Siebe noch zu 
ſprechen, wie von einer Erfahrung, die unfer Herz alle 
Tage macht, von der Liebe, die in den Köpfen unſerer 
heutigen Autoren eine Fabel geworden ift, -die man am 
tiefſinnigſten zu erklären glaubt, wenn man fie mit der 
Entſagung enden läßt! Wer getraute ſich noch die Rätbfel 
des Platoniſchen Breieds auf die einfachſte Art zu Töfen, 
und von gewiſſen Begierben menfchlih zu reden, über die 
die Fauſt's und die modernen Don Juan's fo viel Goͤtt⸗ 
fiches .gefafelt Haben! Weber den Mufen hat man die Gra⸗ 
zien vergeffen. | 


Zhümmel und Wieland haben allerdings auch in 
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ihrer Art eine Manier veranlaßt. Sie ſchalkhaften Streiche 
des kleinen Liebesgotts haben ſich fpäter ſo in’d unendliche 
gehäuft, daß man kaum noch über fie lachen Fonnte. Die 
woeſte der Strumpfbänder und der Nachthauben, bie In⸗ 
triguen hinter der Gardine ‚ die komiſchen Gheftandöfcenen, 
die unfchuldigen Ghebrüde en miniature, wie lange konn⸗ 
ten fie allerliebft bleiben? Die Prägel, die Laun, die 
Langbein mit ihren grotesken Abenteuern, ihren vom Bod 
geftoßenen Paſtoren, dieſem ewigen: Jungfer Lieschen, 
weißt du was, komm mit mir in's grüne Gras! wurden 
auf Die Länge unausſtehlich fad. Die Grazie und Anmuth | 
eines Wieland find in dieſem Bereiche ſpaͤter fo unerreicht 
geblieben, als der Witz und die geiſtreiche Laune Thümmels. | 
Thümmels bürgerliche Stellung, die ihm bekanntlich 
in die nächften Berührungen mit höchften und allerhöchſten 
Serionen brachte, war für den Charakter feiner Muſe 


entfheidend. In einer. noch fo anffallenden Barbarei der 
deutſchen Literatur, wie fie theilweife das dritte Viertel des 
vorigen Jahrhunderts zeigte, bedurfte es der feltenften Ver⸗ 
hältniffe, um zu einer fo ausgezeichneten Meiſterſchaft zu 
gelangen, wie fie in Thůmmels Sebensanfiht und Aus- 
drucksweiſe unbeſtreitbar iſt. Dieſe Sinflüffe feiner Erzie⸗ 
hung und feines Umgangs waren es auch, Die ſich bei 
Thummel mit einer fröhlichen, heitern Laune geſellten, wie 
fie allein ein Geſchenk der Natur ſein konnte. Thümmel 
überrafcht und durch feine Kenntniß der fremden Literatur 
eben fo fehr, wie durch feine Beobachtungsgabe, die immer 
die Folge einer forgenlofen Erziehung und Lebensweiſe fein 
wird. Wie ſchwer wird es den Schriftſtellern jener Periode, 
ſich von den läſtigen Sinflüffen ihrer ‚Herkunft und ihrer 
bürgerlichen Lage zu befreien! Bei den Slügen ihrer Phan⸗ 


tafie klebt ihnen immer noch etwas Zellurifhes an den 


u 





— 
Fuͤßen, fie zupfen ſich verlegen an den Manſchetten, wenn 
fie in den Tempel der Mufen treten, und können bei allen 
Gerichten, die fie, an die Tafel der Himmlifchen gezogen, 
genießen follen, einen hartnädigen Beigefhmad von Kar: 
toffeln in ihrem Gaumen nicht überwinden. Das find Un- 
bequemlichkeiten, von denen man fid in jener Zeit nicht 
leicht befreien konnte, und die nur den nicht flörten, dem 
die Bortheile eines: en Standes zu Nutze kamen. 
Thümmiel war ein Bevorrechteter, aber feine vorurtheils- 
freie Einficht verhinderte ihn, darauf ftolz zu fein. Thüm— 
mel war im gewiſſem Sinne Wriftofrat, wenn man jid) 
dieſes Ausdruds vor der Revolution bedienen darf, aber er 
ftand ganz anf der Höhe, die Schwächen der höhern Stände 
zu beobachten, und befaß den für jene Seiten jeltenen 
Muth, Diefe mit oft herbem Spott aufzudecken. Seine 
geiſtreiche Wilhelmine iſt der beißendſte Spott auf vie 










damaligen Höfe mit ihren Maitreflen, Intriguen, Feſtivi⸗ 
täten, Kammerherren, Hofmarfchallen. Gr zeigt uns die 
komiſche Seite davon, während Schäller in Kabale und 
Liebe die tragiiche zeigt. Auf dieſem politifchen Gebiete 
wird Thummel zuweilen bitter. Sonſt liebt er zu ſpielen; 
fein Humor kämpft nur mit den leichteſten Waffen. Er 
wirft fo viel Blumen über den Gegner, bis diefer erſtickt. 
Benn Thümmel anfängt, fi luſtig zu machen, ſo iſt es 
gewoͤhnlich über fi ſelbſt. Er nennt feine Satyre einen 
Sun, der von der Kette gelaflen, ‚jeinent Herrn uerk- in 
das Bein führt. 

Die Inokulation der Liebe iß ein Scherz in dieſer an⸗ 
muthigen, verblümten Manier, die ſpäter fo viele unge: 
ſchicte Nachahmer gefunden hat. Auch hier, wie überall 
bei Thümmel, wird das bewußtloſe, naive Pfluͤcken und 


Koften der verbotenen Srucht mit unübertroffenem Reize 













”- 
geſchildert. Eben fo einfach iſt die Situation in Thümmels 
berühmter Wilhelmine, In dieſem durch den geſchmackoll⸗ 
ſten Styl ausgezeichneten profaifchen Heldengedichte herricht 
dieſelbe Diskretion des Stillſchweigens, derſelbe Zauber der 
Mäßigung in Verhältniſſen, die um fo anziehender find, 
je weniger man ihre nadte Wahrheit aufdedt. Nichts kann 
jene Zeit, mo man durch die Schürje der gutsherrlichen 

| Kammerzofe zu einer Pfarre und zur Guperintendur gelan- 
gen mußte, mehr veranfhaulichen, ald dies Meifterftüd der 
komiſchen Muje, das durch die Affeftation der H o mer’fchen 
Grhabenheit einen blendenden Gffeft madıt. 

Thümmels Hauptwerk iſt die Reife in Frankreichs 
mittägliche Gegenden, die Reife eines Hypochonders, eines 

| ichlechten Verdauers, der ſich und feine Laune und feinen 
| Magen durch die Sonne und die Weine und'die Mädchen 


Frankreichs heilen will. Hier hat Thümmel alle Schleufen 


“ 
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feines reihen Geiftes geöffnet. Feine Bemerkungen aber 
die Sitten der Zeit, Schilderungen reizender Gegenden und 
gefaͤlliger Sharaktere wechſeln mit den anziehendſten Gpis 
ſoden ab ‚mit ſatyriſchen und verliebten Paſſagen, mit den 
drolligen Abenteuern, die ihm entweder wirklich begeg- 
net find, oder die er mit erfinderifher Kunſt erfonnen 
Sat. Ich habe bei diefem Kleinode unferer Biteratur 
nur zwei Vünſche niemals umnterdrüden können, den einen 
um eine größere Kürze ‚gegen das Ende bin, und den 
andern um Gerechtigkeit gegen ſich ſelbſt und das reizendfte 
Gefchöpf feiner Phantafte, gegen Klärhen von Avignon. 
Unfre Neueren find noch alle an der Wufgabe, die weib⸗ 
liche Unſchuld zu ſchildern, gefcheitert, einer Anfgabe, die 
der unfeufche Thümmel durch die Darftellung feines Auf: 
enthalt in Avignon längſt gelöft hat. Klärchen, das 
Fatholifch « fromme Klaͤrchen, deſſen hochſte Wonne ‘das 


Strumpfband der Mutter Gottes, ein Auktionsſtück, ift, 
dürfte unter allen von der Phantafie eines Dichters gebor- 
nen weiblihen Wefen das einzige fein, dem gegründete 
Rechte auf die Myrtenfrone der Unfchuld zuftehen. Marum 
hat Thümmel an dieſen Eindlichen Engel, den er mit 
lüfterner Verführung umflattert, ſelbſt nicht glauben. wol- 
lien? Barum hat er diefen himmlifchen Zauber zerftört 
und aus Dem Berftellung gemacht, was ein Triumph der 
reinften Natur war? Diefer Mifgriff hat fih an dem Dich— 
ter gerädht. Sie Keife verliert ihr Intereſſe, nachdem Klär- 
chen für ein trügerifches Phantom erklärt ift, viele Vartieen 
find langweilig und Thümmel muß feine ganze Laune aufs 


biefen, den erzürnten Leſer wieder zu verfühnen. 








so 
V. 
Fichte. 

Die meiſten Moralphiloſophen (und Fichte war nur 
ein Moralphiloſoph) haben die Prinzipien des Handelns 
eher aus dem Monde deducirt, als aus den entweder an 
ſich ſelbſt, oder an Andern erkannten Bedürfniſſen, nicht 
nur zu handeln, ſondern auch recht zu handeln. Von 
Ariſtoteles moraliſchem Juſtemilien an bis auf Kaut's 
kategoriſchen Imperativ läßt ſich vergebens ein Moralprinzip 
auf die Quelle eigener Srfahrung zurüdfähren. Bill man 
die Glüdfeligkeitötheorien nennen, To zeigen ung dieſe den 
Hhilofophen nur leidend und empfangend, alfo nicht einmal 
als Maun. Fichte erft huldigte der hoͤchſten Autorität der 
Hhilofophie auf beidem Wege, nicht nur, daß er feinem 


Drange und Triebe nach offener Bewährung feiner Kraft 


s 

die Weihe rationeller Wahrheit verlieh ‚»fondern daß er auch 
fpäter im vollen Beſitz feiner Lehre jede Regung der Leiden: 
f&haft, jeden Wunſch des Herzens an fie verwies, und Nichte 
thun wollte, was ihm fein Gefeß zu thun nicht gebot. Und 
diefe Beruhigung und innere Rechtfertigung wird ewig das 
Bahre im Bedürfnig zur Philoſophie bleiben, gleichviel ob 
fe in dieſer beflimmten Form gerade Diefem oder Jenem 
oder Wien genügt, wenn es fih nur um ein Gefek hans 
delt, in dem man ſich ſelbſt, die eigenſten Bedürfniſſe feines 
Herzens als Initiative und conftitwirende Gewalt wieder 
erkennt. | 

Grit nach mannichfaltigen Erfahrungen, die ihm fowohl 
ein tiefbewegtes inneres Leben, als die großartige Geſchichte 
feiner Seit darbot, Fam Fichte zu den Glementen einer 
Lehre, die er ipäter zu einer bemundernswürdigen Conſe⸗ 


quenz erhob, fo daß er ihr feinen eigenen biedern und 
Gutzkow, Beiträge. IL 6 


Ss 


geraden Sinn anfzuprägen- ſchien. Sein Ic, das· in der 
Geſchichte der Philoſophie den Webergangspuntt neuerer 
Entwidelungen bezeichnet, hat ſich längit, ich möchte fagen, 
Antithefis des Nichtich gebrochen. Doch, was aus ben 
welken morſchen Truͤmmern dieſer gefunfenen Simmeldeiche 
als gerettetes Samenkorn fich erhalten hat, ift Etwas, das 
feine Gegner: zwar fchon längft in jener Totalperfon ver: 
det glaubten, ed aber als das Fichte'ſche nicht zu ehren 
wußten, nämlich das befcheidene Ich des Individuums. So 
werden die Formen und lezten Gründe unferer Ganblungen 
wie welfe Hüllen und Schaalen immer zurüdgelaflen, die 
Geſchichte kann nur über Thaten und ihre Folgen Bericht 
halten. — 

Fichte fand in feinem Leben dielfache Gelegenheit, 
die eiferne Beharrlichkeit und Ausdauer feines Muths u 


bewähren. Nicht nur feine perfönlichen Schickſale, Die 















gänzfiche Verlaſſenheit feiner Jugend, getäufchte Hoffnungen, 
nicht anerfannte Verdienſte, vereitelte gebenspläne, ‚bie 
unbillen während feiner Jenaer Profeſſur, feine Entlaſſung 
und ungewiſſe Lebensausſicht, ſondern auch das öffentliche 
Unglück der Zeit ertrug er mit einer Faſſung und Männ— 
lichkeit, die den Beweis führen konnte, daß eine jede Lehre 
in dem Semüthe Deilen, der fie zu dem innerften Nerv fei- 
ner Lebenskraft zu machen verſteht, Das Siegel und Gepräae 
ihrer —û— — Fichte gehört zu den wenigen Er— 


ſcheinungen im Gebiete der deutſchen Literatur, die die 


— ————  — 


bewegten Räume der äußern Welt als die rechten Medita— 


tions: und Studien-Oerter anerkennen. Man weiß nicht, 
ob man mehr dieſe erhabene Sehnſucht, durch Wort und 
That für ſeine Zeit zu wirken, ſchon in ſeinen erſten Aeuße⸗ 
rungen bewundern, oder einen Schauplatz anklagen joll, 


der ſo wenig geeignet war und noch ift, die Energie des 


* 
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Ginzelnen Durch großartige Verhältniffe zw entzünden, und 
dem Feuereifer Stoff und Nahrung zu geben. 

- Solche zurädgefihlagenen Kräfte haben fich Daher zu allen 
Zeiten an den Theil des Volkes zu wenden geſucht, der 
jedem Gindrude offen ſteht, und der Annahme fremder 
Einflüſſe weder ſchon Anerzogenes, noch einen freien Willen 
entgegenfellen Fann. Plato eonnte die Ideen feiner Ne 
publik nur durch die planmäßige Erziehung ihrer Stände 
verwirklicht ſehen; das Chriſtenthum wandte ſich am erfolg⸗ 
reichſten an Weiber und Unmündige; Mouſſeau annullirte 
fämmtliche dem’ Menſchen ſeiner Zeit anerzogenen und an⸗ 
gelehrten Praͤdikate, Kenntniſſe und Fähigkeiten, und 309 
fih in die Anfänge aller Mentchenbildung, in die nadte 
unſchuld zurüd. " 

Bon derfelben Nothwendigkeit war Fichte nach Pe⸗ 


ſtalozzi's Vorgang für Deutfchland ergriffen, und zur 














Ausführung feines Zieles mufte die tiefe Schmach des Vater: 
landes, das gänzliche Dahinſchwinden jeder Hoffnung auf 
eine Werbefferung der allgemeinen Lage aus eigener Kraft 
ein {pornender Antrieb fein. Man wird von Bewunderung 
für den edlen Mann und tieffter Rührung hingeriffen, wenn 
man in feinen Reden an die deutfche Nation die Aufforde: 
rung an Deutſchlands Fürften lieſt, ſich perſonlich dieſem 
Plane einer totalen Bildungsreform zu ſtellen. Wuͤrden 
fie ausbfeiben, fo folle man zu den Kindern des Bürgers 
gehen, und verweigere auch der die feinen, fo blieben ja 
nody die Waifen und Findelkinder übrig; fie würden das 
Baterland befreien! Man wird Diefe Wedereugii und 
dichte s Ginfluß auf die Begeiftrung der deutichen Zugend 
jener Seit, und namentlich * die Stellung des Breuide 


Staates zu ihr, ewig zu (hägen haben. | “n 
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vr. 
Julius Schneller. 


Wie viel kleines Detail gehört doch dazu, daß man ein: 
mal aushauchen kann: ich habe gelebt! us der von. Eruft 
Münch herausgegebenen Biographie Julius Schnellers 
und den ihr angehängten Briefen flieht man, wie viel 
fremde und eigene Sriftenz, wie viel Schidſale und Klei⸗ 
nigkeiten man conſumirt, um zu leben. Wie zerſpaltet ſich 
bier Alles in Beſuche, Gehen und Kommen, in Audienzen, 
Sriefe und Briefhen, Werger, Spab und Spaziergänge! 
Es ift eine Moſaik von zahllofen bunten Steinbrödeln, die 
fi da zu einem Gemälde zufammeniegen muß: ed ift fo 
wenig Großes, Grfäjätterndes, Schöpferifhes, und doch fo 
viel Haft, fo. großer Mangel an Athem, fo viel Verwir⸗ 


rung, Thürzufhlagen und Lärm, daß man erftaunt, wo 



















zu all der Zebendigkeit nur die Zeit hergefommen ift. Iſt 
das bei und Allen fo? Eine Thatſache, Die wir nur felbft 
nicht bemerken, die aber dem Beobachter nicht en 
fann? Nein, man muß body Defterreic Fennen, um ein 
Leben, wie das hier von Münch befchriebene, zu verftehen. 
Gin Prager, Grager oder Brünner Profeſſor ift ein 


Dann, der in einem fchwäbifch- populären Style Bücher 
geichrieben hat, die Draußen im Reid), was den Inhalt be: 
trifft, immer um ein Menfchenalter zu ſpät Eommen. Das 
hindert aber gar Nichte, dab diefe Leute nicht im Umgange 


die erquicenditen Menfchen wären. Sie beiten eine un: 





vertüftfiche 2iebenswürdigkeit. Mo du fie haben willft, da 
iind fie, jede Stunde ift ihnen recht. Zu dem Thor hinaus? ⸗ 
Gut. Nein, da hinaus? Herrlich. Oder vielleicht hier? 
Charmant. So Etwas gibt ed in ganz Europa nicht wie: 


der, aim wenigen in: Deutfchland. Diefe Herren Eleiden 
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ſich nie modiſch, aber immer ſauber; ſie verbreiten um ſich 
her Kultur und Vergnügen, fie find überall gern gefehen, 
und wäljen ſich in Bekanntſchaften. Kein Ball ohne fie, 
Sie ſelbſt ſind Mode. Man erwartet fie in den adeligen 
Häufern, jeden Morgen zus Billte, und ift immer gewiß, 
etwas Neues, Schnadifches zu hören und aus der weiten 
Rodtaſche ein ſaubres Buch für die Comteſſe zur Unter⸗ 
haltung ziehen zu ſehen. Wenn irgend Etwas noch an die 
Zeit der franzoͤſiſchen Abbe's erinnern kann, fo find es Diele 
öfterreichifchen Srofefforen, welche von der Regierung eigens 
dafür bezahlt werden, daß fie ganze Städte gefcheibt und 
glücklich machen. 

Julius Schneller gehörte zu dieſen Wllermeltsmen- 
fchen. Obgleich som Rheine gebürtig, hatte er dach ganz 
das ſtereotype Weſen eines k. k. Gelehrten angensunmen, 


Er lachte mit den Sachenden, weinte mit den Weinenden, 














— 


machte Witze, rezenſirte die geſtrige Oper, räſonnirte über 
neueſte Literatur und Zeitungsgeſchichte, war galant, ge— 


ſchmackvoll, überraſchte die Schönheit mit Blumen und Ge: 
dichten, kurz er war in Graß der Mann des. Tages, umd 
lief dreimal um den großem Berg, ber in der Mitte der 
Stadt liegt, herum, wenn er wußte, Jemanden damit einen 
Gefallen zu thun. Die Empfiridfamkeit 'befuchte er des 
Nachts, wenn Alles fhlief, und ſchwärmte mit ihr; dem 


Unterrichteten ſchenkte er den Beifall, den er verdiente, 





dem Eiteln gab er einige Lobfprüde, die ihn Nichts koſte— 
ten; und Dad Unzulängliche, namentlich auf den 8 stern 
der Bühne, fadelte er mit Schonung, wie fehr ſich auch 
Seydelmann in dem Briefmechfel beklagt. Und das Alles 
war ohne Servilismus und Schmweifwedelei; reiner Inſtinkt 
der Natur, angebornes Umgangstalent, ya 


Zu all der Humanität, zu all den Späßen und Wieneriſch⸗ 








90 
komiſchen Kompfimenten kam ader leider -ein Webelltand, 
Schueller’s Greimüthigkeit, fein Sofephinismug, Gr hafte 
die Pfaffen, liebte Kant, die reine und die praftifche Ver 
nunft, ſchrieb gegen den Myoſticismus, hielt Napoleon 
| für einen: großen, den Herrn von Hormayr aber für 
einen fehr Pleinen Mann, und Gent war: fein Seind. Ich 
glaube, Schneller’s ganze Manier war Gent, dem Nord⸗ 
deutichen zuwider. Gr hintertrieb die literariſche Thätigkeit 
des Gratzer Brofeffors: es Fam zu fehr intereffanten De: 
batten, welhe im Buche nachzuleſen find. Schneller be 
hauptete lächerlicher Weile, Gent fei auf feinen Ruhm 
eiferfüchtig, und übernahm zulezt eine Badiſche Profeſſur 
in Freiburg. Seine Theilnahme an den Vorkampfen des 
Liberalismus und beſonders an der Berichtigung der deut⸗ 
fhen Urtheile über ‚die Julirevolution find bekannt, und 


nur dies erlauben wir uns noch hinzuzufügen, was in dem 


| 
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vorliegenden Buche allerdings nur halb zu finden. iſt 
Schneller war als Menſch der Liebenswürdigfte im Umgang, 
und eine wahre Freude ded Dafeins für feine Vekannte Als 
Schriftiteller fchrieb er einen lebhaften, oft rhetoriſchen und, 
ihwülftigen Styl und gab überhaupt Bücher heraus , welche 
ſich weder durch Neuheit der Gedanken, nody eine befondere 
Tiefe der Auffaffung, fondern einzig und allein durch ihre 


lobenswerthe Tendenz ausjeichneten, | * 


VII. 


— 


Schleiermacher. 


A 


Seit einigen Jahren mäht der Tod in den Reihen der 
deutihen Männer, welche ein in verſchwundenen Seiten ver: 


morbenes Kapital an Ruhm forgfältig angelegt haben. Nach 





der Iulirevolution ſah ſich das Vaterland: nach diefen großen 
Gelehrten, Weltweiſen und Staatskundigen um, und konnte 
fie nicht finden, die ſich mit den Renten ihrer Vergangen⸗ 
heit von dem ernſten Schauplatz der egebenheiten · geflüchtet 
hatten; allein der Tod forſchte nicht vergebens nach ihnen, 
der Tod berührte leiſe feine Opfer: Barthold Niebuhr, 
Georg Hegel, Franz Paſſow, und manchen Andern, 
an deſen Ratten ſich reiche und freudige Erinnerungen von 
ehemals knüpfen. Die Greiſenſchaar des deutſchen Ruhms | 
wird immer fichter, und das lezte geheimnißvolle ſchwarze 
Band, das die einzelnen Häupter zuſammenhält, zieht ſich 
immer enger zuſammen. 
| Und wie fie hinſterben, diefe hehren Geſtalten — ſehen 
wir das Vaterland klagend an ihre Grabesurne treten? 
Wo iſt der Schmerz, dem es Ad hingebe ungetröftet ? 


Wo die Thräne, die ein vertrauensvolle Wort ftillen 














koönnte? Rein Schmer;, feine Thräne; nur ein ftummer 
Schauer. 

Aber in diefer Sprachlofigfeit fiegt noch mehr, als in 
* Apathie, die am Grabe Göthe's ſtand. Göthe war 
einem Theile feiner Zeitgenoſſen längſt verftorben; er hatte 
fie durch ſein langes Leben bereits ermüdet. Weit anders 
bei dem Tode dieſer mächtigen Geifter, welche in den frü- 
heren Tagen aus ihren der Wiffenfchaft geweihten Muſeen 
herausgetreten waren, und bie Sache des Vaterlandes hatten 
erklären, ſchützen, die ihr hatten fiegen helfen! Lebten dieſe 
Männer nody, als ihre einft fo feurigen Zungen plöslich 
verftummten, und die beredteften Worte auf ihnen erftorben 
waren? Da war dad verworrene Deutichland, da hatte ſich 
die Zugend an ihre Lehrer wollen anlehnen, diefelbe Ju: 
gend, welche fich fpäter tollfühn in die Gefängniffe ftürzte? 
Wer mußte fie, als fie noch nicht reif waren, zu lenken? 





-2 
‘Die jungen Männer wollten die Göhne ihres Geiftes fein, 
und entarteten, fie da nicht erft, als fie von ihren Bätern 
enterbt wurden? Dan Tann nicht Täugnen, daß - feitdem 
eine entfihiedene Lauheit gegen unfere Notabilitäten einge: 


treten ift. Sowohl Diejenigen, deren Schülerfchaft fie nicht 


/ 


duldeten, als jene Andern, denen ihre Weigerung und In⸗ 
konſequenz zu Gute kam, beide Parteien gaben dem alten 
Ruhme wenig Gehoͤr, und man kann ſagen, daß diefe Er⸗ 
fahrung den Meiſten an's Leben gegangen iſt. 
Schleiermachers innere Kraft ſchien unzerflörbar, 
und Doch waren namentlich für ihm die Greigniffe feit der 
Zulirevolution Todesftöße. Wie felfenhart Schleiermachers 
Charakter war, fo reichte feine Kraft doch nur ans, ſich 
ſelbſt zu beherrfchen. Die Begegnifle zerrütteten ihn, nicht, 
weil er fih dem Schmerze unmännlich hingab, Sondern weil 


er ihn fühlte, weil er ihn nicht wegliugnen konnte, eben 
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ſo wenig, wie jene theologifchen Begriffe, an die er nicht 
glaubte, und die zu widerlegen er doch fo viel weitläuftige 
Dialektik ausſpann. 

Ber mit Schleiermacher je in Berührung gekommen 
ift, wird immer bereit ſein, zuerſt von feinem <entripetalen, 
| unverrüdten Verftande zu fpreshen. Um fein ganzes: Weſen 
hatte fi) die fogifche Solgerichtigkeit wie eine Rinde gelegt; 
ed war eine zerftdrerifche, entmuthigende Kraft, die von 
ihm ausging. Wie ed aber bei Menfchen feiner Natur eine 
immer wiederkehrende Erſcheinung ift, fo hatte er. bei aller 
lögifchen Sfolirung doch ein moralifches Bedürfniß der Hin- 
gebung, das vielleicht nie fordernd, ‚verlarigend. bei ihm 
zum Vorfchein gefommen ift, wohl aber in den geheimen 
Saiten feines Weſens wiedertönte. Wer ihn in den .drei 
legten Jahren feines Lebens zu beobachten Gelegenheit hatte, 


wird eine oft in ihm hersorquellende Wehmuth bezeugen 
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können, .ein Unterliegen ‚ eine Unmadht, gegen den Schmerz 
anzukämpfen, die Mitloid erregte. Ein häuslicher Ungfüdt 
fall gab zu diefer Stimmung die erfte Veranlaſſung her, 
oder um mid) richtiger auszndrüden, der Tod feines eins 
jigen Sohnes riß die Schleußen fort, welche noch die. Ge 
fühle und Selbſtgeſtändniſſe eines, vielleicht wußt er felbR 
nicht wie, gebrochenen Dafeins zurückdämmten. 71 war 
eine kleine Gemeinde, die er noch zu elektriſtren vermochte 
und vor Deren Oeffentlichkeit er ſeitdem immer mit dem 
| Gefühl einer Verklärung und eines Bedürfniſſes der Mit: 
cheilung getreten iſt. Seine zahlreichen Zuhörer, die. Efite 
der Bildung Berlins, hatten ihm bei dem häuslichen Miß⸗ 
geſchick eine Theilnahme bewieſen, die ihn eben ſo vernich⸗ 
tete, wie ſie ihm wohlthat. Zum erſten Mal in ſeinem 
Leben, in dieſem platoniſchen Kunſtwerke weiſe berechnender 


Abwägung ſeiner Daſeinsmomente, hatte er ſich geſtehen 
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müſſen, daß er des Troſtes bedürfe. und der Tünftliche 
Bau einer ſtolzen Vergangenheit bricht morfch zufammen. 
Schleiermacher predigte feitdem mit einer rührenden Freu⸗ 
digkeit in ſeiner Kirche. Die ‚Anlage feiner meifterhaften 
Vorträge war ihrem Schematismus nach zwar diefelbe ge- 
blieben, aber Ton, Haltung, die ganze Auflöfung feiner 
dinleftifchen Näthfel war verändert. Man wollte es nicht 
glauben, Bonnie fich aber jeden Sonntag davon überzeugen, 
dag Schleieemacher die Kanzel nicht mehr ohne Thränen 
verließ. | 

Wir geben zu, daß der Verluft feines Sohnes und die 
Ahnung feines eigenen Todes zu einer folhen Stimmung 
viel beitrugen, möchten aber Denen nicht beipflichten, welche 
fie außerdem zum größten Theil in einer Wendung feiner 
theologifchen Studien und Refultate erklärt finden wollen. 


Es ift wahr, daß ihn die Rothmendigkeit, feinen hartnädig 
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gegen die Domagende geführten Kampf fallen laſſen zu 
müflen, ferner die Furz vor der Julius: Revolution vorge, 
fallene Halle’fche Denunciation, welche die Einmiſchung des 
Staats in den Streit der Kirche rief, ja vielleicht ſelbſt die 
erneute Ausgabe feines Syſtems der. hriftlichen Glaubens: 
Iehre mit all den Eritifchen Ungelegenheiten, welche in 
Deuitſchland die Erfcheinung eines neuen Buches zu begleiten 
pflegen, unangenehm berührten. Es ift wahr, daß ihn die 
theofogifche Parteiung, die Appellation an die Laien, die 
rüdfichtslofe Abfonderung in rationaliſtiſche und füpernatu- 
rale Sufteme, und das Drängen der. Umftände, fich auf 
irgend eine Seite hinzugeben, in trübe Stimmung verfezte. 
Allein wir glauben an Beine Inkonfequenz theologiſcher 
Meinungen bei einem Gelehrten, der in ſeinen erſten 
Schriften, in ſeiner erſten Begrüßung des deutſchen Publi⸗ 


kums ſchon all die Keime ahnen ließ, welche ſpäter zu 
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bewundernswürdiger Vollendung gediehen, und noch weniger 
bei einem Philofophen, in deſſen dialeftifhen Prinzipien 
fi keine Momente der Ruhe und der ſtarren, dogmatifchen 
Abſchließung vorfinden. Die auffallend dringliche Anem⸗ 
pfehlung eines lebendigen, und doch refignirenden, die Welt 
opfernden Shriftenthbums, die wir in Schleiermacher’s 
lezter Ranzelwirkfamkeit finden, hatte einen tiefern Grund, 

und hing mit den Bemerkungen zufammen, welche diefe 
Worte des Gedaͤchtniſſes eröffneten. 

Die Begebenheiten der drei Testen Jahre paßten nicht 
mehr in die Berechnung, welche auch Schleiernacher von 
feinem Leben gemacht hatte. Ss flörte ihn, wenn man ihm 
Öffentlihe Zumuthungen machte, er wollte von den Par⸗ 
teien nicht citirt fein, und widerrief fogar öffentlich eine 
Nachricht, welche ein franzöfifches Blatt über feine politifche 


Meinung gegeben hatte, mit wisigen aber matten Worten 
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in der preußiſchen Staatszeitung. MU bie früheren offiziellen 
Mißverhältniffe waren in der That gehoben, feine Regie: 
rung hatte Vertrauen zu ihm Schleiermacher wurde bei 
Hofe gern geſehen, und feines Königs Huld verlieh ihm in 
einem Orden eine überrafchende Auszeichnung. Schleiers 
macher hatte die Wendung, welche die jüngfte Aufregung 
nehmen würde, kaum geahnt; er fland den Tendenzen des 
Tag mit offenem Befenntnig gegenüber: Wllen feinen 
öffentlichen Vorträgen gab er von jezt an eine Richtung, 
welche fich entfchieden gegen das Drohende, Nächite, wandte. 
Gr mag nicht fo weit gegangen fein, wie Niebuhr, der 
eine neue Barbarei fürchtete, aber Schleiermacher ſah 
ein, dag die Zeit Nichts mehr für ihn thäte. Die 
Impulfe, welche das öffentliche Leben erhielt, kamen von 
einer Seite her, die mit feinen ideellen Beſtrebungen in 


gar keiner Verbindung fand. Bas Terrain hatte ſich 
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verändert, die Sragen waren auf eine verbrecherifche Spike 
‚getrieben, alle Vorausfegungen, unter denen ein Mann, 
wie Schleiernacher noch hätte wirken Fonnen, waren in 
der Haft des Mugenblids eingeftürzt. Niebuhr fürchtete, 
man würde keine Achtung mehr vor den Forſchungen ber 
Gelehrſamkeit haben: Schleiermacher, man würde in 
Kurzem nad den Tugenden des menfchlihen Herzens, nach 
Liebe, Vertrauen, Treue vergeblich fragen. Dies ift der 
Schmerz, der den Verftorbenen in feinem lezten Lebensjahre 
verfolgte. Darum Elammerte er ſich an das Chriftenihum, 
darum weinte er, wenn er den zweiten Theil feiner Vor⸗ 
träge beendet hatte, und zur Schlußfolgerung und Erhor- 
fation an feine Zuhörer überging. Er frug nicht, wo ift 
Plato, wo find Sofrates und Chriſtus? Wo find die 
Thatfachen des Herzens? Wo die Hoffnungen der Zukunft? 


Denn er wußte wohl, daß das Leben mit der Idee niemals 
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in unmittelbarer Berührung fteht. Aber die Srüden, welche 
vom Ginen in das Andre führten, fah er überall abgeriffen, 
er verzweifelte, an den übermüthigen Intereffen des Augen⸗ 
blicks einen Gefichtspunft zu entdecken, der eine Ausſicht in 
die höheren Regionen der Humanität öffnete; er refignirte, 
ſchloß Auge und Ohr und flebte eine Gemeinde mit Thrä- 
nen an, Nichts zu thun, als zu refigniren, Aug und Ohr 
zu fhließen. Seine Rede gewann in ſolchen Augenbliden 
einen hinreißenden Zauber. Gr ließ Alles, womit die Theo» 
Ingie feit Jahrhunderten den Namen Shrifti verhüllt hat, 
zur Seite liegen, und trat mit fat fchwärmerifcher Zuver⸗ 
ſicht der unmittelbaren Erſcheinung des Erloͤſers immer 
näher, bis er (und fo ging feine Bingebung in ein dog⸗ 
matiſches Bedũrfniß über) in des Gottmenſchen Leibhaftig⸗ 
keit, Perſonlichkeit, in der ganzen Wirklichkeit, wie ihn 


Thomas nach der Auferſtehung ſah, ſchwelgen konnte. 


—— 
Schleiermacher ſtand auf dem Punkte, Alles aufzugeben, 
wenn er nur Chriſtus rettete. 

Ich kann hier nicht. unterlaſen, noch einen beſon⸗ 
dern, tiefen, zerflörenden Eindruck zu erwähnen, den auf 
Schleiermacher eine traurige Erfahrung der Tagsgefchichte 
machte. Wie er ſich überredete, daß die Welt nun bald nur 
noch von materiellen Intereſſen werde bewegt werden, ſo 
ſchien ihm die Cholera gerade eine ekelhafte Konfequenz 
diefer Richtung, ein Einbruch tellurifcher Kräfte, eine daͤmo⸗ 
niſche Plage, welche im unmittelbaren Gefolge der ſiegenden 
unmoraliſchen Tendenzen gehe. Man kann wohl ſagen, 
daß Wenige das gränzenloſe Unglück der Cholera ſo tief 
empfunden haben, als Schleiermacher, den ſeine Stellung 
als chriſtlicher Yehrer zwang, auf den blaſſen, ermattenden 
Gedanken der Seuche dfters abhandelnd einzugehen. Sein 
Idealismus konnte Alles ertragen, Krieg, Roth, andere 
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Uebel, gegen welche ſich die Menſchheit wohl zu wappnen 
verſteht, aber die Cholera, dieſer ſchmutzige, ekle Tod, die 
Hilfloſigkeit, mit der man fie erwartete, der peſtartige UR- 
hau, der auf alles uns Umgebende und Belebende von 
ihr überging,, Dies dünkte ihm eine faſt höhnifche Reaktion 
der Materie gegen die Idee, eine Ronfeguenz des Zeitgeiftes 
und feiner Teichtfinnigen Orgien. Bon diefer ſchmerzhaften 
Ueberzeugung waren feine öffentlichen Vorträge wehmüthig 
durchdrungen. Gr vermochte dem mächtigen Unbehagen, 
das auf feine faubere, reinlihe Seele eindrang, nicht mehr 
Miderftand zu leiften, und fand nur Troſt in jenem lezten 
Grunde, defien wir ſchon Grwähnung thaten. Es war dann 
zuweilen eine lächelnde, feinen Thränen fi entringende 
Hoffnung, wie vielleicht die Summe des hereinbrechenden 
Moterialismus, die Seuche, die Menfchen wieder zu Liebe 
und Gintracht zurüdführen konnte, daß fie fih unter 
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einander Beiftand leifteten, und Giner dem Andern wieder 
Dpfer der Liebe bräcdte. Dies iſt ein Beifpiel feiner lezten 
Dlalektik. Männer dagegen, weiche noch den Muth be⸗ 
faßen, jeder Erſcheinung des Lebens in's Ange au ſehen. 
welche in der einbrechenden Aufregung ein Geſetz der Noth⸗ 
wendigkeit fanden, und in allen Susichweifungen ber Lei- 
denfhaft nur die Zufälligkeit der Gährung — die Lebens⸗ 
Iuft, das freudige Vertrauen, der Gtegesjubel der Jugend 
hielt fich feitden von Schleiermacher, dem zerſtoßenen 
Rohre , entfernt. Seine Hifflefigkeit hörte auf zu rühren, 
da er ihr fein Soeben und fein thätiges Chriſtenthum opferte. 
Kaum vernarbte Wunden bradhen in feiner Nähe wieder 
auf. So wirkte er, der Starke, zulezt ermattend, ers 
ſchlaffend. — 

Sum Schluß erklären wir, wohl den Widerſpruch zu 
kennen, ber gegen diefe Darſtellung Schleiermacher’s 
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von feines Schülern, feinen Umgebungen, feinen Gemeinde: 
gliedern ‚erhoben werden Fünnte und erhoben iſt. Klein es 
war und nicht darum zu thun, die unvergeßlichen hoben 
Tugenden und Vorzüge des Trefflichen, eine allgemeine, 
‚auangefechiene Anerkennung, die dem Gelehrten, dem Leh⸗ 
ver, dam Reduer gebührte, hier wieberzugeben, ſondern ihn 
als ein Glied der fi immer mehr Töfenden Kette unſerer 
großen Männer u beraten, als einen äffeutlihen Gha⸗ 
rakter, der zu wenig Stubenmenſch war, um fi in feine 
wiſſenſchaftlichen Gebinde zurädzwichen, fonbern ber weit 
der Zeit fortlebte, ja ſelbſt auf fie singewickt hatte. Wenn 
_ feätere Zeiten Ach auf Schleiermacher berufen, fo iR es 
wichtig, bie nerfchiebenen Geſichtsvunkte zu kennen, unter 
welchen derfelbe ſcheint aufgefaßt werden zu müffen. 
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Die neuerlich erſchienenen Denkniſſe eines Deut: 
ſchen Fünnten auch Memoiren eines Ungeleckten beißen, 
oder eines Bären, oder Memoiren eines Vierſchröters. 
Kurz es find Anekdoten oder Laͤuſchchen aus dem Leben 
des alten Gymnaſten und ‚ewigen Gymnaſiaſten Jahn. 
GEr kann nicht Ruhe halten, der Alte. Gr will noch immer 
mitmachen. Berdient er es? Rein, er iſt fich ſelbſt umtrem 
geworden und feinen Grundfägen inconfequent. Denn hör’ 
ed, Deutſchland, Jahn, der Mann der Natur, des Ar 
walds, der Eichelkoft, Jahn, der ZTeutone, Jahn, ver 
Songobarde — ſchnupft, fchnupft Tabak; recht was man 
Tobakfämupfen nennt! Jahu ſelbſt fühlt, wie gewillenias 


dies gehandelt ift, und fein erfies Wort an bie inngen 
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Balliſchen Studenten, welche ihn befuchen, pflegt zu fein: 
„Stoße dih, Züngling, nicht an meiner verfluchten Nafe! 
Die ift das einzige Glied meines Körpers, das fich dem 
Bienfte des Baterlandes entzogen hat. Dieſe Nafe ift für 
die deutfche Freiheit verloren; denn höre, du Waderer, ich 
fhnupfe. Barum? Warum? O, id) Sämmerlicher; aber 
sergib mir, fonft bin ich immer noch der Alte.“ 

Jahn iſt ein Mann, der keinen Troft darin findet, 
ſich mit ſich ſelbſt zu Heichäftigen. Gr muß immer Menſchen 
um ſich haben, die ihm beivflihten, die über ihn lachen 
und feine Muskeln bewundern. So hat er denn auch in 
feinem Afyl am Harz eine Pleine Gemeinde um fich, die 
den Alten gern fchwadroniren hört bei einem Glaſe Merſe⸗ 
burger Biers, des Achten ſchwarzen Meth6 der Urzeit; und 
bei diefee Gelegenheit, an der Wirthstafel, umdampft von 


den Tabakswolken der Philiſter, war es denn auch, wo er 
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fih das meindentfche, fremdländifche Schnupfen, die einzige 
Sneonfequenz feines charakteriftifhen Lebens angewöhnte. 
Endlich entitanden bei diefer Gelegenheit auch die Geſchich⸗ 
ten, welche im vorliegenden Buche mitgetheilt find. Denn 
er ift voll von Mährchen und Geſchwät aus Schill's und 
Dörnberg's Zeit, der alte Ulyſſes, und ſpricht davon, 
daß den Phäaken um ihn her die Pfeifen ausgehen. 

Die drei Fahrten des Buches find nun an ſich ohne 
alles Intereſſe. Niemand anders dürfte fie nacherzählen; 
denn ſie kommen auf gar nichts heraus, als daß ſich Jahn 
im bloßen Halfe, mit dem ſchwarzen Rod der wilden Jagd 
und feinem unvergeßlichen vieredten Geſicht (das man 
leicht nachahmen Tann, wenn man fih an den Spiegel ftellt 
und die beiden Baden mit der Hand herzhaft herunterzieht) 
hier oder dort fehen ließ: was da gewifpert wurde und ge⸗ 


ftichelt, und wie er dann grob gewefen, den Leuten auf den 
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Zuß getreten hätte, ohne um Eniſchuldigung zu bitten 
wie er in Harniſch gekommen wäre, wenn Einer, um ſich 
mit einer Spanierin zu verſtaͤndigen, franzoͤſiſch geſprochen 
hätte, und dergleichen eitles Zeug mehr. Und doch lieſt 
man dieſe Sachen leicht, ihrer Lebhaftigkeit wegen, ihres 
Ausdrucks und der ganzen baroden Perſonlichkeit, die ſich 
darin proſtituirt. Merktwürdig ift die Wichtigkeit, die er 
auf feine Perſon legt: er behauptet, daß es Napoleon 
ganz beſonders auf ihn abgefehen gehabt hätte. Er ſchildert 
eine Reife, die er von Perleberg in's Hanndverſche mit 
einem Gngländer im Jahr 1809 gemacht hat, wobei. er fi 
das Unfehen gibt, als wäre dies eine Neife mitten durch 
das feindliche Lager, eine Reife, die ihm und dem Gngläns 
der das Leben hätte koſten Eönnen. Dies iſt eine Wichtig: 
thueret, die im Leben unausſtehlich fein müßte, hier aber 


. in der Srzählung nur lächerlich if. Alle Augenblicke fteigt 
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er aus dem Wagen heraus, horcht umd laufcht, legt ſich 
auf die Erde, lenkt in Seitenwege ein, ftreut taufend Lügen 
auf den Stationen aus, mitten in der Nacht fprinat er aus 
dem Wenfter des Gafthaufes, und läuft drei Meilen weit, 
um einen Pas zu holen, der gar nicht nöthig war, und 
kommt fchmeißtriefend zurüc, ſchläft micht, kurz dieſe un— 
finnigen Faxen machen das gefahrlofe Abenteuer ſpaßhaft 
Kein Menfch ift da, und SGahn ſummt immer das Körner: 
{che Lied: „Feinde ringsum!” ’ 

Ber Jahn gekannt hat, muß geitehen, daß er in den 
kleinen Detaild der Eriftenz; ungemein bewandert war. Er 
war voller Liſten und Schliche, um Aepfel aus einem Gar: 
ten zu ftehlen, über verbotene Zäune zu fpringen und Neif- 
au zu nehmen, wenn ſich der Gärtner zeigte Jahn 
kannte dad Einzelweſen der Wirthſchaft. Er hatte die Hunde 


befaufcht, wie fie ed machen, wenn fie Knochen benagen, 
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oder in Butterſchnitte einbeißen. Gr wußte wie Kanarien⸗ 
vögel aufgezogen werden, wie man fie behandelt, wenn fie 
die Darre haben, und wie Heden eimurichten find zwifchen 
Sänflingen und Srasmüden. Gr kannte alle die techniſchen 
Ausdrüde von Küche, Keller, Sandwerten, und war ein 
Meifter in der Rahahmung und im Srobiren. Es liegt 
etwas vom Mutter ſohnchen und, wie man bei mir, fagt, 
vom Topffider in all dem Vandalismus, mit welchem ſich 
Jahn brüſtete. So war er in hen ideellſten Sphaͤren vrdi⸗ 
wär, kleinmeiſterlich, ſchülerhaft und eigenſinnig. Gr zog 
Alles in's Handwerk herunter. Er wollte bei großen Din⸗ 
gen entſprechen, und legte Werth auf Kleinigkeiten, auf 
einen Ausdruck, der ihm dabei nicht der rechte ſchien; auf 
die Stellung der Hand, des Fußes, des Kopfes, die der 
Andre hatte; auf Miene und Srimaf en. Da verfehlte ntan 


es bald, wie man ſich auszog, bald wie man ſich anzog, 


18. 


wie man fand, wie man ging, ed war eine ewige Mäkelei 
und ein fchufmeifterlicher Pedantismus mit feinem Form⸗ 
wefen, daß es immer Sant. und biffige Redensarten gab. 
Für einen genialen und feften Charakter war auch gar Bein 
Austommen mit ihm Died ewige Halloh! und veſer⸗ 
wiſſenwollen, dieſer abſcheuliche formelle Dünkel, dies 
Lauern, ob man ſich nicht auf einer Sünde gegen die Af—⸗ 
fektion der Turnſchule ertappen ließ, und dieſer Spektakel, 
wenn man originell und ſelbſtſtaͤndig fein wollte, konnten 
Seden aus der Haut bringen. Und ich frage alle Die, 
welche mit Jahn zu thun hatten, und eigenen, feften il» 
lens waren, ob fie nicht oft mit ihm Scenen erlebt haben, 
wo fie im Begriff waren, dem alten Markomannen etwas 
Händgreiflihes anzubieten. Died war mwenigftens die Art, 
wie man ihn behandeln mußte. Dann fchwieg er ftill, ſah 


Sinen groß an, reichte die Hand und rief ans: „Bu bift 
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doch ein ganzer Kerl!“ Und doch muß man fagen — ver 


geben konnte er Nichts. Er hatte ein arges Herz. 


Charlotte Stieglit;. 

@eit dem Tode des jungen Serufalem und dem Morde 
Sand's ift in Deutfchland nichts Ergreifenderes geſchehen, 
als der eigenhändige Tod der Gattin des Dichters Heinrich 
Stieglitz. Wer das Genie Göthe's beſaße und es ſchon 
aushalten konnte, daß man von Nachahmung ſprechen 
würde, Könnte hier ein unſterbliches Seitenſtück zum ers 
tber.geben. Denn es find ganz moderne Gufturzuftände, 
welche fich hier durchkreuzen, und doch ift der Grabeshügel, 
der aus ihnen hervorragt, wieder ſo ſehr Original, daß die 


Phantaſie des Dichters nicht lebendiger befruchtet werden kann. 
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Gin Geiſtlicher hat an dem winterlichen ‚Grabe diefes 
Meibes über ihr Beginnen den Fluch ausgeforochen. Es 
war feined Amtes. Aber wir find nicht alle ordinirt 
und auf das Symbol geichworen, und doch hörte man 
rings von ungeheurer Verirrung fummen, von Nerven⸗ 
ſchwäche, von falfcher Lektüre, und Alles ſchlaͤgt ſich ſtolz 
an feine Bruſt, die Etwas aushalten kann, und kehrt 
pfiffig die Gingeweide feines Verſtandes herans, um. zu 
zeigen, wie gefund, ohne Berfnotung, ohne allen Mangel 
fie find; und fie zeigen lachend die Matrikel ihres Lebens, 
das fie in Gotha beim Geheimerath Arnoldi verſichert 
Haben, und furchtfame, aber kühne Ahilofophen behaupten 
den alten Gab, daß Selbſtmord die unzulänglichfte. Feigheit 
verrathe. Wenige nur ahnen es, dab hier eine ungeheure 
Sulturtragddie aufgeführt ift, und die Heldin des Stüde 


bis auf den lezten Moment für zurechnungsfaͤhig erflärt 
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werben muß vor dem Tribunal einer Meinung, die die 
Behen unferer Zeit verſteht. 68 gilt überhaupt nicht das 
urtheil, fondern die Erklärung. 

Das erfte Motiv des tragifhen Altes ift auch hier die 
Liebe, denn ed war. ein Opfer, Das das hehre Weib ihrem 
Manne brachte. Uber diefe Liebe war eine volle, gefättigte; 
eine Liebe, die fich an großen Thatſachen erwärmt, und 
welche allein im Stande iſt, Männer zu beglügen. Es war 
nicht eine allgemeine, dur das Band der Gewohnhnheit 
sufammengehaltene Neigung, die bei den meiften Srauen 
fich. zulezt auf die Thatſache der Kinder wirft, und von 
diefen aus den Mann mit einem matten, aber treuen Feuer 
umfängt, Es war noch weniger jene egoiftifche Liebe der . 
Schönheit, die nur um ihrer felbft willen fih hingibt, wo 
fie Unbetung findet. Sondern das hoͤchſte Ideal der Siebe 


lag bier vor; eine objektive, fundirte, angelegte Liebe; eine 
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Liebe, die ſich auf Thatfachen fügt, welche für beide Theile 
des Bandes gemeinfchaftlih waren, auf eine Weltanſicht, 
auf wechfelfeitige Zulanglichkeit und auf das Sebensprinzip 
des Vachsthums und des SErkenntniſſes. Dieſe Liebe war 
erfüllt, fie hatte Staffage. ‚Beide Theile ftanden fich gleich, 
und Eins durfte für das Andere nicht verantwortlid, fein. 
Ideen vermittelten hier Kuß und Umarmung. Sinnlicher 
Hlatonismus waltete hier; und ich glaube, die jungen 
Männer des Jahrhunderts werden nicht eher glücklich fein, 
bis die Liebe überall wieder dieſen idealen Charakter 
angenommen hat, den fie fogar vor vierzig Sahren ſchon 
hatte. 

Charlotte hatte vor dem Todesſtoße in Rahels 
Briefen geleſen. Rahel würde ihren Gemal niemals haben 
fo unglüdlih machen Tonnen, denn fie wollte Feine Reſul⸗ 


tate, wie Gharlotte; fie ergab ſich nur dialektiſchen 


R 
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Umtrieben, dem Genus, die Dinge von einem ihr nicht 
angebornen Standpunkt anzufehen: Rahel 309, wie Leſ⸗ 
fing ‚ das Suchen der Wahrheit der Wahrheit felbit vor. 
Charlotte kannte diefe Stefignation bes Gedankens nicht; 
fe war kein Bögling der Srivolität, wie Kabel, zu deren 
Süßen einft die Mirabeau's und Gatilina’s des preußifchen 
Staats und der Periode 1806 gefeflen hatten. Rahel 
war Negation, Brillantfeuer, Scepticismus und innerer 
Geiſt. Sie nahm keinen Gedanken auf, wie er ihr gegeben 
wurde; ſondern wühlte ſich in ihn hinein, und zerbrödelte 
isn in eine Menge von Gebankenfpänen, welche immer die 
Form des Geiftreihen und ein Drittel von der Phyfiognos - 
mie der Wahrheit hatten. Rahel unterhandelte mit dem 
Gedanken: fie war ein Weib der That: wie kann fie 
Gelbftimord Ichren! Charlotte war Yofltion, dichteriſch, 


gläubig, und immer Seele. Gie-beugte ſich vor den Rieſen⸗ 


gedanken der Zeit und der Thatfadhe, und ihr Geift fing 
erft da ſich zu entfalten an, wo es galt, fie zu ordnen. 
Charlotte war Soſtem: und weil fie. nicht Alles combis 
niren Fonnte, was die Zeit brachte (können wir’3?), fo blieb 
ihr Nichts übrig, als ihr großer, farker, göttliher Wille; 
Sharlotte-Eonnte fterben audy ohne die Rahel. 

Wie aber und wodurd Alles auf diefe Höhe Bam, 
wird nur dur Heinrich Stieglig einzufehen fein; denn 
wir fagten fon, daß hier Nichts ohne die Liebe war. 

| Heinrich Stieglig, wie man ihn fieht im braunen 
Rod und Quäkerhut, Iuftdurchfchneidend, in ſtolzer und 
berechneter Haltung, ging aus den Bildungselementen her- 
vor, welde vorzugsweife die Berliner feit zehn Sahren 
harakterifiet haben. Gr liebte Hegel, Götbe, die Grie 
chen, die Philofogie, die preußiſche Geſchichte und die deut- 
ſche Freiheit, ruſſiſches Raturleben, polniſche Begeifterung, 
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Alles in einander. Nebenbei mußte er auf der koniglichen 
BSibliothek in Berlin mit Vedienten und Dienſtmädchen ver⸗ 
kehren, welche für ihre Herrſchaft die entiehnten Bücher 
holten, über welche er das Regifter führte. Himmel, Grde 
und Hölle lagen hier ziemlich .nahe. Wo Einheit? Wo 


Ziel und Ende? 


Stieglitz dichtete; man wollte nicht zugeben, daß er. 


originell-war. Es ift Alles fo dd und trift in Dentfchland, 
die Dinge find alle Sefchmadfache geworden, und da, wo 


in der Reflauration Geift, Leben, oder meinetwegen auch 


nur Das Auffehen war und die Tonangabe, fand Stieglig | 


fhneidenden Widerſpruch. &o gerieth er, der mit Baſizen 
fhwelgte, und auf den aſtatiſchen Gebirgsräden gefattelt 


faß, in Gefechte mit Saphir! Seine Sdeale wurden pro⸗ 


fanirt. Menzel wies ihn kalt zurüd, weil er Feine Gin- 


feitigkeit antraf. Die Julirevolution brad an, und ergriff 
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auch feine Muſe, wie feine Meinung. Da erſchienen die 
Lieder eines Deutfchen ‚vom Tiersparti vergdttert, und doch 
som Repräfentanten des Tiersparti, von Menzel, aus In- 
konſequenz, wiederum nicht anerkannt. Vo ein Ausweg? 
Stieglitz liebte die Gothe'ſche Poeſte und die Freiheit, 
und eonnte feine Brüde finden. Gr fahlte ſich unheimlich 
‚in den Syſtemen, bie ihn zunächſt umgaben; denn die /Fra⸗ 
gen der Welt fanden Singang in fein empfängliches Herz. 
ber auch hier wieder foll Alles Meinung, Wahrheit und 
die Proſa der Partei fein. IA die Freiheit ohne Schöns 
heit? Kann man nicht mehr Dichter für fi fein und 
zugleich Stolz der Nation wie es früher war, wo ber alte 
Grenadier fang? | 

Der unglüdlihe Dichter ging noch weiter in feiner 
Verzweiflung. Gr faß im Schimmer der nächtlichen gampe, 


Ruhe auf der Straße, das weiße Papier, das Leichenhemd 
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der unſterblichkeit, durſtig nad Worten der Unſterblichkeit, 
vor ihm. Im’ Nebenzimmer ſchlug Sharl otte zuweilen 
auf das Klavier an. Der Dichter weinte. Denn war ihm 
eine andere Leiter zum Himmel im Augenblicke ſichtbar, als 
die, welche ſich aus einem ſolchen zitternden Tone aufbaute? 
Vo Wahrheit? Wo Licht, Leben, Freiheit? Wo Alles, 
was man haben muß, um ein großer Dichter zu fein ? Wo 
der Haß eines Dante, rechter, tiefer GShibelliniſcher Ha? 
Bo die Blindheit eines Milton? Wo der Bettelſtab 
Homer’3s? Wo die Situation eines Byron, gefhaffen 
aus eignem Frevel und der rikochetirenden Rache des Him- 
mel? Wo Wahrheit und ein großes, ſtachelndes, unglüd« 
liches Leben? Ach, nichts ald Lüge, als heilrer Sonnen- 
fhein, reichliches Auskommen und der Vekanntſchaft laͤtiger 
Beſuch. Der arme Heinrich liegt krank an der Miſelſucht, 


wo ift des Meyers Tochter, die fi für ihn opfre? 
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Sch meine &6 treu mit diefen Worten, und fühle, welche 
tragiſche Wahrheit in ihnen liegt. Sie drüden den Schmen 
unfrer poetifchen Jugend. aus, von, der die altkluge dffent- 
liche Meinung verlangt, daß fie ſich zuſammenſchaaren folle 
und fi an einander reihe, um das zu befingen, was die 
Weltgeihichte dichtet. So fühl’ ich ed wenigſtens: vielleicht 
dachte Stieglig anders. Vielleicht dachte er an feine Verfe 
und abflrahirte vom Momente; vielleicht dachte er an die 
Stellung in der giteraturgefhichte, und an die Eonderbar⸗ 
keit, daß gerade Homer, Virgil, Arioſt, Petrarena 
zu ihrer Zeit ſo viel gemacht haben; vielleicht dachte er nur 
an die Perſonlichkeit, wie fie zu allen Zeiten umabhaͤngig 
von den Zeiten, dichterifch ſich ausgefproden hat: er fand, 
daß man eine großartige Staffege feines Schickſals "haben 
müffe, um originell zu fein in der Lyrik, erhaben im 


Drama, intereflant im Infanteriſten⸗Ausſsdruck, in der oratio 
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pedestris; und lechzte nad} einem Greigniß, das fein Innes 
res revolutioniren follte. 

Thöriht, wenn man Stieglig den Vorwurf macht, 
daß er feine Sattin in diefen Strudel hineinrig. Sie mußte 
willen, was feine Stirn in Runzeln zog, und mußte thei⸗ 
ien, was an feinem Weſen nagte. Sie ſtand auf der Höhe, 
fein unglück zu begreifen. Sie fühlte wohl, daß dem 
Wanne eine Stafage feiner Begeifterung fehlte. Das ge: 
wöhnfice Geſchwatz der Tanten, welche ein Interdikt legen 
auf Annaͤherungen zwiſchen ihren Nichten und ſogenannten 
Schoͤngeiſtern, Kraftgenies und Demagogen, die Philifterei 
großer und patriotifcher Städte, welche ihren Töchtern nur 
angefellte und offizielle Zünglinge zu lieben erlaubt, und 
jedem Manne, der Bücher macht, den Rath gibt, unbemweibt 
zu bleiben, der lieben Kinder, des Brodes und auch der 


Poeſte felbft wegen, welche ja beffer gebeihe ohne bürgerliche 
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Rüdfichten und Wittwenkaſſen; diefe ganze Mifere Fam nicht 
in Eharlottens Seele. 88 ift ganz falſch, ihr lieben 
geſchwaͤtzigen Robberſpielerinnen und Ehefrauen aqus der 
gemäßigten Bone, wenn ihr glaubt, die närrifche Doktorin 
Stieglig, das beklagenswerthe Weſen, habe ſich deshalb 
- beendigt, um ihrem. Manne Ruhe zu fihaffen, aus dem 
Bereich der vierwörhentlichen Wäſche zu bringen und ihm 
: Die Gorgen zu erfparen: was werden wir effen? mas wers 
den wir. trinken? Daran dachte fie nicht, die ſtolze Seele. 
Richt Ruhe, fondern Verzweiflung gönnte fie ihrem Manne. 
Sie gab ſich als Opfer hin, nicht um ihn zu heilen, ſondern 
um ihn in recht tiefe Krankheit u werfen. Sie wollte 
feiner Melancholie einen grellen,, blutrothen, und ah! nur 
zu gewiflen Grund geben. Sie wollte ihn von der Züge 
befreien, und gab fi hin dem Tode, jung, liebreizend, 


mitten im Winter gleichgültig gegen die Hoffnung Des 
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Frühlings, refignirt auf den gewiß noch Iangen Baden der 
vare, bereit, das fürchterliche Geheimniß des Todes zu 
erproben, fange, lange vor dem zrüffen, refignirt auf jede 
Sreude und Unmuth, welde in der Zukunft noch für fie 
liegen Ponnte. | 

Die That ift gefhehen. Das Grab if fill. Schnee 
bededt den Hügel. Die Neugier ift befriedigt. Was fol 
man ſchließen? Ihr Nichts: wir Alle Nichte. Was foll 
Heincich Stieglig? Armer Weberlebender! Du bift ein 
unglüdlicher Reſt. Uber dein Unglüd, das nun da ift, iſt 
ohne Energie. Dein Unglück überrdgt dich! Du bift ihm 
nicht gewachſen. Was wirft du thun? Die ungeheure 
That befingen? Gewiß, ein Todtenopfer ſteht dir an. 
Dante hätte dieſer Anregung nicht bedurft; Göthe gar 
nicht. Willſt du die Thatſache überwinden, ſie aufnehmen 


in dein Blut und unterbringen in den Zuſammenhang 


x - 
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deiner Gedanken, ſo mußt du ſo groß ſein, wie dennoch 
Dante und Göthe. Wirt dur öffentlih von dem Opfer 
zehren, das im Geheimen dir die Liebe gebracht hat? Ich 
befchwöre dich, bring’ an das Riſiko deiner Verfe nicht den 
gewaltigen Schmerz heran, den du empfindeftl! In dem 
Ganzen liegt zu viel Demüthigung, daß nicht das Ende eine 
Komödie fein konnte. Wahrlich, Poeſie iſt hier Nichts 
mehr; das Motiv und die Staffage iſt größer, ale Das, 
was fi) darauf bauen läßt. Es ift nicht mehr die Welt, 
in der bier etwas Seltnes vorgegangen ift, fondern ein 
enger Raum von vier Wänden, eine Bühne von drei Waͤn⸗ 
den; denn es ift eine Tragödie. Aber noch ift die Trägddie 


nicht vollftändig. Wie willft du fie runden ? 


Charlotte Stieglig iſt an zwei Srrthümern geftorben, 


die beide denfelben Gegenftand betrafen und von denen 
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einer den andern ablöfte. Zu Anfang glaubte fie an die 
Poeſie ihres Mannes, fie wühlte in feinem langen Haare, 
fie erfchrad vor dem Zroß feines Auges, fie dachte fih im 
Heinrich Stieglig einen Adler, der auf dem hödten 
Gipfel des Parnaſſes horftete. Alles, was das liebende 
Mädchen Großes und Stolzes von Männern ahnte, was fie 
Grhabened in der handelnden Hälfte des vierfüßigen 
Begriffes: Menſch vorausſezte, glaubte ſie in ihrem Ver⸗ 
lobten zu treffen. Da war Fein kühnes Bild, Fein prome⸗ 
theifches Gleichniß, was fie.auf ihn nicht angewandt hätte. 
Das war ihr erfter Srrihum, fie glaubte fih mit einem 
Titanen zu vermählen. 

Als fie von dem erften zurüdtam, verfiel fie in den 
zweiten. Als fie eine fchlaffe, ermüdete, felbitquälerifche 
Ratur antraf, als fie einen: Dichter mit verbrauchten Bil 


dern, einen Gelehrten mit Elaffenden Wiffenslüden in ihren 
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Armen hatte, als die Bergangenheit ftatt der Gegenwart, 
der Orient ſtatt des Vaterlandes, die Göthe'ſche Reminis- 
cenz ſtatt des Genies aus ſeinem Munde ſprach, da gab 
fie ihn verloren, wie er war, und irrte fort, da fie glaubte, 
daß er anders werden Fönne. Seine Zukunft wollte fie 
retten, fein Sundament, feine Mitaift der Natur, Alles, 
wozu er werden konnte unter andern Vorausſetzungen, in 
Griechenland als ein -Berbannter, in der Wüſte Sahara 
als ein Pilger, in feier Ginbildungsfraft und Hypochondrie 
als ein Thor. Sie wollte ihn reifen. Gie wollte ihm bie 
Lüge aus feinen ermatteten Augen wiſchen, fie wollte das 
Ginerlei einer ewigen &elbfttäufchung von den vier Wänden 
nehmen, die ihn umgaben, fie wollte ihm bie klaſſiſche 
Wahrheit ftatt der romantifchen Hypothefe geben. | 

Beide Irrthümer würden niemals mit dem Tode ber 


Grau geendet haben, hätten fie in einer und berfelben 
Sutzkow, Beiträge. DL. 9 


| —— 
Betrachtung nicht ihr gemeinſchaftliches Band gefunden. Dieſe 
Betrachtung war religids⸗chriſtlicher Art. Sie mar ſo viel 
als Reſignation und Opfertod und drückte ſic in der Männs 
lichen, energifchen Srau durchaus nicht phantaftifch, fondern 
ganz bürgerlich und wirthichaftlic ans. Ihr erfter Schmerz 
bei ihrem erften Irrthum war die Rothwendiket einer ge⸗ 
wiſſen Srifen; gewefen, in welche fie ben Geliebten durch 
ihre Liebe verfezt hatte. Sie ertrug es fchwer, dag ein 
Titan an der Kette gehen, daß ein Bote des Olymps ein 
Unterfommen bei der Eöniglichen Bibliothef fischen mußte. 
Schmerzhaft! Mir Heinen, überflüffigen Srau zu Gefallen, 
um meine Küfle und Umarmungen zu haben, um mir des 
Sahres zwei neue Kleider auf ben Leib zu fchaffen, ſteigt 
ein umgekehrter Ganymed vom Bimmel und notirt Bücher, 
die man von einer Öffentlichen Anſtalt entleiht! Damals 


ſchon war fie dem Tode näher als dem Leben. 
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Der Gedanke der Aufopferung wurzelte feſt in diefem 
kleinen Holdfeligen Saupte, das fo viel Gruft und Muth 
umfchloß. Aufopferung war die Srüde, die von dem erften 
zum zweiten Srrthume führte. Cie war fo fromm ımd 
glänbig, daß fie es ſich nicht möglich dachte, ein Mißgriff 
koͤnne den andern ablöfen. Im zweiten müßte fie das Rechte 
finden, fann fle: der Saden, der fie durch das Labyrinth 
führte, wäre die Liebe. Wann ich ſtürbe, würd’ ich feine 
Zukunft erföfen und im fein Dichten und Trachten die Gr 
innerung eines gräßlichen Momentes flechten, wie einen 
rothen Faden im Schiffstaue. Der Schlüſſel ſeiner Zukunft 
würde wie in dem Mährchen in Blut gefallen fein, und 
kein Verſuch ihm gelingen, von dem Metall die Spur 
feiner die . Götter verfuhenden Trägheit abzumifchen. 
Tummle did, Heinrich, noch lange in den Wirren der 


Belt! Verſcheuche durch ſtolze und erhabene Leiftungen die 





13%. 

üble Nachrede, welche mein Tod über deinen Namen bringt; 
geige dich gefaßt, nicht aus Kälte oder Schwähe denn die 
Shwählinge find bald beruhigt), fondern aus einem Ent 
flug, der nachhaltig, der fo riefengroß if, daß er über 
dein ganzes künftiges Leben einen Berfühnungsichatten 
wirft! So dachte fie und gab ſich in einer Dezembernacht 
felbft den Tod, um eine Zeit der Zukunft, wo Freude auf 
jedem Antlig ftrahlt, und. der Kranke des Frühlings harrt. 

Sch habe in einem Momente, wo mid die That noch 
| in ihrer ganzen Srifche ergriff, dem traurigen Wbfude einer 
tragifhen Gährung, dem Hinterbliebenen, einen Rath an⸗ 
gedeutet, der hart aber männlich war. Gr befolgte ihn 
nit und wir vechneten Alle, daß er ein Leben beginnen 
werde, was ungefähr auf den Ginfak deffelben herauskame. 
Da war Spanien, da iſt Südamerika: da find überall Grä⸗ 


ber offen. Gr fuchte fie nicht. Gr blieb zurüd, O! es gibt 


N 
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vielleiht einen andern Weg, ſich und ihm zu heifen. Bleib" 
im Sande, nähre dich redlich, thue deine Pflicht und gib 
die Leier hin auf ewig! berühre fie nie wieder! Berzichte 
"auf Kränze, Die dir niemals gemunden werden: fei Nichts — 
als verwittweter Ghemann! Nenne Charlotte nicht 
mehr deine Liebe ‚oder beine Muſe — fondern deine Grau 
und fage dreift, daß du fle nad). deinem Gefallen behandeln 
konnteſt. War fie deinen Tugenden angetraut, fo war fie’s 
auch deinen Sehlern. Sie mußte leiden wie ih: und wenn 
fie ftarb, fo war es ihre Pflicht! ‚Das wäre nicht groß, 

aber ſtolz: Niemand dürfte einreden.. | 
Die in dem Denkmal Eharlottens erfchienenen 
Briefe, Bemerkungen und Tagebuch⸗ Auszüge beurfunden 
keine Denterin wie Nabel, keine Dichterin wie Bettina, 
| aber einen ſtarken Willen, eine ungewöhnliche Kraft im 


Dulden, Wildungsfähigkeit, ein edle Weib. Manches, mas 
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aus ihrem Munde kommt, iſt artig geſagt: Sthl und Urtheil 
find ſcharf ausgeprägt. Man ſieht hier eines jener ſchoͤnen 
weiblichen Weſen, die und zum Glück noch oft begegnen: 
nicht originell, nicht begünſtigt von der Natur, etwas ernſt, 
ſchwer und nachdenkend im Begreifen: nicht einmal befon> 
ders arrondirt in den weiten Gebieten des Biffensmerthen ? 
aber glau und munter ſich dafür intereflirend, zuweilen ges 
ſpornt vom edelften Ehrgeiz, finnig zuhörend bei ernſtem 
Geſoräch, und aus tiefſter Naivität zuweilen dialectiſche 
Momente ſpendend, die der Debatte eine neue Wendung 
geben. Charlotten die Produktion anzurathen, war jeden⸗ 
falls ein Mißgriff, der ſich aug der Freude entſchuldigen 
läßt, wenn man fo viel Siebe, Sartheit und unſchuld für 
die Literatur hätte erobern koͤnnen. 

Der Biograph (Theodor Mundt) ordnete den reiche 
lich vorliegenden Stoff mit umfihtigem Blice, und hielt 





ſich in ſeinem eigenen Urtheile der Gerechtigkeit ſo nahe, 


ats es perfönliche Rückſichten geſtatteten. Es muß noch eine 
Reviſton der Alten dieſes Prozeſſes geben, die außerhalb 
des Buches von Mundt liegt. Wir freuen uns nur, daß 
der Biograph diefe weitere Appellation anzuerkennen fcheint, 
und Nichts vorwegnimmt, was fonft noch dem Ginen oder 
Andern in diefer Sache moraliſch imputirt werden kann. 
Beſonders anziehend iſt der ſentimale Schmelz in Mundt's 
Darfellung, eine elegiiche Geſtrecktheit und poetifche Blu- 
menfülle des Styls, die wir überall unnatürlich fänden, 
die aber hier ip an ihrer Stelle ift, daß wir fie ungern 
vermiflen würben. Auch des Darſtellers Schwelgerei in 
Schilderung peetifcher Beziehungen, in Ausſchmückung des 
Gedanfens , die Srau eined Dichters zu fein, ift Etwas, 
das hier dem kalten, ſtoiſchen und pietiſtiſchen Urtheile der 


Menge gegenüber eine binreißende Wirkung hat. Denn es 
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gehört Muth dazu, dieſen altklugen Menfchen,, die fich auf 
ihre Zufriedenheit und auf fh felbft fo viel einbilden, und 
fein einziges Martyrium Fennen , als das des Optimismus, 
zu trotzen mit Roſen und zarten Gefühls⸗Ergüſſen, ja ſelbſt 
‘ mit dem immer preisgegebenen, bemitleideten und bürger- 
lich mißgeachteten Namen eines Dichters. Oft glaubt 
man den Biographen für ſich ſelbſt ſtreiten zu hören, wo 
er doch nur von ſich die Farben lieh, um Das auszumalen, 
was Charl otte in der Dichtkunſt Glorienhaftes zu ſehen 


glaubte. 


Gefchicht e. 


— — 


Heute ſagt man nicht mehr, die Geſchichte iſt die Zuſam⸗ 


menſtellung von Begebenheiten, ſondern fie iſt das Spiegel 


bild des Lebens. Das Leben chemiſch au zergliedern, ift 
fhwer; aber es fondert fi in verfichiedenartig colorirte 
Momente, welche von der Exiſtenz und Materie ſich ſtufen⸗ 
weif’ erheben bis zum Geifte und feinen hoͤchſten und frei 
fien Thätigkeiten. Leben ift der Gompfer som Leiden und 


Thun des AUS, Leben ift der Athem der Menſchheit, das 
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ort felbft, es ift Wlles, was man nur denken, empfinden, 
glauben, Alles, was man felbft nur fein kann. Und fo 
gehört Alles, was nur Leben athmet, zur Gefchichte: Die 
Smanzipationsfrage der Humanität, die Religion, die Cul⸗ 


tur, die erleichterte oder erfchwerte Griftenz, Alles wird 


zur politifchen Debatte erhoben. Wer würde jest noch zu 


behaupten wagen, daß die Genealogie der Fürften, die 
römifchen Zahlen, welche an ihren Namen hängen, für 
den Hiſtoriker mehr feien, als bloße Erleichterungen: der 
_ Weberfiht? Wollte man bios Regierungsgeſchichte fchreiben, 
fo würde man jest nicht nur in Die -Zategorie des Ghroni⸗ 
ſten fallen, fondern auch unvolltänbig fein; denn was läuft 
nicht Alles ‚neben den yolitifchen Greignifien her, das mit 
zum Seben gehört! Wie hängen die politifchen Greisnifle 
ſelbſt zuſammen mit Erfcheinungen, die nicht zu verſchwei⸗ 


gen find! Daraus fiebt man, wie body fi jest des 
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Geſchicht ſchreibers Aufgabe ttellt. Es war Zeit, daß die 
‚Blüte der rhetorifchen Darſtellung wieder zu Ehren kommt: 
denn man hatte es | ſich gar zu leicht gemacht: und am 
leichteſten oft die, welche die Stolzeſten find, nämlich Die ſo⸗ 
genannten Quellenforfcher. — Ä \ 

Das Gerüft zw einer neuen Weſchichiſchreibung liefern 
Vehſe's Tafeln der Gefchichte, die Erucht des 
grundlichſten Fleißes. Der Verfaſſer belauſcht das ganze 
Treiben der Volker, nicht blos ihre bürgerlichen Umwal-⸗ 
zungen, fondern das ganze Athmen bes Lebens, wie es ſich 
ahnen läßt aus allen Dentmälern, welche die Sprache und 
die Kunſt der Nachwelt Hinterlaffen haben. gwei und zwan⸗ 
zig verſchiedene Lebenseinrichtungen laufen tabellariſch neben 
den politiſchen Ereigniſſen her, und fordern durch Farbe 
und Druck die Vergleichung der gleichzeitigen Momente 


heraus. Nun erſt wird manche dunkle Thatſache von einem 
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gichte erhellt, welches Grund und Urfache in ganz fremden 
Lehensgebieten zeigt. Die Geſchichte hat Leine Poſtulate 
feine Kanbverweifungen‘ mehr; fondern Eins ift neben dem 
Andern unerläßlih, und das Ganze baut fid) wunderbar 
ardhiteftonifch zu einem gefugten und vollkommenen Syſteme 
zuſammen. Kein chinefifher Bau ift es, der ſich monoton 
aus Zahlen und Daten in's Unendliche fortſezt, fondern 
jedes Stockwerk hat feinen eigenen Charakter und Styl, 
welcher immer eine befondere politifche oder Gulturtendenz 
il. In dieſem Serausftellen des Weberwiegenden , der 
Tendensftrömungen, der hiſtoriſchen Penchants find diefe 
Tafeln befonders glädlich. 


[4 
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von Raumer und Pon Larlos. 

Herr von Haumer gehört zu den wenigen deutſchen 
Gelehrten, die den Werth ihrer Studien nicht nur in der 
Srändlichkeit ; fondern au im Geſchmacke ſuchen; doch 
läßt er ſich oft durch illuforifche Vorurtheile und dilettan⸗ 
tiſche Liebhabereien zu Geſchichtsanſichten hinreißen, welche 
weder den Thatſachen, noch der Pſychologie entſprechen. 
So will Herr von Naumer nachweiſen, daß Don Sarlos 
von Schiller durchaus unhiſtoriſch aufgefaßt fei, und faßt 
in feiner zweiten Sammlung Parifer Briefe mit Folgendem 
das Nefultat feiner Unterfuchungen zufammen: D Sarlos 
batte von Anfang an eine koͤrperlich ſchwache und geifig 
bösartige Natur. Das este uebel ſteigerte ſich durch 
Leidenſchaftlichkeit bis zum Wahnſinn, obgleich lichte und 


reuige Augenblicke eintraten. 2) In ſolchen Zeiten höoͤchſter 
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Leidenſchaft kann der Haß, welchen er unläugbar gegen 
feinen Vater hegte, Gedanken und | Aeußerungen hervor: 
getzieben haben, welche auf deſſen Tab hinbeuteten. Kaum 
aber weit man zu fagen, wie weit bier eigentlicher Vorſatz, 
Seflnnung und Zurechnungsfähigkeit ſtattfand. 3)- Jeden⸗ 
falls wer Garlos unfähig zum Regieren and Grund zu 
einer ftrengern Aufſicht vorhanden. 4) 6r und bie Königin 
find natürlichen Todes geſtorben, und niemals hat auch nur 
‚das geringfie Eiebesverhältnig wiſchen ihnen ſtatt gefunden. 
Wie unbezweifelt vielleicht auch dieſe drei lezten Punkte 
fein mögen, fo dürfte doch die erſte Behauptung anders 
geſtellt werden, weil ihre Entſcheidung zulezt nur allein 
dert pſychologiſchen Unigeil anheim fällt. Daß Bon Gars 
Ins ten. garız empfehlungswerthed Mufter eined Kronprins 
zen abgegeben hat, daß felbft fein näherer perfönlicher um⸗ 


gung wenig Angenehmes darbot, mag richtig fein; ob aber 
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son diefer dahingeſtellten Thatſache ſogleich auf eine von 
Anfang an geiftig bösartige Natur zu fliegen fei, das 
scheint mir mindeitens eine zu übereilte Folgerung. Des 
Prinzen ungebührliche Handlungen darf man kaum feiner | 
Bosheit, vielmehr feiner Gedankenloſigkeit zuſchreiben, und 
muß fie, Ratt Verbrechen, lieder dumme Streiche nennen. 
Es gibt eine gewiffe Geiftedabwefenbeit, die ihren Grund 
weder in einer auffallenden Schwäche des Verſtandes, noch 
einem boshaften BGerzen hat, ſondern lediglich in dem 
Mangel an Beſchaͤftigung. Hätte philipp ſeinen Sohn 
gegen die Türken geſchickt, Don € arlos würde ein beiden» 
nüthiger Krieger geworden und mit den vielleicht untivilen 
aber doch ehrenwerthen Tugenden eines Soldaten zurüd- 
gekehrt fein. Sn der That fpricht der Yin) von feinem 
unfreiwilligen Müßiggange in mehreren von Raumer ſelbſt 


mitgetheilten Briefen fehr räfonnabel. Wir würden zwar 
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bald geneigt fein, ihm die beiten BVorfchläge zu madyen, 
m feine Zeit auszufüllen, aber die Beſchäftigung eines 
Srinzen des fechzehnten Jahrhunderts war unftreitig. zu 
herkdmmlich, als daß Don Carlos etwas Anderes haͤtte 
wünfchen konnen, als die Stärke feines Arms zu verſuchen. 
Man frage jeden Grzicher, der eine Weberficht über einige 
Dugend Buben hat, ob ihm nicht mehrere unter ihuen de⸗ 
gegnet find, die bei dem ehrlichften Sinne und beſten Willen 
Nichts thun, als alberne Streiche, und dies meift immer 
unbewußt, fo daß man fie für eine Thorheit züchtigen kann, 
die fie vor fünf Minuten begingen und fängft vergeflen 
baden! Gold ein unnüßer, im Grunde durchaus nicht 
böfer Müßiggänger von Kronprinz fheint mir Bon Carlos 


geiwefen zu fein. 
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Die Vender- Kriege. 

Den: Barftellungen der Bendeekriege hat die Parteilich⸗ 
keit der Republikaner und Royaliſten weniger geſchadet, 
als die abenteuerliche, romantiſche Urt, mit der die Lez⸗ 
tern faft immer von ihnen gefprochen haben. Die Berans 
laſſung des Kampfes, die Art der Kriegsführung mag die 
Phantaſie immerhin in ein poetifches, wunderbares Dunkel 
hüllen, man gönnt ihe in diefen profaiihen, Das Tages⸗ 
licht fuchenden Zeiten recht gern eine ſolche Veranlaflung; 
nur hat der Hiſtoriker, noch mehr der Taktiker ſich vor 
folhen Träumereien zu hüten. Die ehrlichen @andleute, 
die ihren Hof und Pflug verließen, um dem Gutsherrn 
einen Dienſt zu leiften, von dem fie glaubten, daß er ihn 
verlangen koͤnne, haben davon Nichts gewußt, daß eine 


nervenſchwache emigrirte Dame, eimin Praͤtendentenhiſtorien 
Gutzkow, Beiträge. II. 40 " 
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ergrauter Walter Scott, und die Deutichen, die außer 
Thron und Altar, auch die Nachahmung fieben, fie zu 
Staffagen der fhönen Künfte brauchen würden; im Gegen: 
theil charakteriſirt den Verlauf ihres tragiſchen Kampfes 
gerade das Beſtreben, ſich aus der natürlichen Poeſte ihrer 
Schluchten und Kampfarten zu emanzipiren und der mili⸗ 
täriſchen Organiſation der Republikanerheere gleichzukom⸗ 
men. Was iſt nicht über die Angriffe der Vendeer, über 
ihre heldenmüthige Kunſt, Batterien zu nehmen, gefabelt 
worden. 

Man ſieht, wie weit der politiſche Fanatismus führt. 
Wo das Papiergeld recht gut ausreicht, um den Widerftand 
der Vendeer gegen die Behörde, die deflen Annahme bei 
Todesſtrafe verlangten, zu erklären, da mußten fpäter bei 
den Hiftorifern die Antipathien des Volkes gegen die neuere 


Philoſophie eintreten. Ro das ſchwere Konfcriptionsgefeß 


a 


die nächte Urfache zum Grgreifen der Waffen gab, da haben 
wiederum Die Hiſtoriker ihre Helden gleichſam auf die Höhe 
der Zeit gefellelt und fie zu Nepräfentanten des antirevolu⸗ 
tionären Prinzips und Gott weiß, welcher Interefien ge 
macht. 

Selbſt ein ſo vorſichtiger, beſonnener Mann, wie der 
Verfaſſer einer Geſchichte der Vendeekriege, war im 
Stande, dem unnützen Räubervolke, das vor einigen Jahren 
ſich noch ſo breit machte, daß man an jedem Baume der 
Bendee einen gehängten Chouan wünfchte, dennody zuzu⸗ 
rufen, es möge feinen Kampf für Thron und Ultar, wenn 
auch ohne Hoffnungen, muthig. fortiegen! Wahrlich! 
das heißt Doch dem Vergnügen an fogenannten erhabenen 
Handlungen die Vernunft zum Opfer bringen! Wenn ein 
Zampf Feine Srfolge hat, warum dies eingeftehen und ihn 


dennoch wünfchen ! | F 
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Man muß dem Verfaſſer dieſer Schrift die Gerechtigkeit 
widerfahren laſen, daß er bei aller Parteilichkeit wenigſtens 
der Taktik die Ehre gegeben hat. Seine Ueberfſichten find 

| lichtvoll, die Schwierigkeit in der Darftellung der Poſten, 
die die Vendeer bald hier, bald da befesten, ift meift immer 
überwunden, und wo die. feiten Punkte ſchwinden, theilen 
wohl nur die mangelhaften Nachrichten und die Karten, 
dies wenn fie ihm nicht beffer gu Gebote ftanden, als vie 
feinem Buche beigefügten, ziemlich ſchlecht find, die Schuld. 
Selbſt die Vorwürfe, die der Berfafler von einem parı 
teiifhen Standpunkte den Republikanern macht, find zu⸗ 
weilen nicht ohne Grund. Allerdings waren es bie ſchlech⸗ 
teften Truppen, die "gegen den erſt für fo unbedeutend 
gehaltenen Aufſtand geichicdht wurden. Die "Krämer und 
* Handwerker, die in den Rationalgarden ber zunächft ge: 


legenen Städte fanden, konnten ihnen oft als glänzende 
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Beifpiele dienen, und ed hat lange gedauert, ehe die Linien» 
truppen die Aufopferung und den Heldenmuth diefes halben 
Mifitärs erreichten. Auch ift es bekannt genug, daß der 
unnütze Ballaſt aller repubfifanifchen Heere, die Deputirten 
des Konvents, die Unternehmungen der gegen die Vendee 
kommandirenden Generale auf da⸗ Beſchwerlichſte hinderten. 
Wem darf man aber hier den Vorwurf machen? Dem 
Prinzipe der Revolution? Trägt dies die el, wenn 
die Republikaner früher den alten Offizieren die Stiefel 
yuzten, oder Köche in Marfeille waren, oder im Lyon fal- 
‚lirt hatten? | 

Der Verfaſſer it nicht nur kurzſichtig, fondern auch 
ungeredit. Gr fieht in den Vendeern immer nur Rovaliften, 
die Nichts find und fein wollen, als Vertheidiger des Kö: 
nigthums, des alten Glaubens, der alten @itte: warum ' 
fieht er in ihren Gegnern nie die Republifaner, fondern 
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immer nur die nackten Menſchen, von denen er verlangt, 
daß fie Humanität im Herzen tragen’ follen? Beſtanden 
die Kolonnen nicht gerade aus Leuten, die weder Fran- 
ofen, noch Menichen, fondern Bürger fein wollten? Der 
Verfaſſer wird antworten: Datan fieht man die Früchte 
der Resolution! Das laugnet Niemand, und es wäre 
billig geweſen, die Geſchichte der Vendeekriege nicht mit 
den emigrirten Podagriſten, die an das Kabinet von St. 
James zu klopfen nicht müde wurden, nicht mit den Fei—⸗ 
gen, bie mit ihren Sünden die Atmofphäre des’ Rheins 
verpeftet haben, ja nicht einmal mit einer Gejdhichte und 
Beſchreibung des Bokage anzufangen, ſondern vor allen 
Dingen mit der Revolution und den ſtrengen Geſetzen der 
Republik. Dann hätten wir den Vendeern dieſen lilien⸗ 
tragenden Engeln der Unſchuld gegenüber nicht mehr eine 


Armee von 30,000 Ungeheuern, die die Guillotine mit ſich 
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ſchleppten, blos um ihren Blutdurſt zu ſtillen, ſondern von 
30,000 Bürgern, die ſich zum Schub ihres Ideals die. heil⸗ 
fofeften Gefeße, aber auch die Hand darauf gegeben hatten, 
fie zu befolgen. Wozu nur diefe Sräuel, die als geichehen 
in der Bendee unläugbar find, immer fo darfiellen, als 
hätte fich jeder Soldat nicht ruhig an feinen Kochkeſſel ſetzen 
fönnen, wenn er am Tage nicht wenigitens einen Vendeer 
jerfleifcht hätte? Barum den Zufall, daß dieſer oder jener 
Konventödeputirte früher Schlächter in Parid gemefen war, 
fo benugen, als wollte Die Regierung nur immer Blut⸗ 
hunde, nicht aber gewifienhafte Vollftreder blutiger Geſetze 
in die Lager gefchidt haben? 

68 verfteht fih von felbft, daß die lezte Anklage aller. 
dings jenen Srrthum trifft, der mit fo graufamer Dialektik 
zwifhen Menſch und Bürger den Unterfchied aufhob und 


die SBflihten gegen den Ginen unverbindlich gegen den 
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Andbern machte, aber ift es denn ein fo verwerflihes Ges 
ſchäft, die Handinngen unferer Eltern mit ihren gerthüs 
mern zu entfchuldigen? die Reinheit ihres Willens zu ret⸗ 
ten, wenn fe im Auftrage eines grauſamen Gefekes, und 
noch öfter im der Nothwendigkeit gebietender Umſtände 
handelten ? Es ift undegreiflich, wie fange ed noch währen 
wird, daß die Hiſtoriker ohne Leidenfchaft fchreiben. 


Die hiſtoriſche Literatur ift dasjenige Feld, auf weh 
chem die Deutfchen in neuerer Zeit die beften Früchte ges 
zeitigt haben; doch war es mehr Die Gruͤndlichkeit, als das 
Genie diefer Nation, welches fi mit der Abfaffung allge: 
meiner und Gpezialgefchichten befchäftigte. Pr pragma⸗ 
tiſche Gedankenverbindung betrifft, ſo werden wir inemer 
von den Engländern, und was den Styol, von den Frau⸗ 


zofen übertroffen werten. Die am beiten bei und fehreiben, 


z % 


find leider nicht die Gründlichſten, und Diejenigen, welche 
im Befige aller Quellen find, ſchreiben einen Stol, fo grob 
wie Packleinen. | | 

Die wefentlihen Beiträge, weiche die Deutichen zur 
Auffindung der hiftorifchen Wahrheit geben. eonnten, wur: 
den dadurch in ihrer Wirkſamkeit verfürzt, daß fie niemals 
in unvermiſchter Reinheit ihrer Elemente auftraten. Denn 
die Sefhichtichreibung Eonnte fih bei und am wenigften 
den mannichfachen Tendenzen entziehen, weiche feit fünfzig 
Sahren die Köpfe der Deutſchen durchkreuzen. Hat doch 
jedes philoſophiſche Syſtemn feinen eigenen hiſtoriſchen Un- 
malt; haben doch ſogar Die thenlogifchen Parteien ihre vers 
fhiedenartigen Auffaffungen der Geſchichte, abgefchen von: 
manderlei originellen Individualitaͤten, welche ſich die Ge⸗ 
fhichte nach ihrem eigenen Maße zuſchnitten. | 


unfere hiſtoriſche Literatur würde beſſer in die Augen 
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fallen, wenn fie ein centrales. Intereffe hätte, oder auch 
nur von einer dDurchgreifenden, allen gemeinfamen, unge: 
fähren Anſicht über die Menſchen und Dinge befeelt wäre. 
.Schlözer und Spittler ftanden dem Speale volltommener 
Geſchichtſchreibung weit näher, als viele Neueren, die fie in 
Pritifcher Hinſicht überflügeln. Sie hatten eine beftimmte 
Idee som Hiftoriker, die weder von der Kirche, noch vom 
Staate, noch der Poeſie, oder irgend einer andern Illuſion 
geborgt war, fordern die man aud eben fo gut das Ge- 
fühf einer offiziellen Verpflichtung hätte nennen Tünnen. 
Noch Johannes Müller und Woltmann ftrebten wenig. 
ftens nach dem Schein der hiftorifhen Wahrheit, und dach⸗ 
ten fih dabei gleichfalls ihr Gefhäft als eine offizielle 
Miffion, für welche es Rechenſchaft und Verantwortlichkeit 
geben müßte. Die neueren, im übrigen höchft achtungs - 


vollen Beſtrebungen ſcheinen dagegen keinen andern Vorzug 


155 

anfprechen zu wollen, als den philologiſchen. Ihre Dar 
ftellungen laufen parallel mit jener rationellen Empirie, 
welche gleichfalls in allen übrigen Fächern der Literatur die 
frühere phantaftifhe Speculation abgelöft hat. 

| Sin Fortfehritt würde fogleich fihtbar fein, wenn man 
fih darüber vereinigen Fönnte, Daß die Aufgabe des Hiſto⸗ 
rifers nicht fowohl die Auffindung der Geſchichte if, 
ald die Erhaltung derfelßen. 8. handelt fih nicht fo 
fehr darum, daß eine neue Wahrheit: entdedt wird, als 
darum, da die afte nicht abhanden kommt. Bie Geſchicht⸗ 
fhreibung ift die heilige Beauftragung, allen Drohungen 
gegenüber Necht und Gerechtigkeit in Völkerſchickſalen und 
Charakterentwiclungen zu üben. In ihren Archiven follen 
nit nur die Sammlung beftäubter Manufcripte aufbes 
wahrt, fondern auch die goldne Bulle der Hiftorifhen Wahr⸗ 


heit vor jedem Rachfchlüffel verfälfchender Leidenſchaft, welche 
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das Siegei ldſen will, geſchüzt werden. &o wäre denn uns 
fern Geſchichtſchreibern eine höhere Reife des Urtheils zu 
wäünfchen; eine politifche Ourchdilduns. uneigennutzige Ge⸗ 
diegenheit, und zulezt Verhaältniſſe, unter welchen die Tu⸗ 
genden und Grfordernifie ſicher gedeihen Eönnten. Da es 
ober hieran noch aller Orten mangelt, fo werden wir noch 
viel Geſchichtswerke bekommen, welche fih zwar angenehm 
und nützlich leſen laſſen, aber in ihrem Zone, in ihrer 
Haltung und ganzen Phyſiognomie Nichts tragen, was die 
Nachkommen veranlaflen könnte, ſich bei ihnen zu beruhigen 


und das Alte nicht immer wieder von Neuem zu begimen. 





Gefchichte der Literatur und 
Kunft. | 


— — 


Ueber die Kunſt find fo viel hiſtoriſche und philoſophiſche 
Unterfuhungen angeftellt worden, dag man fich wundern 
"muß, mie fie felbft dabei immer zu kurz gekommen ift. Es ud 


in fonderbares Schickſal, das die Kunſt getroffen hat, 
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gibt vor, von den alten Dichtungen zu ſprechen, und 
man fpricht von den veligiöjen Ahnungen der Wölfer auf 
den aſiatiſchen Hochebenen, man will die alten Bauwerke 
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erklären, und verliert fi in die urweitliche Naturgeſchichte 
man hat es mit den pyramiden und Obelisken zu thun, 
und grübelt über die ägyptifhe Geelenwanderung. Das iſt 
zur Bitte geworden. 

- Man verlangt nach einigen Regeln über die gothiſche 
Baukunft, und erhält die Antwort, daß der wahre Kalt 
und Mörtel der Vorfahren ihre Innigkeit, die katholiſche 
Andacht, die Ahnung, ich weiß nicht welcher typiſchen Be⸗ 
ziehungen geweſen ſei; man erwartet die Erlauterung eines 
altdeutſchen Gedichts, und hört Nichts, als vom germani⸗ 
ſchen Volkscharakter, von den geiſtigen Glementen des Rit⸗ 
terthums, von den alten Domen und den architektoniſchen 
Ahnungen. 

Nun iſt es allerdings zu glauben, daß in der Kunſt 
nicht nur ihr Inhalt die Form bedingte, ſondern auch ihre 


verſchiedenen Zweige ineinander gingen und ſich wechſelſeitig 
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anshalfen. In einer gewiſſen Beziehung läßt es ſich hören, 
dag man, wenn man von der Kunft reden foll, von der 
Religion fpriht, und wenn man die Religion erklären foll, 
über die Natur weitläufig wird. Uber es muß doc endlich 
einmal einen Punkt geben, wo die Kunft aufhört, Religion 
zu fein, man muß es nachmeifen, warum ein Andädliger 
nicht zu einem Gebetbuche oder zu einer Gelbftpeinigungs- 
geißel, fondern zum Meißel oder zur Mauerfelle greift, um 
feiner Weberfchwenglichkeit Luft zu mahen. Gin Tempel | 
von Sllora, oder auch nur ein einfaches Goͤtzenbild, macht 
ſich doch durch meine Andacht, durch ein paar gefaltete 
Hände nicht von ſelbſt, es muß der künſtleriſchen Schöpfung 
eine Ahnung dieſes Schöpfungsvermögens,, der Begriff eines 
technifchen Handgriffes, die Befanntfchaft mit den bildfamen 
Stoffen der Ratur vorausgegangen fein; oder follen alle 


diefe Dinge ſchon durch die Religion, durch das ſogenannte 
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Drängen der Subjektivität, fh nah Augen hin zu ver: 
gegenftändfihen, erklärt Tem? Welche übereilte Schluß: 
folgen! 

Man betrachte einmal auf der Kunſtkammer in Berlin 
die ſcheußlichſten Gögen, die in der That und Wahrheit 
Kunfprodukte der Wilden find. Es ſind ungeheure Köpfe, 
aus einem tafftartigen Stoffe zuſammengeſezt, mehr viereckig 
als rund, mit dem ſchreiendſten Lackfarben überzogen, die 
Augen zwei große ſchwarze und weiße Raͤder, die jeden 
ſchüchternen Anblick zermalmen. Man wird fagen: Hier 
ift der Zufammenhang mit der Religion, bier die erfte 
Stufe der Kunft! Sa gebe das Erſte zu, ohne aber dabei 
auf das @eztere zu fließen. Dieſe kalibaniſchen Köpfe ind 
unftreitig für den otaheitifhen Kultus beſtimmt: man ahnt 
den Gindrud, den fie in der Gemeinde machen müſſen: 


dieſe glogenden Mugen find unverfühnlich, diefer mit fpigen 
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Zähnen befezte Rachen lechzt nach Blut, man kann fi eine 
Menge heulend und fchreiend vor diefem Gößen im Staube 
liegen denken. 

Sezt ift nur dies die Frage: Hatten die Otaheiten ihren 
Glauben an eine blutdürftige , sähnefletichende Gottheit 
früher oder fpäter, als diefe Bilder derſelben? Iſt ihre . 
Religion Echuld an Dielen plaftiichen Drachen, pätten fie 
ihren Gößen edler machen koͤnnen, oder fehlte ihnen eine 
edlere Idee von demfelben ? 

Unfere fublimen Aefthetifer würden ſich darüber fo aus: 
drüden: Die Religion ift früher als die Kunſt. Wo fh 
das Göttliche dem Menſchen nur furchtbar offenbart, da 
werden auch die Darftellungen der religidfen Idee diefen 
furchtbaren Charakter tragen. Die Religion des Wilden 
erhält auch feine Kunſt nur immer auf der niedern Stufe, 


wo jene fteht. Gebt dem Dtaheiten das Shriftenthum, er 
Suptow, Beiträge. IL 11 


AR 
wird aus feinem Heiligen einen beflern Goͤtzen machen, 
oder umgelehrt, macht ihn mit edleren Geftalten der Zunft 
vertraut, und er wird beflere Begriffe -über die Gottheit 
befommen ! | 

Dad in diefen Behauptungen liegen eben die falfchen 
Mafftäbe und die falfhen Golgerungen. Gin einzelnes 
Gotenbild ſoll auf die ganze PünfterifcheChätigkeit ſchlieben 
laſſen! Die Fortſchritte der Kunſt ſind unabhängig von der 
Berfnöcherung einer religidfen Idee. Bas Graufenhafte 
biefer Bilder iſt zu abſichtlich, man ſieht zu deutlich das 
Gemachte an dem Schreden, daß man nicht annehmen 
müßte, der Verfertiger derfelben fei in gewiſſer Hinficht 
Meifter feines Gegenftandes gewefen, d. h. die Kunſt fei 
älter, als die Abſicht, eine religiöfe Idee durch fie zur Uns 
fhauung zu bringen. In aller Welt, wo ift der Uebergang 


d von einer andaͤchtigen Empfindung zu einem artiſtiſchen 
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Werke? Mußte die Technik nicht äfter fein, als diefer Ueber 
sang? Iſt affo die Kunft, man mag fie nun Inſtinkt oder 
- Weberlegung nennen, ihrem Weſen nad nicht völlig unab⸗ 
hängig von Offenbarung, Mythus, Symbol und all ben 
“ Begriffen, die man aus der Roligionsgeſchichte entnuimmt, 
um ſie an ‘die Epiße der Kunftgefhichte zu ſtellen? So 
tommen wir inimer wieder auf dem einfachen Gab des 
Ariftoteles zurück, demzufolge der Urfprung der Kunſt 
entweder eine Rahahmung oder eine Ergänzung der Natur 
it. In dem lezten Ausdrucke liegt nichts Sublimes, Nichts 
von einer ewigen Schöpfung, Nichts von einer Verklärung 
der Dlaterie zum Geifte, wie unfere Lunſtkenner wollen, 
ſondern die ſimple Bemerkung, daß ſich der Menſch, was 
| ihm die Natur nicht giebt, 3. 8. Sagenräder, Waffen und 
dergleichen mit einer gewiſſen Fertigkeit ſelbſt verfchaffen 


lernt. 
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Diefe Bemerkungen find auch gegen die Hauptperio- 
den der fhönen Kunſt von Amadens Wendt 
gerichtet. Wendt hütet ſich zwar in feinen Deduftionen, 
ſich dem Vorwurfe auszuſetzen ‚ als wolle er die Geſchichte 
konſtruiren, doch ift er aueh Darauf bedacht, ben Speologen 
nicht fremd zu erfcheinen. 

88 ift ein ungeheurer Stoff, den der Verfaſſer in die⸗ 
fem Buche. zufammengedrängt und unter einige Gefihts 
punkte gebracht hat. Es wird ſchwer fein, nachzuweiſen, 
wo dabei zu viel und zu wenig gegeben iſt. gm Allgemei- 
nen hat wohl die Literatur zu Gunſten der bildenden Kunſt 
zu ſehr eingebüßt. Der Verfaſſer ſcheint z. B. gar nicht 
beachtet zu haben, daß man mit vielem Grunde auch von 
einer philoſophiſchen, hiſtoriſchen Kunſt ſprechen känn. Doc 
hielt es ſchwer, auf einen fo kleinen Raum Alles zu ver⸗ 


einigen. &8 genügt, die Haupterfcheinungen nad einem 
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hiſtoriſchen Prinzipe geordnet zu fehen. Wendt ıf mit 
feinem Gegenſtande wohl vertraut, und es ift längft bes 
kannt, daß man namentlich in der muſikaliſchen Literatur 
in ihm auf einen ſehr gründlichen Kenner ſtößt. 

Am Schluſſe feiner Darſtchlung ſpricht der Verfaſſer 
von den Ausfihten ; die fih für die Kunſt in: ver Zukunft 
öffnen. Gr befizt Die Aufrichtigkeit, einzugeftehen, dag diefe 
Achlecht find. Die deßhalb von ihm angeführten Gründe 
And zum großen Theile richtig. Es ift die Mißachtung der 
Kunſtformen, die anarchie der Kritik, der einreißende Di⸗ 
lettantismus und die Virtuoſitat, es ſind die Gapricen, 
Sympathien und Antipathien eines der Kunſt immer mehr 
abgewandten Publikums, die mit einem ſichern und aufge⸗ 
munterten Kunſtſtreben ſich nicht vertragen wollen. 

Es iſt noch mehr! Vaſt alle Zweige der Kunft find 


an ſich ſelbſt iere geworden. Die Zeitgenoflen find fo 
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undilfig, immer. nur tonangebende, bahnbrechende Genien 
zu verlangen, fie wollen nur Originafien ſehen, und drüden 
mit der Bemerkung, died Bild fei im Gtyle. Titians, 
jene Arie fei Roffinifh u. ſ. f. immer zugleich einen 
Tadel aus.. Daher das Mästrauen der Künftler in ihren 
eigenen Gegenftand,, daher die Neuerungsſucht. Man hebt 
die alten Unterfcheidungen der Kunftformen auf, um ſie zu 
verbinden. Man fucht die Gränzen zwifchen der Muſik und 
dem Worte niederzureißen, und hat aus dem Melobrama 
und der Oper fchon die wunderbarften Dinge machen wollen. 
Diefelden Kombinationen find in anderen Gebieten verfucht 
worden, und fcheiterten. 

Es handelt ſich gegenwaͤrtig um zwei Begriffe, um die 
Nation und um die Literatur, Wo die Nation ſteht, willen 
wir, wo die Literatur, das iſt zweifelhaft. Die Literatur | 


foU der Spiegel des-Nationallebens fein, Das if entfchieden; 





aber foll fie nicht mehr fein? Ja, ſie foll mehr fein. Die 
@iteratur fchöpft niemals aus der Durchfchnitts- Intelligenz. 
Diejenigen Geifter, welche mit der Mafle. gehen, werden 
die Maſſe niemals erheben koͤnnen. Unſere Bitten und 
Gebräuche, unfere Geſchichte, unfere. Hoffnungen fpiegeln 
ſich in der Literatur: aber dad wäre eine jänmerlihe Liter 
ratur, die das Sournal zu ihrem. Gulminationspunft 
nimmt. Diejenige Literatur, die nur das Nationnalleben 
ſpiegelt, und nur ein Echo unſerer Miſere oder unferes 
Glücks it, was bietet fie dir? Neue Ideen, Zukunft, 
Unblide heroiſcher Subjektivitäten, welche die. Literatur⸗ 
goſchichte ſo intereſſant machen, Kometengeiſter, die die 
Planeten und Fixſterne durchkreuzen? Es iſt vorüber mit 
dieſer Literatur des refleftirten Nationallebens. Sie konnte 
keinen groͤßern Dichter in Deutſchland hervorbringen, als 


Uhlaud, einen Mann, den ich hochſchätze, und keinen | 
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größeren Kritiker, als Menzel, einen Mann, - den ich vers 
achte. 

Man warnt vor einer ariſtokratiſchen Literatur. Ich 

meine, man ſollte vor einer Literatur warnen, die den 
Maſſen ſchmeichelt. Wir würden weit: kommen, wenn die 
eiteratur nur dazu diente, einem Handfhuhmader fein 
Gonto zu enimerfen, dad er lithographiren läßt, oder die 
Aufforderungen zu fiylifiren, welche an die Bürger ergehen, 
um einen Gemeinderath zu ermählen. Ich ſage hier das 
Aeußerſte; aber eine Literatur, welche die Maſſe yorträtirt, 
wie fie iſt, eine Literatur, welche in Verſen oder Profa 
Kiemand anders if, als du ſelbſt, führt ſoweit. Es M 
unmöglih; man kann die Mufen nicht bei den Bürgern 
verdingen und den Pegaſus zur Bermittelung unſeres täg⸗ 
lihen Brods in den Pflug des Bauers fpannen. 


68 gibt nur zwei Endziele, für welche ſich das Genie 








begeiftert: die That und die Zunft. Unſere Zeit iſt poli⸗ 
tifch Die der Mafle und des Geſetzes. Kommen wir zu einem 
Endpunkte, ſo geſchieht es jezt weniger Durch Handeln als 
durch Dulden. Jene Rennbahn, die das gefihichtlich Außer 
ordentliche produzirt, ift verfchloffen. Muth, Jugend, das 
Leben — mit ben erhabenften Opfern iſt ed Nichte. Die 
Dpfer werden immer allein. ftehen und Beine Rahabmung 
finden. | £ | 

Bas bleibt zuräd?. Die Idee. Wer für den Tag nicht 
wirken kann, ſucht für Das Jahrhundert zu wirken. Wo 
ſtehen wir? Wir gehören der Welt und der Nation an. 
Bir müflen Gtwas thun, was Gyfak ift für Das, was. wir 
thun könnten. Es muß wenigſtens eben fo groß fein, wie 
untere Borftellung. Wir ergreifen die Feder. 

Da find die Götter der Literatur! Da it Göthe, 
Schiller, da ift Klopftock, Herder, Wielaud. Da 
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| find die Herven, die ſchon an die Unterhaltung daten: 
Sean Paul, Hoffmann. Bir werden viel aufbieten 
müſſen, um der deutfchen Sprache Ehre zu machen. Wir 
werden uns aber | die Aufgabe erleichtern, indem .wir den 
Kreis, der um uns fleht, verengern. Wir werden, indem 
wir das Bort eiteratur im Munde führen, nicht jedem 
Nachbar die Hand drücken und die Häufer Reih herum bes 
ſuchen und nach dem Befinden der gefegneten Frau Ge 
mahlin fragen. Wir werden uns nur ungefähr fo viel 
Zuhörer denken, als Unterrichtete, Gebildete und Geſchmack⸗ 
volle im Lande find. | 

& iſt ein entſetzliches Ungluͤck, das fü in den legten 
zwanzig Sahren gerade diejenigen produktiv mit der Liter 
ratur beichäftigt haben, welde feinen Beruf dazu hatten. 
Die fhöne Literatur wurde in diefer urt Etwas, was den 


gebildeten Mann anekelte. Man wußte im Voraus, daß 
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Dasjenige, mas fi) auf die Literatur warf, immer das 
Unfauberfte, Genielofefte und Gemeinfte war, was. in 
Deutſchland gerade aufgetrieben werden Eonnte. Nur dev 
Kampf gegen dieſe Trivialitäten intereflirte den Gebildeten; 
fpäterbin einige Perſonlichkeiten, die ſich witzig und ſchwaͤr⸗ 
meriſch aus fi ſelbſt entwicelten, und durch die Nainetät 
ihrer Produktionen anzogen. Es ſchien, daß diefe ſubjektive 
Periode unſerer viteratur, die Niemand poetiſcher repräs 
ſentirt, als Heine, keine eigentliche Abſicht hatte, ausge 
nommen die, einen Beweis für ihre Fähigkeit zu liefern. 
In der That, dahin mußte es Pommen, daß die aufſtre⸗ 
benden Köpfe proteſtirten gegen eine Verwechslung mit den 
Männern, welhe fünfzehn Sahre hindurch die deutiche Lite⸗ 
ratur gemacht haben. Sch glaube, dag nur diejenige Lite 
ratur von Werth ift, welche der Mafle imponirt. Subjek⸗ 


tive Beweife mußten geführt werden, daß die Nation von 


. 
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der neuen Poeſie Etwas zu erwarten hat, was gegen die 
Reſtaurations⸗ Periode den Vorſprung der Genialität 
voraus hat. 
as iſt Poeũe? Homer wußte es: aber die Home⸗ 
ridven waren fchon im Zweifel. Aeſchylus wußte es: 
Euripides taftete. Daute und Voccaccio wußten es: 
Sacchetti fand ſich nicht zurecht. Shakeſpeare wußte es: 
Ben Johuſon glaubte es beſſer zu wiſſen. Die Perſonen 
waren nicht immer Schuld an. der Unklarheit über Das, 
was Poeſie ift, oft die Zeiten, immer aber der große Name 
der Vorgänger. Gin Ruhm, der Alles zu erfüllen ſchien, 
was in geiſtiger Hinſicht einer Nation gegenüber geleiſtet 
werden ann, war Goͤthe. Rach folchen in ſich vollendeten 
Dffenbarungen kann eine Zeit lang der Begriff der Poeſie 
abhanden kommen. Ihn wieder aufzufinden, wird darauf 
eine . Uufgabe, die fih ohne Mißgriffe, ohne vergebliche 


. 





Verſuche, ‚ohne Annähtrungen, die nur ungefähr bleiben, 
dis man das Rechte trifft, nicht ſoͤſen läßt. Hätte Schiller 
ſein Ideal in der Weiſe der Räuber ‚sefunden, er würde 
wahrlich im Wallenkein Sein anderes gefücht haben. 
Wäre Göthe durch feinen Berlichingen befriedigt gewe— 
fen, fo hätte er Anderes anders. verfuccht. ber für Beide 
darf inan annehmen, daß fie erft dichteten, um ihr Genie, 
dann, um ihr Ideal zu offenbaren. 

Eine Anwendung diefer Thatſache auf das Neueſte ift 
leicht gemacht. Die großartige Revolution, welche unfere 
Meinungen ergriffen bat, bemächtigt fih auch unferer 
Shöpfungen. Bie Poefle ift da. Bunfltreife umhüllen 
ihren Sonnenglanz, der golden durch die Nebel fcheint. Die 
Sälte wird immer burchfichtiger werden und der Gefchmad 
eine immer beffere Läuterung befonmimen. Um Etwas zu 
erwähnen, was Jeder Fennt; mie konnte fich aus der 
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Aboeſchmacktheit der Peau de chagrin die Unübertref 
lichteit eines Pöre Eoriot entwickeln? ‚Wie anders, als 
durch Balzacs Genie, das ſich früher ſo wenig, wie jezt 
außer Zweifel ſetzen ließ! Lelia's hinreißende Poeſte war 
nicht ohne kalte Berechnung. Lelia war eine Allegorie, 
was der Roman nicht fein fol. Andre iſt ein größeres 
und beruhigenderes Kunfwert als Belle, wenn auch diefe 


" glühender ſpricht. 


Aber blicken wir aus dieſen Betrachtungen der Gegen⸗ 
wart, welche nur mit mißvergnügten Reſultaten enden kön⸗ 
nen, auf das Alterthum. 

Die klaſſiſche Literaturgeſchichte hat ſich, als ein Zweig 
ber Philologie, nach denſelben Ginflüffen entwidelt, wie die 
Philologie ſelbſt. Während jene Zeit, die man die Wieder 
berftellung der Wiſſenſchaften zu nennen pflegt, damit 
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befhäftigt war, die Materialien zu einer vollkändigeren 
Anſicht der alten Literatur n fammeln, und für ihr Be. 
ſtandniß meiſt noch die erſten Elemente zu verbreiten, konn⸗ 
ten fpätere Geiſter ſchon ein weiteres Gebiet überſehen, 
gerſtreutes nach einem beſtimmten Geſichtspunkte vereinigen, 
Einzelnes in feinem Zuſammenhange richtiger erfaſſen. Aber 
die Zahl ſolcher kritiſchen Köpfe war nur gering, und ihre 
Unterfuchungen erftredten fi felten auf ein allgemeines 
Sad) der Literatur, meift immer auf einen einzelnen Schrift 
ſteller, deffen Aechtheit fie angriffen oder vertheidigten. 
Das Ganze der Literaturgefchichte wurde oft zuſammen⸗ 
geftellt, aber es fehlte an Sufammenhang, an Brineipien, 
und was noch mehr fagen will, an Ordnung und Klarheit. 
Welch' ungeſchlachte Maſſe bilden die Kollektaneen eines 
Kabrieins und feines fpäteren Grweiterers . Harleß! 


Freilich kann man jene alten Notizenjäger nur in ſoſern 
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anfchuldigen, als diefer Tadel Neuere, die Luſt haben, in 

ihre Fußſtapfen zu treten, abfihreden fol. Sie verbanden 

mit der giteratur eines Volkes nicht jene Begriffe, die wir 
jezt fefthalten Fönnen, fie wußten keinen Unterſchied anzu⸗ 
geben zwiſchen Biographie, Bibliographie und viteratur⸗ 

geſchichte. Jezt ſind dieſe Faͤcher mit dem hellſten Lichte be⸗ 

leuchtet worden. 

Betrachten wir den Stand unferer gegenwärtigen wiffen- 
ſchaftlichen Bildung, fo find nur zwei Sandlungsarten der 
Siteraturgefchichte möglih. Die Eine wollen wir die philo« 
fophifche; die Undere die Eritifche nennen. 

Kür die Charakteriſtik beider ſollte der. Begriff der 
Literatur entſcheidend fein, aber in der Geſchichte der grie- 
chiſchen Literatur von M. S. F. Schöll, fehen wir uns 
vergebens nach einer ftridten Definition diefes Begriffes 


um, lefen wohl Bier und da Einiges über das Verhältnig 
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der. Literatur zu den Antiquitäten, daß fie ein. Theil der: 
felben .fei, hören von der griechiſchen Driginalität, von 
clafifcher Schönheit, und erſtaunen endlich über Die Bemer⸗ 
kung, daß die griechifche Literatur fiebenundzmanzig Jahr⸗ 
hunderte umfaſſe! alſo rechnet der Verfaſſer Wlles, mas 
nur mit griehifchen Charakteren gefehrieben iſt, zur Lite⸗ 
ratur dieſes Volkes, ſelbſt die ſiebzig Dolmetſcher, Jeſus 
Sirach und Aehnliches. 
| Die Philoſophen fagen fo: Keine Literatur ohne Volk, 
fein Volk ohne Geſchichte, Beine Geſchichte ohne Philoſophie. 
Die Philofophie begreift ben Geift der Seiten, die Zeit bes 
dingt die Bildung des Volks, die verfhiedenen Stufen der 
Kultur find die erflärenden Momente der Literatur. 
Die Kritiker fagen: Wir kommen aus der Srammatil 
zu den Schriftwerfen von der einen Geite, von der andern 


begegnen uns unfere Studien aus den Ruinen und 
Sutzkow, Beiträge. IL 42 
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Antiquitäten, wir reichen und Beide die Hand, und nennen 
Siteraturgefhichte die Darftellung ſolcher Denkmäler, in 
der fih Sprachform und Sachinhalt gegenfeitig bedingen. 
Auf der einen Seite verfolgen wir die wechſelnden Formen 
der griechifchen Sprade, ihre Dialekte, auf der andern die 
Sricheinungen des griechifchen gefellfchaftlichen, veligidfen 
und politifchen 2ebens, und wenn wir Beides verbinden, 
fo fprühen die elektriſchen Funken der ewig denkwürdigen 
urkunden des helleniſchen Geiſtes. | 

Wäre doch Schöll immer biefen beiden Anfichten ge 
folgt! Wir verlangen nicht einmal, daß er dabei die Ein; 
feitigfeit vermieden, daß er durch, Verbindung beider Me⸗ 
thoden das Rechte getroffen hätte. So würden wir geſehen 
haben, daß ſein Buch dem neunzehnten Jahrhundert an⸗ 
gehört. 

Die Geſchichte von. Schöll bedient ſich gewifler Kate 
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gorien, Die längft aufgehoben find. Alles wird hier noch 
erfunden. Wie Husktiffon die Sifenbahnen erfindet, ſo 
erfindet Herodot bie Proſa. Wie Columbus Amerika 
entdeckt, ſo entdeckt Thales das bisher unbekannte Reich 
der. Philoſorhie. Homer macht ſich den Herameter, die 
Tänze werden willlürlich wie Swifchenballete in: die Tra⸗ 
gödie eingeführt ꝛc. Auch Perioden ftatuirt der Verfaſſer. 
Die erfte ift mythiſch und ohne Literatur, und doch gibt es 
darin Dichter, und Dichter, die in einem unfruchtbaren 
Notizeumeere fhwimmen! Welche Anfihten eine neuere 
fharffinnige Kritik über Mufäus, Sinus, Orpheus 
aufgeftelt hat, Davon wird entweder gar nicht, oder wie 
von dunkeln Myſterien gefprochen. Muflf, Rhythmus, Tanz 
ſcheint der Verfaſſer nur als Begleitung der Poeſie zu ken⸗ 
nen, da fie doch die Urſprunge der Dichtung, ſelbſt der 


einzelnen PDichtungsarten find. Die zweite Periode, Die bis 
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auf Jahr und Tag ftreng marlirt ift, Hammert die Anfänge 
der. Eiteratur ein, die dritte die Blute, und endlich mit 
einer fechften Periode oder mit Dem Sahre 1453 endet die 
griechifche Literatur. Vieh⸗ und Denfchenärzte, Architekten 
und Mathematiker, Alles tanzt bier den Reigen der Lite⸗ 
ratur mit, und Seder- trägt ein langes Schleppkleid von 
Editionen und Ueberfeßungen. \ 

Schöl war ein Deutfcher, aber feinen Aufenthalt hatte 
er meift in Paris, er ſprach deutſch und dachte franzoſiſch. 
Gr befizt alfo aud jenen anmuthigen, leichten Styl, den 
Börne filbern nennt, im Gegenfaß zum deutſchen kupfer⸗ 
nen oder goldnen. Man erwartet demnach oft feine, witzige 
Bemerkungen, geiſtvolle Charakteriſtiken und ähnlichen Er⸗ 
ſatz für die Gründlichkeit. Sie fehlen; oder ſoll man jene 
hohle Deklamation, jenen Styl der Akademie des In- 


acriptions, jene alltaͤglichen Chrien über die Originalität 
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des griechifchen Geiſtes, über ihre ‚Würde und Schönheit 
für folhe nehmen? Das Tiefite wird verfannt. Me⸗ 
deens Liebe, wie fie die Dichter ſchildern, wird als eine 
Leidenſchaft ‚getadelt, die weder Schamgefühl, noch Findliche 


Liebe Pennt. Haben fie die franzoͤſiſchen Tragifer fo gefaßt? - 


Safon und Medea ift im Gegentheil eine der an⸗ 
jiehendften und ſinnvollſten Mythen des Altertkums. Nicht 
nur die wundervolle Reliquie, das goldene Vließ, und die 
Heerfahrt der tapferften Griechen, um es zu erobern, gibt 
uns ein Bild eines antiken Kreuzzuges, fondern auch die 
Liebe Medeens, die fiy dem. Sremblinge, dem feindlichen, 
zumendet, erinnert an die dunkellocigen Zuleimen und 
Fatmen, die den fremden Kriegern ihr liebebegehrendes 


Herz; ſchenkten. 





Medea if ein weiblicher Fauſt, nur daß fie, wie diefer 
nicht, erſt am Rande des Freudenbechers gefoftet hat, fie 
läßt fi nicht verjüngen, fondern ift felbft noch jung. ber 
gemeinfam tft beiden die däämoniſche Natur und dennoch 
das Bedürfniß des Menſchlichen. Medea iſt in allen Zau⸗ 
berfünften erfahren, fie überwindet ſelbſt die geheimſten 
Kräfte der Natur, und Hekate, die furchtbare Nachts 
unholdin, fteht mit ihr in dem vertrauteften Berhältnifle, 
dennoch muß fie das tiefe Weh der Liebe empfinden; fie, 

die Schredliche, wird zum willenlofen Werkzeuge der frem- 
den Krieger, nachdem fie Safons goͤttergleiche Geſtalt ges 
fehen. Sie flieht mit dem Geliebten die Heimat und die 
Eltern, ja fie ermordet ihren Bruder, um nur im ande 
Safons in die erfehnte bräutliche Sammer treten zu koͤnnen. 
Auf dem Meere tritt immer mehr ihre alte Saubernatur 


hervor, das Pathos der Liebe fteigt immer 'mehr herab, im 
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väterlichen Haufe verläßt ſie Jaſon. So nahm Theſeus 
die Ariadne von Kreta mit ſich heim in’s Vaterland, aber 
auf Naxos lieg er ſie zurück. Denn Theſeus und Jaſon 
waren Gelden, deren größtes Bert, bei jenem die Erlegung 
des Minotaurus, bei dieſem die Grbentung des goldnen 
Vließes und. die Beſiegung der ed bewadenden Graunwun⸗ 
der, nicht ihr Wert war, ſondern Derer, die ihnen ihre 
Kiebe ſchenkten. So för ſich das treue freundſchaftliche 
Verhaͤltniß Gunther's und Sigvrit's, weil Jenen der 
geheime Gedanke wurmt, nicht durch | ſich ſelbſt, ſondern 
durch Sigvrit's Tapferkeit und Gewandheit fein Weib er⸗ 
worben zu haben, und gern willigt er in des Läſtigen Tod. 
Solcher Parallelen erlauben die Mythen der alten Volker 


mancherlei. 
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Cornelius Cacitus. 

Die Heinen Geiſter, die die Größe eines Tacitus in 
Worte Heiden wollten, find noch nicht übereingefonmen, 
wie fih die Gigenthümlichfeiten dieſes Mannes claffificiren 
laffen. Der Eine hat ihn zum Philofophen gemacht, und 
zum Seneca in die Schule geihidt. Undere machten aus 
feiner Liebe für die alten treuen Sitten eine pedantifch anti⸗ 
quariſche Leidenſchaft, die den Mann verzehrt habe. Die 
neueſten Gelehrten endlich ſetzen die Kunſt der Form über 
die Redlichkeit des Inpaltes, fehen im Agricola nur ein 
Meifterftüd der biographifchen Kunſt, in den Annalen und 
Hiftorien eine ziemlich gelungene Probe, ob fih in die Se 
fhichtsdarftellung nicht tramatifhe Glemente aufnehmen 
liegen. Man fpriht auch wohl von Weltanfchauung, Prag⸗ 


matiemus und Geelenmalerei, aber. in einem Worte Tiegt 
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der Sauber des Taeitus'fgen Griffel: Er liebt die reis 
beit wie Keiner! 

Man fat, Tacitus ftellte die Tugend über Alles. . 
Ich entgegne: Man kann ein ehrlicher Mann ſein, und 
wird darum noch nicht Die Freiheit lieben; aber die uns 
eigennüßige Liebe der Freiheit ift auch immer die Siehe der 
Zugend. Der Despotismus gewährt nur den Zaftern Chu, 
weil er weiß, daß große Seelen ihre Sehnſucht nach der 
Sreiheit in der Uebung der Tugend zu offenbaren pflegen. 
Zacitns verachtete feine Zeit, weil in ihr die Tugend nur 
mit Grlaubniß des Kaiſers triumphiren durfte: Tacitus 
dacht⸗ nicht, daß die Laſter der Römer fie unfähig zur Frei⸗ 
beit machten, fondern daß die Sklaverei fie verhinderte, 
ferner noch tugendhaft zu fein. Es gab der ausgezeichneten 
Männer noch viele, aber fie mußten entweder den Schau: 


plag ſelbſt verlaffen,, oder den Schein der Wittelmäßigkeit 
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um ſich verbreiten, wollten fie länger geduldet werden. 


Nicht fo ſehr eine ſchlechte, als eine unglückliche Zeit! Weil 


man nicht wußte, wie man große Thaten begehen follte, fo 
tödtete man fih, um durch den Muth eines fremilligen' - 
Todes zu zeigen, was man hätte thun Eönnen. Noch vers, 
goß man Thränen um einen geliebten Vater oder Gatten, 
den der Tyrann hatte tödten Iaflen, aber diefe Empfin⸗ 
dungen 'waren bald ein Verbrechen, die die Anklage auf 
Mitſchuld und dieſelbe Strafe nach ſich zogen. Verrath 
und Hinterlift umfpann die unfchuldigften Aeußerungen und 
Bewegungen; alle Wände Iaufchten, von feinen Seinden 
wurde man verdächtig gemacht, und wer keinen Feind 
hatte, ben verrieth fein Freund. Daran erfennt man die 
ſchlechten Menſchen aber die noch ſchlechteren Umſtände, 
unter denen ſie handeln mußten. | | 


Man fast, die Greiheitsliebe des Tachtns war nur 
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feinem Kömerfinne untergeordnet, er war Römer in feinen 
Zugenden und in feinen Vorurtheilen. Warum? Weil Tas 
eitus die Siege eines Agricola preift? Weil er an den 
Fortfchritten, die die Waffen des Germanitus machen, 
fo freudigen Antheil nimmt? Weil er, wenn er von den 
Thaten des Eorbulo fpricht, ſich des Ausdeuds bedient: 
unfer Ruhm, unfre Siege? Wh, es ift wahr, wie fehr 
wir die Tyrannen haflen und unfern Mitbürgern fluchen, 
wenn fie fih einem unerträglichen Joche bereitwillig beugen, 
ſo erwacht doch wieder die alte Liebe, wenn ſie mit unſern 
Brüdern in's Feld ziehen, wir vergeben ihnen und folgen 
theilnehmend ihren Kriegen, machen ihre Sache zu der 
unſern, und ſprechen dann von unferm Ruhm, unfern 
Waffen, unfern Siegen! Barin befteht die Größe. der 
wahren Sreiheitsliebe, daß fle fi) niemals graufamen Gm 


pfindungen, felbft gegen ihre Feinde nicht, überlaffen wird. 
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Tacitus war nur. Römer, fo fange er die Sreiheit über 
les ſetzen durfte. Gr fehnte fih nach den alten Zeiten, 
weil fle auf dem Forum ein freies Volk verſammelt geſehen 
hatten, er liebte die alten Sitten, weil fie Männer ſchmück⸗ 
ten, die nur gerechten. und freien Gefeßen unterthan waren. 

68 if ein’ alter Vorwurf, der die Volksfreunde ſchon 
oft getroffen hat, daß fie im Glauben an die Götter indif 
ferent wären. Man erftaunt, auch bei Tacitus fo viel 
Gleichgültigkeit gegen die Religion zu finden und hat ſich 
daher beeift, ihn zum Philoſophen zus machen. Dieſer Um⸗ 
ſtand erklärt ſich aber anders. Die Freiheit führt fchon feit 
dem Anfange alles Srdifhen mit dem Himmel eine Art 
‚von Projeß- Wir müflen die Schläge des Despotismus 
ertragen und dabei fo oft hören, daß fich unfere Peiniger 
auf diefelde Autorität berufen, die uns als fester Troft 


noch übrig blieb. Noch nie ift das Schidfal der Sreibeit 
I 
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günftig gewefen, mährend Die Despotie fih am Tieblichften 
Sonnenfiheine wärmen durfte. Daher dieſer fonderbare 
Groll gegen einen Thron, der uns von Kindesbeinen an 
immer ſo monarchiſch, ſo wenig konſtitutionell geſchildert 
worden iſt. Tacitus würde am Tage der Sreihelt fo gut 
den Olymp gefäubert haben, wie es fpäter die Ueber 
ſchwaͤnglichen mit dem nüchternen, von den Bourbonen fo 
oft citirten blauen Himmel der Chriſten thaten. Allerdings 
hätt’ er darauf einen 20. Prairial gefeiert, denn er laͤugnete 
die Götter nicht, fondern haßte fie nur: er. würde die beſ⸗ 
fern unter ihnen wieder zu Herren der Wltäre und Tempel 
gemacht haben. Uber Tacitus wußte, daß die Goͤtter in 
Rom nur durch Dekrete des freien Volks zur Verehrung 
zugelaſſen waren, es ſchien ihm daher undankbar, daß ſie 
dies oft im Unglüd verließen und die Tyrannei in ihren 


Schutz nahmen. In einer fo fhlechten Zeit, wo die höchfte 
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und fchwierigfte Kunit die GSchmeichelei war, mußt er 
glauben, daß felbft die Götter ſchmeicheln gelernt hätten. 

Barum man nur den Tacitus auf unfern Säulen 
tie? Fuͤr die Schönheiten feines Styls find die Schüler 
noch nit empfaͤnglich, und feine Gedanken werden ihnen 
niemals einleuchten, weil fie die Lehrer felbit fo felten ver⸗ 
ſtehen. Nur in einem fpätern Alter, wo die Vergleihungen . 
mit unferer Beit, in der fih nur das Alte wiederholt, dem 
Erfahrnen ſchon vertrauter find, Tollte man ſich mit diefem 
unfterblichen Schriftfteller befannt machen. Freilich iſt es 
nicht Troſt und Grquidung, mas er und geben kann, aber 
mit großartigen Empfindungen wird er unfer Gerz erfüllen, 
er wird und mit Muth und Ausdauer für die Kämpfe der 
Gegenwart ftählen, wir werden Vieles bei ihm lernen, was 
und an unfern Zeitgenoſſen immer dunkel gefchienen ift. 


In diefer Hinficht ift Tacitus noch wenig benuzt worden. 
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Bill man. dafür ein Muſter haben, fo lefe man die unüber: 
treffihe Skizze, die. Camille Desmoulind in feinem 
alten Sranzisfaner von den Zeiten des Tacitus, als Spie: 
gel für feine eigene entworfen hat. Man findet fie bei 


Mignet im ahten Kapitel feiner Revolutionsgeſchichte. 


Man pflegt die Zeit | des 15. und 16. Sahrhunderts 
die Zeit der Wiederberftellung der Wiflenfchnften zu nen⸗ 
nen; doch gingen. ihnen ſchon mancherlei Beftrebungen 
voran, wodurch jene Regeneration den Charakter eines 
Wunders verliert. 2 glaube, daß fogar die berüchtigte 
Scholaſtik den menſchlichen Geiſt in feinen Fortſchritten 
gefördert hat. | 

Bekanntlich trennten fi die Scholaftifer in Realiften - 
und Nomingliften. Die Realifien fprachen den finulichen, 


unferer Anfchauung zundchft gelegenen Dingen das wahre 


% 
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Sein ab, und ſchrieben es nur den allgemeinen Begriffen, 
den Univerſalien zu. Die Rominaliſten ſtanden dem Ari⸗ 
ſtoteles näher, weil fie der Erfahrung ein größeres Recht 
einräumten. Die Realiften würden wir heute Spenliften 
nennen, weil fie in platonifchen Anſichten wurzelten. Ihren 
Gegnern find die individuellen Ginzeinheiten wahr und 
wirklich, Die ſogenannten Univerfalien aber nur leere Abe 
ftraktionen, die allein eine Beziehung auf die Thätigkeit 
des Berftandes, Peine auf die wirkliche Realität haben. 

Der Myfticismus äußerte fih in früheren Seiten mehr 
mit feiner ſpekulativen Ausbildung, in fpätergn mit prak⸗ 
tifher. Namentlih fanden in Deutfchland und Holland 
Männer auf, die jene mit fo vieler Grbitterung behandelten 
ſcholaſtiſchen Streitfragen verwarfen, und auf ein leben⸗ 
digeres, das innere und äußere Leben erfaſſendes Chriſten⸗ 


thum drangen. Sn den Niederlanden zeichnete fi in dieſer 
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Sinfiht Gerhard de Groote aus, der Gründer einer 
befondern Brüderfchaft, die fih dem Unterrichte der Jugend 

. weihte.- Thomas a’ Kempis fchrieb ein geſchmadvolles, 
den Geiſt des reinſten Chriſtenthums athmendes ascetiſches 
Bud, und bildete fo geſchict einige fähigere Köpfe, daß 
diefe fpäterhin viel zur Belebung des wiffenfchaftlichen Geis 
fles in Beutfchland beitragen konnten. 

Die neue wiffenfhaftlihe Richtung nahm in “Italien 
ihren Anfang. Die Namen eines Petrarca und Boccaccio 
glänzen in diefem Zufammenhange eben fo fehr als unter 
den Dichtern in italieniſcher gunge. Fürſten und Staats⸗ 
männer hielten es für die fchönfte Zierde ihrer Wirkſam⸗ 
keit, das wieder ermwedte Studium der Blaffifden Literatur 
zu befördern. Gelehrte oft fehr angefehene Griechen brach⸗ 
ten nad) der Einnahme Konftantinnpels wicht nur eine große 


Anzahl bisher vermißter oder nur in wenigen Sremplaren 
Gutzkow, Beiträge I. 13 
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vorhandener griechiſcher Schriftſteller mit, ſondern auch die 
ſchon ganz untergegangene Kenntniß der griechiſchen Sprache 
ſelbſt. Auch Deutſchland koſtete die Früchte dieſes neuen 
regſamen Gifers. Dan war gewohnt, feine Studien auf 
italienifhen Univerfitäten zu vollenden , ‚und italieniſche 
Lehrer kamen ſelbſt auf deutſche Univerſitäten, wo ſie als 
Docenten der Poeſie und Beredtſamkeit die humaniſtiſchen 
Studien beförderten. 

Biedurch geſchah es, daß die Philoſophie nicht mehr 
ein Streit war zwiſchen Plato und Ariſtoteles; ſondern 
Plato kaͤmpfte gegen Plato, Arifipteles gegen Axi⸗ 

ſtoteles; nämlich der mahre gegen. den falſchen. Nur aus 
fehr trügerifchen Quellen · hatte das Mittelalter die Schriften 
dieſer Weiſen gekannt. In der griechiſchen Urſprache wur⸗ 
den ſie nicht geleſen, und die lateiniſchen Ueberſetzungen 


kamen nicht einmal unmittelbar aus dem Griechiſchen 
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fondern aus dem Urabifchen; ja Vieles hielt man für Plato⸗ 
niſch und Ariſtoteliſch, was offenbar Machwerk einer ſpaͤtern 
Zeit war. Selbſt der Gegenſatz Plato's und des Ari 
ſtoteles war nicht vollkommen erkannt worden ; man war 
allgemein überzeugt, daß die fpätern Neuplatoniker nicht 
nur die achten Schüler des Meiſters, fondern auch die wah⸗ 
ren Verſoͤhner jener beiden Philoſophen wären. Allein jezt 
lernte man den Srundtert nach eigener Anfiht Fennen, 
und Nichts kann verihiedener fein, ald die Platoniſche 
Philofophie der frühern Zeit, und wie fie nun bei Ser 
trarka, Ficinus und dem Grafen Pico von Mirandola 
erſchien. Auf dieſem Wege kam auch in Deutſchlend Niko⸗ 
Ians von Cuſa zu einem Syſtein, das an Originalität 
alles Frühere übertrifft, und vorzüglich merkwürdig If 
durd) die Annäherung an neuere und neneſte Philoforheme | 


unferer Zeit. - 


{ 


Zulezt entſchied die Erſindung ber Buchbruderkung, 
durch die nicht. nur in den Werkehr der Gelehrten die größte 
Lebhaftigkeit Fam, fondern auch die ſchnelle Verbreitung der 
damals fo Pühn auftauchenden Unfihten allein möglich 
wurde. | 

Für Dentſchland iſt der gekröͤnte Dichter Conrad 
Celtes der vorzůglichſte Repräfentant iener ‚erften „begei- 
fterten Periode, als die durftenden Geelen aus den Brüften 
des Alterthums ihre Blaffifche Milh und Nahrung fogen. 


Celtes übertrug feine. neue Bildung noch nicht, wie 


Nenchlin, Erasmus und. Andere, auf die Behandlung 


beftimmter Disciplinen; fondern das Alterthum ift bei ihm 
Selbſtzweck, und er felbft ein unmittelbarer Nachfolger des 
Alcãus und Horaz. Wenigſtens gab er fi dafür aus. 

Reuchlin brach für jene Studien eine freie Vahn, 


welche ſpäterhin die Reformatoren zur Begründung ihrer 
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Lehrmeinungen beftändig rege erhalten mußten. Er war 
der Safayette der Reformation. Bein Name wirkte wie 
Zauberfhlag auf feine Beitgenofien, und die Sache des 
Lichte umd der Wahrheit war auch immer die feinige. Tür 
ihn kamvfend, kämpften feine Anhänger gegen die Anmaßung 
- der Orden, gegen die Verketzerungen gallichter Theologen. 
Durch Nenchlin wird hauptſachlich Das repraͤſentirt, was 
in der Theologie die Freiheit der Wiſſenſchaft iſt. 

Erasmus aber gehörte zu jenen Beflagenswerthen, 
die in der Abſicht, ſelbſt zu täufdyen, immer betrogen wer: 
den. Beil er Sedermanns Freund fein wollte, traute ihm 
Niemand; ja weil er in der Verſtellung nur lebte, Tonnte 
er nicht einmal gegen. fi ſelbſt aufrichtig fein. Man hat 
fih gewohnt, ſich ihn immer fchlan lächelnd zu denken; 
man hat das Erasmus'fhe Lächeln zum Sprichwort ge: 


madht. Aber Erasmus lächelte den Männern von Witten» 
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berg wicht zu, fondern er erichrad vor ihnen. Er erfchrad, 
daß man fich entfchfoß, an eine Sache nicht mehr zu glau⸗ 
ben, wo er ſchon längft es für anſtoͤßig gehalten hätte, daß 
man daran glaubte. Gr. begriff nicht, wie man von ber 
| Dpppfition gegen den Pabſt und die Hierarchie folchen Auf⸗ 
| hebens machen Eonnie. Gr erfchrad um fo mehr, weil er 
ſah, dag Luther eine Gränze hatte, und daß er doch noch 
an einige Dinge glaubte, welche Erasmus mit dem Papſfte 
und der Hierarchie in eine Kategorie ftellte. Aehnliche Gr: 
fheinungen erieben wir noch immer. Wenn man die Wahr: 
heit nicht im ganzen Umfange befißen kann, fo zieht man 


es vor, einftweilen lieber bei der Lüge zu bleiben. 


Die Darftellung der deutichen Poeſie des Mittelalters 
war bisher nur ein rohes Aggregat einzelner Notizen. Das 


Höhfte, was die altdeutfche Philologie erreichte, und was 


X 
fie als eine Schematifirung ihrer Stoffe benuzte, war eine 


Analogie der griechiſchen Riteraturgeichichte. Wie nämlich 


die Griechen au Die BVerfchiedenheit ihrer Völkerflämme auch 


die Sntwidelung der verfchiedenen Dishtungsarten , an die 
Jonier das Epos, an die Aeoler umd, Dorer die Eyra ans 
ſchloſſen, fo wollte man auch an Die deutſchen Dialekte die 
befondere Ausbildung einzelner poetifher Gattungen ans: 
fnüpfen und daraus ein durchgreifendes Theiluugsprinzip 
entwidteln. nilein wenn auch die Sprache als Organ der 
Darſtellung für die Gigenthumlichkeit der Poeſie immer, fehr 
entfcheidend geweſen iſt, ſo hat doch die deutſche mittel⸗ 
alterliche Dichtkunſt kein rechtes ſubjectives Intereſſe. Ihre 
Geſchichte kann weniger von vortrefflichen Dichtern erzählen 
als von vortrefflichen Stoffen. Die Zeit dichtete gleichſam 
den Dichtern vor; aus ihrer Rieſenharfe fingen fie für ihre, 
aufeichtig gelagt, ſehr ſchwachen Seiern hen Tlingenden Ton 
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auf. Die Sorache if alfo für die deutſche Literatur- Gut: 
wicklung fo unmwefentlic, daß man nicht nur den dunkel⸗ 
ſten, verworrenften Dichter, Wolfram von Eſchenbach, 
wenn nämlih der Titurel von ihm herrührt, dennoch 
den Repräfentanten der deutfchen Dichtkunſt im Mittelalter 
nennen darf, fondern auch manches Iateinifche Sprachdenk⸗ 
mal zur Erklärung jener Poeſte benutzen muß. 
Ueber dieſe Anſicht, welche zum großen Theil auch die 
Sachmanns iſt, gingen in der neueren geit Noſenkranz 
und, Gervinus hinaus, der Leite unabhängiger als ber 
Erſte. Nofenfranz verarbeitete jene Geſchichtsanſicht, 
‚welche in jeder Lage einen eigenthümlichen und nothwen⸗ 
digen Sulturzuftand fieht, und die Bürde des Geſchlechts 
nicht allein auf den Gipfeln der Bildung, ſondern auch in 


den Anfängen, und in jeder Stufe findet, die zum Höhe⸗ 


yunft führt. Man kann mit vieler Achtung von diefen 





01 _ 

Yrinzipien ſprechen, ohne darum ihre Gonfequenzen zu 
billigen. Das angſtliche Beſtreben Noſenkranz's um 
rhiloſophiſche Begründung führt den talentvollen Mann auf 
. zwei fehr ungünftige Ausgänge. Theils hat ſich bei ihm der 
Scharffinn mit der Wahrheit nicht ganz‘ vermählt, theils 
übertreibt der Verfaffer den Werth ſeines Gegenſtandes, und 
fest ihn dadurch unwillkürlich herab. Wenn er an bie 
Unſchuld der einfachften Dinge mit feiner vhiloſophiſchen 
Manier in Prozeſſion heranwallfahrtet, ſo ironiſirt er nur 
ſeinen Gegenſtand, den man unwillkürlich belachen muß. 
Gr führt feine Leſer mit einem grotesken Pathos an Oerter, 
wo er Schäse zu heben verſpricht, und wo ſich nur Der 
flachſte Sand findet. Die Poeſie bes deutſchen Mittelalters 
ift von Haufe aus des großen Aufhebens nicht werth, umd 
ſinkt, auf eine fo preziöfe Art behandelt, vollends im 
Verthe. 
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Sa der Einleitung feiner Geſchichte der deutſchen Poeſie 
im Mittelalter unterſcheidet NRoſenkrauz drei Kunſtfor⸗ 
men: Sombolik, Plaſtik, Romantik. Die Iezire kommt dem 
Mittelalter zu. Sn dieſer ganzen Gutwidiung herrſcht 
durchweg eine Verwirrung Deſſen, was in der Mothe, und 
Deſſen, was in der Kunft.höher ſteht. Der Werfaffer feit 
die Plaſtik höber als die Symbolif, und mit Recht, wenn 
ed der Kunſt gilt; aber er ſtellt auch den religroſen Juhalt 
höher, und daran hat er Unrecht. Ber indiſche Mythus 
mit ſeinen tollen Gstrasaganzen ſteht dem · urſorunglichen 
Gottesbewußtſein näher, als der griechiſche, wo die Idee 
der Gottheit fhon bis zum Menfchen verſunken war, und 
im todten Mermoebiod-erflarb.  Gind Üderfaupt Svmbolie 
und Plaſtik coordinirte Begriffe? BSarichnen ſ fe mehr als 
einen graduellen unterſchied? — 
Bei Noſenkranz iſt das Mittelalter epiſch, und doch 
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nennt er den Streit der Kirche und des Reiches lyriſch 
Diefer Streit it ihm gerade das Mittelalter. Wie Töft er 
dieſen Widerſpruch? Genug, er bleibt' bei Dem Satze, jene 
Aera ſei ein Epos geweſen und ihre Poeſie gleichfalls; 
Epos, Lyrik und Didaktik müſſen ſich aber nun ausſcheiden 
laſſen, wenn auch nur als Momente jenes epiſchen Charak⸗ 
ters, der dem Ganzen eigen bleiben mag. Seine Ans 
ficht iſt dieſe: Zwar hat im Mittelalter auch Die Lyrik 
ihre Blüten getrieben, aber nur folde, die ans dem 
Boden jener Zeit fprießen ‚und in ihrer Sonne gedeihen 
konnten. 

Aber wie? Wenn man unſre Zeit die drawatifche 
nennt, finden ſich in ihr nicht auch Clemente, die unſer 
Drama bedingen? SM unfer geben sicht an Gefehe ger 
bunden,. die auch für unfre Kunſt verbindlich find? Sind 


wir alfo dramatiſch nur in fo fern, als wir augleich epiſch 
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| And? Noſenkranz fhildert die epifche Literatur auf eine 
vortrefflihe Weife, aber ihm zu Folge gibt es num feine 
fhwäbifchen Dichter mehr, es gibt keinen Walther von 
der Vogelweide mehr, keinen Gottfried von Nifen, 
- feinen von Singenberg, von Lichtenftein, von der 
Warte, von der Aue mehr, keinen Veldecken, einen 
Nithardt. Dafür nur Sänger der Geſchlechtsliebe, des 
Frühlings, des Tanzes, der himmlifchen Liebe, Sänger als 
„Sritiker des befiehenden Lebens," des weltlichen und geift- 
lichen Zeitgeiſtes. NMoſenkranz zerſtort die Individualität 
der lyriſchen Dichter, zieht aus jedem ihrer Geſänge das 
Thema aus, bringt die Reſultate unter Rubriken, und 
das Wichtigere ſind nun jene Abſtraktionen, irdiſche, himm⸗ 
liſche Siebe, Luſt des Maien, der Tanz u. ſ. w. nicht mehr 
die Saͤnger, die dieſe beſungen haben. Seine Behauptung, 


daß die Macht der Perſonlichkeit bei dieſen Dichtern nicht 
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mehr fo hervorgebrochen iſt, wie bei den heutigen, iſt nur 
zum Theil wahr; denn Walther, Wirich von Lichtens | 
ftein, fürftliche Gänger, die Sänger auf der Wartburg 
haben zwar in verwandten Tönen gedichtet, aber jeder nad 
feiner eignen perfönlihen Empfindung und nicht ohne Rüd: 
fiht auf die Schidfale und Bedürfniſſe ihres Lebens. Sie 
alle baben- erft. gelebt und dann gefungen. Und es wäre 
eine mörderifche Anſicht des Mittelalters, wenn man feine 
Ohbjectivität fo weit ausdehnen wollte, daß die in ihm 
febenden Berfonen nur Das gethan und gelebt hätten, was 
an jedem Gtein, am jeder Pflanze ein eingefchriebenes Ge⸗ 
ſetz ihnen befohlen hätte. 

In einer fpeziellen Schrift behandelte Nofenfranz 
früher fchon das Heldenbuch und die Niebelungen. 
Gr entwickelte darin die Sage aus dem Volksgeiſte 


und zeigte, wie dieſen die beſondere Geſchichte des Volkes 
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modifgire, und ber Volksgeiſt wieder die Sage; darnach 


ordnete er bie Gedichte des Geldenbuches. 
Die Voͤlkerwanderung, das Drängen der Bölfer um 


den Rhein, Attila, der aufgefchloffene Orient find für die 


j befondere Geftaltung der deutfchen Sage entſcheidende Mo⸗ 


mente. Sigftit iſt auch Sigenot, Dietrich iſt auch 
Hug» und Wolfdietrih, nur durch andere Sinflüfle 
anders beftimmt. 

Zulezt geht. die volksmäßige Sage, je mehr, fie der 


Eirchlichen fih nähert, im eine andere Form, die roman⸗ 


tiſche über. 


Die Riebelungen bezeihnen die. Verbindungen. des 
Sig frit'ſchen und Dietrich'fhen Sagenkreifes. Wer iſt 
der Verfaſſer der Niebelungen? Lachmann wurde der 
FU Wolf diefer Frage. Gr lenkte fie don dem Ber: 


faffer der Niebelungen auf die Entſtehung der Form ab, 
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fpricht von zerſtreuten Rhapfodien, deren Bereinigung das 
Werk eines fpäteren Diaskenaften geweien wäre Ben my: 
thiſchen Inhalt des Gedichtes betreffen, fo gibt ed zwei 
Anfichten, nach welchen entweber das Gedicht hiſtoriſch ver- 
fanden. und die Burgundifche Geſchichte zur Erklärung her⸗ | 
beigezogen wird, oder theologiſch und typiſch, wornach 
Sigfrit gleich Baldur, Dietrich gleich Thor u. ſ. w. 
wären. Lachmann fhlägt einen Mittelweg zwiſchen Bei⸗ 
den ein. Sigfrit iſt ein Heros, die Niebelungen find 
Dämonen, desgleichen Hagen und Günther, Srunhild 
aber eine Valküre. 

Durch diefe Hypothefe wird freilich manche dunkle 
Stelle der Niebelungennoth erklärt, aber wie kann man 
zwiſchen Sage und Mythe einen ſo genauen Unterſchied 
feſtſtellen! Die Götter als ci-devant lebende Menſchen 


zu faſſen, mag die unzuläſſige Annahme des Euhemerismus 
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fein, aber daß die Herven urſprünglich von der Eroe zum 
Himmel geſtiegen ſind, wird ſchon dadurch bewieſen, daß 
ſie von dort nicht wieder herabkommen. 

Ein zweites Hauptwerk des Mittelalters. iſt der Titu 
rel, ein Gedicht, über welches die verſchiedenartigſten Ur⸗ 
theile ausgeſprochen werden. Lachmaunn nennt es albern, 
Gervinus horribel, nur Noſenkranz hält dafür, daß der 
jegige Titurel em unmefentlih veränderte Produkt 
Wolfram's von Efchenbach wäre, das Produkt eines 
Dichters, der gleih Dante einen Dom des Mittelalters 
aufgebaut hätte. Im diefem Titurek findet Nofenkranz 
die Anſicht jener Zeit vollſtändig ausgefprochen, den tief⸗ 
gefühlteften und ohne Verföhnung gelaffenen Gegenſatz von 
| Kirche und tast. 3 
So viel fteht feft, daß der turfirende Titurel eines 


Dichters, wie Eſchenbach gänzlih unwärdig if; Wenige 
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find in dem Fall, daß fie ihn geleſen haben. In den fleif: 
figen frommen Tagen der Reſtauration habe ich fogar die 
‚Heidelberger vandſchrift abgeſchrieben, und mich ſelbſt von 
der Nüchternheit und unausſtehlichen Breite dieſes Titurel 
überzeugt. | | 
Was ſoll man aber ſagen; es exiſtiren ungefähr hun⸗ 
dert und ſiebzig Strophen eines Titurel, die ſo ſchön find, 
daß fie in der That von Wolfram von Eſchenbach her: 
rühren Tönnten. Der Verfaſſer des ſchlechten Titurel 
gibt ſich für Eſchenbach aus, daraus ſchloß man, daß 
Efchenbach wirklich einen Titurel, aber einen unendlich 
ausgezeichneteren gebichtet habe. War diefer Schluß nicht 
vielleicht übereilt ? Die Frage ift noch immer nicht ent- 


fhieden worden. 


Gutzkow, Beiträge I. 414 





Philoſophie. 
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Auf dieſem Felde hat die Heftigkeit der wiſſenſchaftlichen 
Polemik nachgelaſſen, doch arrondirten ſich die verſchiedenen 
Syſteme in mancherlei poſitive Buftände, weldye in den Be: 
reich des Staates und der Kirche gehörten. Unfähig, den 
ebenbürtigen wiflenfchaftlichen Kampf auszuhalten ‚ tämpften 
manche Diefer Doftrinen plöglich mit jenen unerreihbaren 


Waffen, welche fle einer bedeutenden Stellung im Staate 
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und. fonftigen Bevorzugungen verdanken. Was früher nur 
im Gebiete der Riffenfchaft als entgegengefeztes, Prinzip 
galt, das harakterifiren diefe Herren jezt als falſche 
Lehren. Kann ed einen bösmwilligeren Ausdruc geben? 
Als falſche Lehre iſt jede freie Aeußerung gleich ver⸗ 
daͤchtigt und in die Kategorie jener Irrthümer geſtellt, 
weiche zu befämpfen ſich alle Staaten das Wort gegeben 
haben. 

Wo die Prinzipien ausgingen, und nichts mehr zurüd: 
blieb ald Hohmuth, Intoleranz, Haß und Gewiſſenloſigkeit, 
da Fonnte man bald darauf kommen, folche Mittel zu er: 
greifen. Alles, was gegen Schelling fpricht, wird von 
ihm als ein Wert des Satans bezeichnet, und Wer fi 
erlaubt, an der Folgerichtigkeit der Steffens'ſchen Deduk⸗ 
tionen zu zweifeln, wird ohne Weiteres in das renolutionäre 


Getriebe unferer Zeit hineinconftruirt. Falſche Meinung! 
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Als wenn ſich nicht Seder glücklich fchägen würde, die wahre 
zu haben! 

Am edelſten entwidelte ſich noch die Hegel’ihe Philo⸗ 
ſophie, die, um ſich nach dem Tode ihres Meiſters halten 
zu fonnen, auf wirkliches Talent angemwiefen war. Sie ift 
am fprechendften im wiflenfchaftlihen Verkehre verblieben, 
und hat ſich mit rühriger Theilnahme nach mandherlei Sei⸗ 
ten hingewandt, mo fie entweder Andere, oder auch nur 
ſich ſelbſt bereichern konnte. 

Zwiſchen Schelling und Hegel ſchürt ſich die pole⸗ 
miſche Debatte immer glühender an. Die Hegel'ſchen find 
zaghaft, die Schelling’fhen vornehm. Profeſſor Hinrichs 
hat in den Berliner Jahrbüchern eine fentimentale Klage: 
erhoben, daß der Freund vor'm Freunde, der Bruder vor’m 
Bruder nicht mehr fiher fei. und vergaß babei im Echmerze 


die neueften Behauptungen Schellings zu widerlegen. Wäre 
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das Leztere denn fo unmöglich gewefen? Schelling über- 
fah, daß Hegel's Philoſophie Fein Syftem, fondern ein Akt 
ift, daß man ihre einzelnen Sundamentalfäte für Stationen 
auf dem Wege eines logiſch⸗ſubjektiven Prozeſees halten 
muß. Wenn Schelling das Hegel'ſche Vor⸗ und Rück⸗ 
ſchlagen der Ideen nicht begreifen kann, ſo findet ja Hegel 
in feiner Negation nur eine Glaftizität, die gar nicht in 
den Bingen, fondern in der größern oder geringern, in 
der unendlichen Energie des beliebigen Denkſubjektes liegt. 
‚Man nenne diefe ewige SBerfönlichkeit des real: idealiftifchen 
Prozeſſes Abftraftion, oder Abforption, oder Annihilirung, 
oder Reduktion des unbeflimmten, prädikatlofen, wie Die 
Alten fasten, Seienden, oder, wie Hegel fagte, reinen 
Seins, fo ift die Formel, daß alles Sein gleich Richts fei, 
entweder eine große Thorheit, oder nichts als der belaufchte 


Zuftand des Denkenden, die einfache Beichreibung einer 
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reflektirenden Thätigkeit im Menſchen, die vſychologiſche 
Srflärung einer nur hiftorifhen Thatſache. Wllein das 
Unglüd der jungen Hegel'ſchen Schüler ift, daß fie nicht 
gewohnt find, felöft zu denken. Bon der Phraſe über die 
Objektivität des Gedankens verführt, nehmen fie die &e 

danken gleichfam ald Etwas, dad am Wege fir und fertig 

liegt, und vergeflen es, die Wahrheit, wie ihr Meifter es 
that, aus fich ‚herauszufpinnen, und an ihre innere Be- 
fähigung zur Gedankenentwiclung zu appelliren. 

Profeſſor Krug glaubte ein Recht zu haben, ſich in 
dieſen Streit zu miſchen. Einem ſchadenfrohen Kinde gleich, 
das Rübchen ſchabt, wenn ſeinem Gegner ein Unglück paſ⸗ 
ſirt, ſtellte er fs) hin und pfiff und hezte, gleich als biſſen 
ſich zwei Hunde. Krug iſt ein Mann von koͤſtlicher Unab⸗ 
hängigkeitsluſt. Warum mußte aber dieſe unermüdliche 


Regſamkeit und proteſtantiſche Unverbeſſerlichkeit an einen 
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gar fo trivialen und oberflaͤchlichen Denker verſchwendet 
fein. — | 

Ernſter war der Kampf zwifchen Bachmann und 
Kofenkranz. Hier fielen fo harte Ausdrüde, dab man 
wünfchen mußte, ihr Echo wäre durch beſſere Refultate des 
Kampfes gemildert worden; aber woher follen diefe kom⸗ 
men, wenn der. Hochmuth den Ginen fagen läßt, er halte 
feinen Gegner für einen Schüler, und den Andern, er halte 
ſeinen Gegner fur einen Mann, son dem er Nichts lernen 
konne? Bachmann zeigt, daß es ihm Ernſt um die Sache 
iſt; doch wenn er wirklich ſeinen Gegner für ſo unbedeutend 
hielte, ſo würde er kein Buch gegen ihn geſchrieben haben. 
Moſenkranz dagegen verſieht es darin, daß er ſich in All⸗ 
gemeinheiten zurüdzieht, und durch dem recht dringenden 
Bahrbeitdeifer feines: Gegners fih nicht veranlagt fühlt, an 


feinem Greenntnisbaume ein wenig ftärker zu rütteln⸗ 


damit man auch etwas von reifen Srüchten herabfallen fieht. 
85 ift durchaus für die Hegel'ſche Philoſophie ein immer 
lebhafter werdendes Bedürfniß, daß fich ihre Anhänger von 
dem Univerfalismus des Syftems und feinen fonftigen An- 
wendungen zurüdziehen, und die Wahrheit ihres Meifters 
mit dialektiſcher Originalität aus fich felbft herausconftruiren. 
Nofenkranz ift ein an Refultaten ungemein reicher Kopf, 
aber die wenigſten davon hat er ſelbſt gefunden. Bach⸗ 
‘mann weiß nicht fo viel, feine Gedanken haben keinen 
idealiſchen Nimbus, aber der Schweiß fteht ihm auf der 
Slirn, es ift ihm heilig um die Sache zu thum. 

Herbart hat durch feine Verfegung nad) Göttingen 
ein günftigered Terrain gewonnen; er gab vor Kurzem einen 
umriß pädagogiicher Borlefungen heraus, die Folgendes 
aufregen: Das Grziehungsprinzip der Alten war formell, 


das unfere ift reell. Jene begwedtten die Kunſt des Lebens, 





wir bezweden nur Thatfachen. Bei den Alten fing die Gr⸗ 
Rehung mit dem Staate an, und hörte mit den häuslichen 
Tugenden auf; wir erziehen aus dem Hauſe in den Staat 
hinaus. Sonſt lag in den Sitten die Erziehung; jezt hängt 
das Sittliche ganz von der Erziehung ab, ja ſogar das 
Moralifchfittliche; denn ich glaube, wenn man einmal auf 
den Grund Des menſchlichen Gemüthes fleigt (und das thut 
alle heutige Pädagogik), fo rüttelt man immer die ſchlum⸗ 
mernde Erbſünde auf, die fi bei den Alten im großen 
Beihäftigungen und Gntfchlüflen von ſelbſt verflicchligen 
machte. Seit die geniale Erziehung der Alten verſchwunden 
iſt, Bann man auch erſt recht fühlen, daß der Menſch, Dies 
reine, von Natur und Sitte fosgerifiene Abſtraktum, von 
Natur ſchlecht iſt. Ohne Prügel, ohne die Combination 
(ich ſage nicht den Inſtinkt!) der Ehre, ohne ein ferneres 


eigennügiges Calkül wären aus der Mehrzahl unter uns 
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nur Diebe geworden. Iſt dies nicht wahr, fo muß man es 
wenigftens fürchten. Die Alten fürdteten, daß ihren Sins 
dern das Gemeine könnte angeboren fein. Wir haben alle 
Urfache,, - daffelbe von den Verbrechen auch bei den unfern 
zu glauben. 

Herbart mißbilligt vielleicht diefe Parallele und die 
Pvpotheſe von des Menſchen urfprünglicher. Erbärmlichkeit; 
doch. kommt fein piuchohegifcher, gewiß richtiger Grundſatz 
ganz darauf hinaus. Es ift erfreulich, in diefem zwar 
rhapſodiſchen, aber an Erfahrung nicht armen Büchlein das 
Prinzip der Strenge vorwalten zu ſehen. Auch ſind die 
Vorſchriften Herbart's alle praktiſch, und halten, ih fern 
von jener illuforifchen Schwaͤrmerei, die nirgends mehr 
verderben kann, als in der Erziehung. Das, was ſich im 
Kinde am frühſten entwickelt, iſt der Viderſtand, dies herr⸗ 


liche Unterpfand, daß der Knabe einmal künftig die Selbſt⸗ 
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ftändigfeit feines Willens, oder das Mädchen die Gelbft- 
ftändigfeit ihrer unfchuld bewahren kann. Wber niemals 
wird zu befehlen verſtehen, wer nicht gehorchen lernte. 
Co glaub” id, daß Die Erziehung -überaus reftrißtio fein 
muß, und das ganz nad jener biblifhen Maxime: Züch- 
tige, mas du lieb haft, da es noch jung ift! 

Wie das Bielregieren, taugt auch Das Bielerziehen 
nicht. Dem Zöglinge Alles zurecht machen, ihm jedes Bin 
derniß aus dem Wege räumen, immer nachdenken, was die 
befte Methode ift,; das iſt das befte Mittel, untergeordnete 
und verzärtelte Charaktere zu ſchaffen. Man follte die i- 
genſchaft ald Srzieher niemals trennen von Dem, was man 
fonft im Leben vorftellt, nie den Ton höher oder tiefer 
fhrauben, wenn man zu dem Kinde redet. Das Saatkorn 
des Talents und des Charakters liegen in der Jungen Seele 


vergraben, und beide fchießen von felbft auf, wenn nur 


. eins dem Kinde gelaffen wird, Raum, ſich ſelbſt zu bewegen. 
Laß deinen Zögling ſich alklimatifiren an deine Natur mit 
allen ihren unverdedten Eigenheiten! Bas befte GErziehungs⸗ 
mittel ift nicht der pädagogische Grundfag, fondern der Befik 
. der pädagogifhen Natur. Die rauhe und fpröde Natur 
ift bier oft die befte, wenigſtens ift Die die fchlechtefte, die 
Sedem vorfchweben wird, wenn er an gewifle glattgeichei- 
telte Lehrer denkt, namentlich der weiblichen Jugend, die 
immer naiv, immer kindlich, immer im Sinne der Oſter⸗ 
eier ſprechen, und nur damit enden, daß ſich ihre Zöglinge 
früh über fie Iuftig machen. Um eine pädagogiihe Aus⸗ 
dünftung, möcht’ ich faft fagen, eine pädagogiſche Phos⸗ 
phorescenz zu haben, find gerade oft die fehroffiten Manie⸗ 
ren, und iſt befonders das Eine nöthig, daß man in feiner 
erwachienen Ephäre bleibt, und ed dem Finde überläßt, an 


uns hinaufzuklettern. Wenigſtens werden auf dieſem Wege 


si. 
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geiſtreiche und charakterfeſte Kinder erzogen. Kinder ſollten 
in einer Familie gar nicht beachtet, ſondern immer als ein 
etwas laͤſtiges Möbel hier⸗ und dahin gedrängt werden; 
man ſoll ſie nach dem ungerechten Maßſtabe, den man an 


Erwachſene legt, beurtheilen, kurz fo verfahren, wie unge⸗ 


bildete und arme Leute von ſelbſt thun; dann kann man 


gewiß fein, daß man an Buben und Mädchen Freude er⸗ 
lebt; denn fie werden genial fein, wie e8 bei den Armen 
immer der Fall tft, wenn man deren Kinder nur in einer 
gewiflen Periode abfinge und, einer weiteren Wusbildung 
anheim gäbe. 

Meine rigoriftifhe Theorie führ ich auch in der 
Schule durch. Das Geichwäs von Veredlung der Sitten 
durch das Plaffifche Alterthum! Die unnütze Polemik des 
Realismus gegen die humaniftifchen Studien! Sch denke 


mit Lefling, daß alle Bildung der Jugend formell fein ſoll. 
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Bas dem Sögling eingeprägt wird, ıft doch Etwas, mas 
er fpäter entweder von ſelbſt verlernt oder verlernen muß, 
weil es falfch iſt. Dad aber, mas bleibt, tft die gefpannte 
Muskelkraft des Geiftes, logiſch-formelle Enterhaken, die 
Alles, was ihnen unterfömmt, fcharf anpaden , Aſſiduität 
und Gedächtnis. Deßhalb ſcheint mir das kritiſch⸗gramma⸗ 
tifchsphifolpgifche Studium der Ulten in der ganzen Pedan⸗ 
terei, welche die Jugend ja nicht merkt, befonders wichtig, 
weil es dem Geifte mehr nüzt, als der realiffifche Brei 
von Länder: und-Bölferfunde, mehr als eftalozziſche 
Verſtandesübungen, mehr als die Eleganz neuerer Schul⸗ 
männer, die gern A. W. v. Schlegel und „die tiefe Be⸗ 
deutung des Alterthums“ im Munde haben. Un der End- 
chernen lateinifhen Grammatik beißt man ſich die erften 
Zähne des fcharffinnigen Urtheild aus. Der Brei des Ges 


hirns rinnt zu Gedanfenfloden zufammen, die Philofophie 
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baut ſich ſchon einige unſichtbare Stufen, das kann ſelbſt 
die Mathematit fo nicht erreichen, wie das Traßtiren der 
alten Autoren. Die Mathematik ft leerer Formalismus, 
e8 ift das Uebereinanderflappen dummer Zelegraphenlet: 
tern. Mathematik hat nichts, als die gorm feloft zu ihrem 
Inhalt, es ift ein fünftliches Gebäude, das für fich befteht, 
und gar keine freie Anwendung leidet. Findet man nicht 
immer, daß die fharffinnigen Mathematiker im Leben vor 
lauter Zerſtreuung und unlogifhen Gombinationen. fi 
lähherlih machen? Mathematiker, die in einem Conzert 
die Muſik überhören, während fie oben an der Dede des 
Saales die Kreife des Simfes ausmeflen? Den wahrhaft 
energifchen Formalismus, das Bett künftiger Gedanken, 
verdankt die Jugend den Alten und unſern alten Orbi: 
Ien, die uns einft fo vielen Kummer und Spaß verurfacht 


haben. In diefem Sinne hatte Heinrich Laube Recht, 
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wenn er irgendwo von mir druden fieß, daß ich für die 
griechischen Partikeln fchwärme. | 
Aber wenn man von Erziehung ipricht, kann man Das 


Aufhoͤren nicht finden! 





Theologie, 


Funkfjehn Jahre hindurch ſtritt man über das Verhãltniß 
der Vernunft zur Offenbarung , des Rationalismus und 
Supernaturaliömus. Die Zeit von 1813 an war ernft; 
man fuchte in vefigidfer Gefinnung Troſt und Erhebung, 
und wer nicht an der Praxis des politiſchen Lebens zum | 
Kämpfer wurde, ward ed durch den Streit der theologifchen 


Theorien. 


Die Sache felbft war nicht neu; man mußte auf den 
Gutzkow, Beiträge. I. 15 
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alten Streit des aufgeflärten Deismus mit der Orthodorie 
zurüdtommen, und man kann wohl fagen, daß Damals die 
Wahrheit beffer entſchieden war, als fie es jezt wurde. Die 
Gegenſätze des Wiſſens und Glaubens fchienen zu ver: 
fhwinden. Man war daran, nicht mehr die Gonfequenzen 
der beiden Geiten für fi zu ziehen, gegen einander zu 
halten, oder wie man wohl jet will, fie zu derföhnen, 
fondern einen erften Grund für Beide aufzumweifen, und fie 
in ihren Urfprüngen auf die gleiche Onelle aurüdzuführen. 
Died war damals das Werk der Philoſophie. 

Ich behaupte ſogar, daß die deiſtiſche Aufklärung einen 
ſehr großen Vorzug vor dem Rationalismus hatte. Denn 
jener war wenigſtens aufrichtig; frei und unabhängig hatte 
er feiner Beziehung zum Chriftenthume längft entfagt, und 
bei der Annahme gewiſſer moralifchen Lehren allein das prak⸗ 


tifche Vedürfnig zur Norm genommen. Der Rationalismus 


” 
dagegen kommt nie zu einen Reſultate, er bleibt immer. 
in der Mitte-mit einem Obgleich — Sobodh ftehen, und ift 
faum etwas Underes, als eine kritiſche Funktion, welche 
die Anſichten des Deismus bibliſch und ſymboliſch aus⸗ 
drücken will, Die Deiften hatten keinen Sultus, die Ratio» 
naliften find Prieſter. 

Die Rationaliſten ſagen, daß ſie von Kaut herſtammen. 
Das iſt unrichtig. Kaut durfte auch zur Grundlage des 
Supernaturalismus gemacht werden. Stendlin z. ©. ift 
Kantifdj fupernatural. Als dieſe Stütze wankte, lehnte 
ſich der Rativnalismus an Luther an, aber auch dieſen J 
nahmen die Supernaturaliſten in Anſpruch. Endlich wandte 
man ſich an die Bibel, allein. die Andern folgten immer 
nach. Man ann aus der Bibel die Vernunft und ben 
Glauben, das göttliche Necht und die Republik zu gleicher 


Zeit nachweiſen. 
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Seitdem hört man, nur von einem bibliſchen Ratio- 
nalismus, von einer hiſtoriſchen, Eritifchen, ‚notiologifchen, 
wie Paulus halb Iateinifch, halb griechiſch ſich ausdrückt, 
Interpretation der Bibel nach den Grundſatzen der Vernunft, 
des Lexikons und der Grammatik; von einem bibliſchen 
&upernaturalismus, der die Bibel für eingegeben hält, ents 
weber. mittelbar oder unmittelbar, je nachdem Einer mehr 
oder weniger glauben zu Können fich zutraut. Jedermann 
wollte nur Das annehmen, was in der Bibel fland, und 
Jedermann fand, was er finden wollte. 

Die Rationaliften trugen einen entfeglihen Erklärungs⸗ 
apparat. zufammen. Auf der einen Seite Ernefti, und 
die Verdienſte der Philologen um die klaſſiſche profane Lite: 
ratur; auf der andern die Orientaliſten, der morgenländiſche 
Sprachgebrauch, die Allegorie, der Talmud, und die Weis⸗ 


heit von Alexandria. Man wies nach, welche einfache 
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Anfıhauung die Juden unter einem Sohne Gottes hatten, 
wie it der Bibel nichts von Gott als Sohn flünde, wie die 
Kirchenlehrer fo geneigt wären, die heidnifchen Begriffe von 
förperlihen Srfcheinungen Gottes, von einem durch ſeinen 
Opfertod zum Gott werdenden, und doch durch ſeine Ge⸗ 
burt ſchon Gott ſeienden Herkules auf Chriſtus zu 
übertragen. Die Kenntniß der indiſchen Mythe öffnete neue 
Quellen zur Widerlegung des Dogma's, als eines unbib- 
liſchen und undriftlichen. | Es fei nur die Gewöhnung einer 
fpätern Seit, den Opfertod Chrifti als Verſohnung, als 
Sühne fremder Schuld zu nehmen; wenn Ehriftus ein 
Verſoͤhnungslamm genannt werde, fo müffe die Kenntniß 
der jüdifhen Archäologie lehren, daß hier nicht von einem 
Opfer zur Tilgung aller Schuld, fondern von einem Grin: 
nerungsmahle an die dgyptifche Sklaverei die Rede fei. 

: Sede entdedte Bloße ift hier aber mehr, als ein Eritifches 
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Verſehen, ein philologiſcher Fehler; fie iſt zugleich ei ne Er 
ſchütterung des dogmatiſchen Syſtems der Gegenpartei. Je 
öfter fie wiederkehrt, deſto mehr nimmt die Verlegenheit, 
ſich ausſohnen zu Fönnen, zu. Die Supernaturaliſten hätten 
nun zwei Wege, ſich ihrer ungelegenen kritiſchen Gegner 
zu entledigen, gehabt, aber Sitelfeit und Beſorgniß vers 
hindert fie, fie zu betreten. &ie wollen nicht ununterrich- 
teter ſcheinen, ald die. Undern, und manches aufgefundene 
Verſehen derſelben fpiegelt ihnen die Wahrſcheinlichkeit eines 
Syftems vor, das auf diefelben hiftorifihen Grundlagen ans 
gelegt auch ihr dogmatiſches Gewiſſen befriedigen föunte; 
ftatt daß fie beffer thäten, ihre Bibelverehrung, das Pritifche 
Gefeg von der Analogie des Glaubens, die fymbolifchen 
Bücher in unvermifchter Reinheit zu erhalten. Denn, was 
freilich höher und der Wahrheit näher ftünde, wagen fie 


niemals, jene Britifchen aus den Religionsbegriffen, die den 
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enfaͤngen des Chriſtanthums gleichzeitig gelten, hergeleiteten 
Einwürfe der Verklärung der chriſtlichen Lehre, dienſtbar zu 
machen, Man hat ſich gewöhnt, eine ſolche Verbindung 
chritlicher und orientaliſcher Anſichten bald myſtiſch zu 
nennen, bald päpſtelnd. Wie Folge dieſes geringen Muthes 
iſt Stillſtand und Rücfall in die alte Verſchiedenheit der 
Prinzipien. 

Ein zweiter aus innerem Bedürfniß hervorgegangener 
Verſluch, einen Annaͤberungspunkt zu finden, Ing im Gefühl 
des chriſtlichen Lebens, im praktiſchen Intereſſe der Seel⸗ 
ſorge. Die Rationaliſten traten auf der Kanzel, die Super⸗ 
naturaliſten auf dem Lehrſtuhl ihren Gegnern näher. Jenen 
Fonnte die immer wiederkehrende Erzeugung des Chriſten⸗ 
thums in jedem einzelnen Gemüthe nicht ohne eine Art um 
mittelbarer Offenbarung möglich werden; Diefe durften einer 


folhen Sriheinung ihre Anerkennung nicht serfagen, und 


fle thaten es um fo bereitwilliger, ie mehr fie fih gewöhnt 
haben, das GShriftliche unter jeder Geſtalt zu verehren, und 
die frommen Zuftände als Erſatz der Rehreinheit zu nehmen. 
Jener fupernatuvale Rationafismus hält-die vernunftgemäße 
hiftorifche Forſchung für die Konturzeichnung der chriftlichen 
Idee, den Glauben an die Semüthdoffenbarung für ihr 
Kolorit. Das Eine gebe dem Leben fein Licht, dad Andre 
feine Wärme. Der rationale Supernaturalismus Dagegen 
‘ flieht gern aus der Gegenwart in die frühere Gefchichte des 
chriſtlichen Glaubens, läßt felbft dem fpäteften Katholicismus 
Die Früchte feines Sfaubenseifers , feiner übertriebenen An⸗ 
dacht, und verhält fidy gegen feine Zeitgenoſſen nachgiebig, 
duldſam. Sch möchte doch behaupten, daß die Neanderſche 
Schule zum rationalen Supernaturalismus gehoͤrt. 

Der entſchiedenſte deutſche Rationaliſt iſt Banlus in 


Heidelberg. Ausgeſtattet mit einer reichen Fülle orientaliſcher 
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Selehrfamteit, gründficher Kenner des alten Teftaments, 
glüdlicher Forſcher in den erften hiftorifchen "Sntwidelungen 
der hriftlichen Kirche, hat er fein ganzes Leben dem rich 
| tigen Verſtande der Bibel und dem Kampfe gegen bie theo- | 
logiſchen Illuſionen gewidmet. Sein größeres Verdienſt für 
die Theologie befteht darin, daß er von den Begriffen: 
Glauben, Gerechtigkeit, Gnade u. f. f. den traditionellen 
Slorienfhein hinwegnahm. Dieſe ftereotypifhen Ausdrücke 
für chriſtliche Wahrheiten waren zu Formeln geworden, mit 
denen in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche die Phantaſie 
ihr Spiel zu treiben pflegt. Die meiſten myſtiſchen und 
alle orthodoxen Syſteme ruhen auf dieſen Grundiagen, 
ohne daß fie die Bibel ſchon in jener Bedeutung nachweifen 
fann, die ihnen fpäter verliehen wurde. Hier nun erfand 
Paulus jene Ueberſetzungen, wo die Piſtis Ueberzeugungs- 
treue, die Gnoſis Denkgläubigkeit „» und die Gerechtigkeit 


Geinesrechſchaftenheit wurde. Man kaun fagen, daß bier 
das Tiefe ein wenig verallgemeinert if; aber Paulus ik 
ein Mann, der die Lüge der Theologie haft, und nichts 
deſto weniger mit glühendem Gifer für die Religion feiner 
ueberzeugung fhwärmt. 68 if überhaupt eine der ſchonſten 
Gelten ed Deiömus, daß er firh in feine kahlen und in 
haltlafen Begriffe mit heifiger Andacht verfentt, und durch 
ſtrenge konſequente Tugenhäbung in der That nad) immer 
. bie Orthodoxie übertroffen hat, 


Bir müflen nod) einmal auf Kant zurüdtommen, den 
wir eben fo fehr zum Prinziv des Nationalismus... wie 
Gupernaturaliömus. erhoben ſeben. Kaut ift in der That 
der Vater der neuen Myſtik. Dieſer San ſcheint parador 
und ühesvafcht , aber er ift wahr. Kant's unterſuchungen 
endeten mit dem. befaunien Ding an fih. Jakobi bat es 
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fehr paflend eine Penfionirung der Dinge in Gnaden, einen 
ehrenvollen Ruheſtand genannt, oder doch feinen eigent⸗ 
lichen Ausdruck, ed wär’ ein Otium cum dignitate fo vers 
ftanden. &o mie überhaupt der Nationalismus und. Super 
naturalismus nur ein Streit über Ende und Anfang eines 
Girfeld if, da die Ginen da anfangen, mo die Andern 
aufhören, und Seder an den Anfangsort des Andern zurück⸗ 
| kehrt, eben fo hörte Sant mit dem geheimnißsollkten aller 
Wefen, dem Ding an fih, dem Weſen felbft auf, und 
öffnete fo allen forſchenden und fühlenden Seelen eine 
Nacht, die fie mit ihren dunkeln Gingebungen durchtappen 
mögen. | 

Kichte3 Kinwirfungen außerhalb ber vbiloſophiſchen 
Schule find mehr mit dein dffentlichen politiſchen Leben des 
Deutfchen im Zuſammenhang, ald mit dem religiöfen. 


Seine erfte Schrift, die Kritif aller Offenbarung, war fo 
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fehr im @eifte Kauts geſchrieben, daß man dieſen ſelbſt 
für den anonymen Verfaſſer derſelben hielt. Seine ſpätere 
Bifferifchaftsiehre fand ſchon als philofophifche Disciplin fo 
viel Hinderniſſe ihres Verftändniffes, daß eine Anwendung 
derfelben auf andere pofitive Doktrinen mehr ald gewöhn⸗ 
lich erfchwert wurde. Sa, die Intoleranz der churfächfifchen 
Regierung, die vom Beimarfchen Hofe die Abſetzung des 
Jenaer Profeſſors als eines Atheiſten verlangte, machte die 
Beziehung der Fichte'ſchen Lehre auf die Theologie noch 
um ſo ſchwieriger, da Gefahr damit verbunden war. 

Schleiermacher hat das große Verdienſt, in einer 
Zeit allgemeiner Lauheit und Gleichgültigkeit für religiöfe 
Empfindungen, zuerſt wieder das Geheimniß des Serzens 
gepredigt zu haben. Er drang auf jenen Muth, mitten in 
die Räume der bewegten Welt mit feiner Sehnſucht nach 


höherem Leben zu treten, die geheimften Salten der Seele 
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zu öffnen und das Bedürfniß einer Gemeinde nicht zu vers 
fhweigen. - Diefe AUnfihten bringen ihn in ein nahes Ver⸗ 
haltniß zu Jakobi. Die unmittelbarkeit der Erkenntniß, 
die ewige Offenbarung Gottes an das Gemuͤth find in den 
Lehren diefer Männer Glemente, die mit Necht myſtiſch 
genannt würden, wenn ſie weniger auf eine Grelärung 
menfchlicher Zuftände, ald auf die Erkenntniß des Ginwir: 
enden zielten. Myſtik ift das Lauſchen auf den heimlichen 
Gott; die angedeutete Gefühlslehre das Lauſchen auf den 
heimlichen Menſchen, und ihr eigentlicher Nerv die Pſycho⸗ 
logie. Das Chriſtenthum wurde bier eine Thatſache des 
Semüths; was ſich in ihm nicht bewährte, fand Feine Stelle 
in der Dogmatik. 

Man fieht den Unterichied vom gewöhnlichen Ratios 
nalismus, der zwar aud nach dem befannten Grundfage: 


Der Menih if dad Maß aller Dinge, verführt, bas ‘ 
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Othiſche aber nur als Sitte, Gewohnheit, Art und eife, 
ſich in den Verhaͤltniſſen des Lebens su benehmen, gelten 
läßt. Gin Anderes ift der Sag, daß die Lehren des lau: 
bens ſich als Momente Des Lebens und nur in fp fern als 
wahrhaftig erweiſen müflen, ein Anderes, daß von diefen 
Schren Nichts gültig, wenn nicht ein moralifher Zweck ihre 
nädfte Beſtimmung ſei. Dan fleht leicht ein, Daß die 
Ausgleihung der Anſicht vom Shriftentyum ‚08 einer 
Thatſache des Bewußtſeins mit gewiſſen poſitiven Kirchen⸗ 
lehren eine ſchwierige Aufgabe iſt, daß die Kritik hier die 
entſchiedenſte Stimme haben muß, und ſo iſt aus Schleier⸗ 
machers eigenthämlicher Glaubens⸗Anſicht die hiſtoriſche 
Kritik des neuen Teſtaments hervorgegangen, in welchem 
Fache deutſcher Scharfſinn Erſtaunenswerthes geleiſtet hat. 

Die Reſultate der Kant’fchen Philoſophie gingen darauf 


hinaus, die festen Gränzen der philofophirenden Vernunft 
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zu beftimmen. Seine Anhänger begnügten ſich mit der von 
ihm vorgegeichneten Demarkationslinie des Denkens, und 
verfolgten die praftifhe Richtung, auf der ſie ‚poftulirend 
ihr ſpekulatives Vedürfniß befriedigen mochten. Fichte's 
Idealismus ſteigerte dieſe Richtung wieder zur hoͤhern, 
metaphyſiſchen Spekulation, indem er den. gefuchten Soft 
in das abfolute 36, ben das. inbiniduelle Ich einverleibt 
fei, ftellte. Die veligidfen Grundfäge der Schelling'ſchen 
Philoſophie konnten ſich an diefe erften Prinzipien ſchon 
anknüpfen. In ſo fern nämlich Gott, als das abſolute Ich, 
fein Andres außer ſich, keinNichtich, haben kann, als 
KEompler, um uns etwas vantheiſtiſch auszudrücken, jener 
unendfichen Ichzahf der Individuen, aber freilich doch im 
Gegenſatz gegen die für den Simzelnen unläugdare Nichtich 
welt ſtehen muß; fo ergibt ſich daraus bie Nothwendigkeit 


feiner perfönlihen Offenbarung in Naum und Zeit. Die 


Naturphilotophie fpricht dies Reſultat in ihrer Beziehung 
auf Religion als erſten Grundſatz an. - Ihr Streit mit 
Jakobi hat ihr. Verhaͤltniß zum Chriſtenthum in ein helle 
res Licht geſtellt; fie fand diefem darum näber, weil fie 
auf eine perfünliche Wirkſamkeit Gottes, auf eine hiſtoriſche 
Dffenbarung drang, währenn Jakobi nur die weibliche 
Natur des Geiftes, alfo das menſchliche Gemüth, empfangen 
und die unendlichen Gefühle als eben fo unendlihe unmit⸗ 
telbare Einwirkungen der Gottheit. gelten ließ. Je mehr 
aber in der Schelling’fchen Schre die Verehrung des Biſto⸗ 
riſchen ſich entſchied, deſto mehr auch das gegebene Inter: 
eſſe der Gegenwart. Die Kirche trat an die Stelle der 
philoſophiſchen Schule, und jeder Schüler trug fein Gr- 
lerntes in feine Heimat, von der er gekommen war, zurück. 
Die Einen vertrauten fid wieder dem Schonfe der katho⸗ 


lichen Kirche, die Andern fchwuren auf die ſymboliſchen 





Er: 





Bücher. Auf jener Beite ergriffen den Batholifchen biſchof⸗ 
lihen Hirtenftab Görres, Windiſchmann, Günther, 
Auf dieſer proteftirten Daub, Marheinecke; beide haben J 
ihren fpefplativen Papſt und Beſchützer, dort Srauz 
Sander, hier Hegel; im Lichte der Jakob Böhm'ſchen 
Aurora finden fie ſich als Glieder einer Kirche wieder. 

Hegel hat ſich vielfach und mit Entſchiedenheit als 
einen Broteftanten. bezeichnet: eine Schüler, bie. mit ihrer 
Konftruktionsficcht überall zur Hand find, rechnen ſelbſt den 
Beſitz eines norbdeutichen Katheders hieher. Der dialektiſche 
Scharffinn feiner unterſuchungen iſt den poſttiven Satzungen 
der Kirche, den Lehren des Athanaſius und Auguſtinns 
zu Gute gekommen. Was dem katholiſchen Lehrbegriff noch 
am naͤchſten ſteht, iſt die beſtimmte Ausbildung ber Lehre 
som heiligen Geift, der auch die. fpätern Ghriften in alle 


Wahrheit leiten würde, daher die Annäherung an die Lehre 
Gutzkow, Beiträge. IL. 16 
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von der Tradition. Der Sinn, den die Identitätslehre in 
die Dogmen von der Erbſünde, Dreieinigfeit, Gnadenwahl, 
Genugthuung feste, foll Fein hineingetragener, kein Erklaͤ⸗ 
rungsverſuch fein, fondern er beruht auf. dem tiefſten logi⸗ 
ſchen Geſetz und ift dies Geſetz ſelbſt. Der Uebergang vom 
Nichts zu allem Sein, das ewige Moment der Negation. 
des Abfalls von Bott, das innere Grbeben der Kreatur, 
ihr ängftliches Sehnen und Herren, des gdftlihen Seins 
wieder theilhaftig, aus dem unfeligen Zuſtande des ewigen 
Werdens erlöft zu werden, die Meberwindung Des vernei⸗ 
nenden Hrinzips durch den werdenden Gott, der nicht nur 
ein einzelmes Moment der primitiven Gottesidee, ſondern 
dieſe volltändig, in beſtimmteſter Konkretion ſelbſt iſt, das 
endliche Reich des Geiſtes, der mit ſich ſelbſt verfühnt 
und aus fi ſelbſt wieder geboren iſt; alle dieſe Begriffe 


find die Grundlagen des Hegel'ſchen Syſtems, und ihre 
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Beziehung auf die criſtlichen Dogmen kann nicht ſchwer 
fallen. | 

Diefe theologifhe Conſequen; der Hegel'ſchen Logik 
ift auf Marheinecke, einen fcharffinnigen Denter und ge- 
lehrten Renner namentlich der Sntwidlung des chriftfichen 
geprbegrifß, übergegangen. Leider verfhmäht er mit Hegel 
fo fehr die Geſetze der äußern Darſtellung, daß ſeine Dog: 
matik einem in die Bedeutung der naturwiſſenſchaftlichen 
und Hegel’ihen Schulfprahe nicht Gingeweihten nüchtern 
und inhaltäleer erfcheinen muß. Wehr fühlt man fich durch 
Die: Leiſtungen der von den ſtreitenden theologiſchen Par⸗ 
teien an dieſe neuere Lehre herangetretenen Anhänger bes 
friedigt. Wir nennen von Seiten des Rationafismus die 
Schriften von J. Nuſt, von, Seiten des GSupernaturalids . 
mus von Göfchel, 

Eine Seitlang hielt man. B. H. Blaf che für einen 
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theologifhen Unbänger der Naturphilofophie. Wer mit ihr 
bekannt ift, wird die Berfchiedenheit feiner Lehren leicht 
entdeden, felbit wenn Blaſche fih dieſe Stellung nicht 
ausdrüdlich verbäte. Allerdings find viele feiner Unfichten 
vorzüglich über die Sarmonie des Weltganzen von den Ne 
fultaten Schelling'ſcher Unterfuhungen nicht verfchieben, 
doch iſt nicht nur feine Beweisführung eine andere, ſondern 
auch der ganze Standpunkt der Philofophie bei ihm anders 
geftellt. Wem ift nicht die Bedeutung der chriftlichen Grund- 
lehren innerhalb der Naturphilofophie befannt? Blaſche 
hält fie nur für ein zufällige Objekt, an das die Wiſſen⸗ 
ſchaft erflärend, aufhellend, berichtigend herantrete. Er 
will jenen Begriff, den die Kirche für Offenbarung gibt, 
erſt philofophiren, d. i. erſt die Milgemeinheit und Noth- 
wendigkeit des gewoͤhnlichen, vhiloſorhiſchen Begriffs der 


Offenbarung nachweiſen, und dieſen dann auf jenen kirch⸗ 





245 


lichen Begriff als eine Erklaͤrungs⸗ und Urtheilsnorm an⸗ 
wenden. Der Weg, den Blaſche zu dieſem Behufe ein⸗ 
ſchlaͤgt, iſt ein einfach logiſcher. Er ſucht an jedem Satze 
den Gegenſat fi ſich klar zu machen, um durch richtige unter⸗ 
ſcheidung der Differenz die Wahrheit der unterfchiedenen 
Dinge felbft zu erkennen. Das Gute ift nur in fo fern, 
als es ein Böfes gibt; Fein Recht, wenn Fein Unrecht; Eein 
Sicht, wenn keine Finfterniß, und umgekehrt. So bedürfe 
auch Gott des menfchlichen Geiftes als Werkſtatt feiner 
Offenbarung, ja die erfte Anlage im Menſchen ift ſchon der 
Keim des goͤttlichen Seins, ihre Ausbildung die erſt mög⸗ 
lich, jest wirklich gewordene Offenbarung. Diele gehren 
find nicht nem. Sie find aber in neuerer Zeit weit tiefer 
entwidelt worden, haben auch zu befriedigenderen Refultaten 
geführt, als der lezte Inhalt der Blaſche'ſchen Offenbarung 


if. Die Sntwidelung diefes Begriffes beginnt bei ihm mit 
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fo vielen Verfprehungen und meiftens treffenden Urtheilen 
über den Geift der alltäglichen Theologie, gibt aber zufezt 
Feine andern Lehren, als die verworfenen, obſchon mit dem 
Scheine einer größern logiſchen Wahrheit. 
Der Kampf der thenlogifchen Parteien innerhalb des 
. Proteftantismus endigte mit einer Verlegenheit. Die Ge 
meinde verlangte Lehreinheit, fie ift aufgelöft, wenn die 
fombolifhen Grundlagen ihr Unfehen verlieren. Die Mei- 
nungöverfchiedenheit ift vorhanden; wem gebührt das Net 
zum. echlüffel der Kirche? oder wird der Begriff der Kirche 
zerftört werden? oder bleibt das Bedürfniß in der Ge 
meinde zu (eben ewig, und wird nur die Form der Be 
friedigung eine andere? Hierüber fchweben noch alle Ant⸗ 
worten. | | 
Die neuere politifche Aufregung hat die Streitigkeiten 


der Theologie zurüdgedrängt; die Theologie ihrerfeits 
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miſchte ſich zwar in fie hinein, aber es iſt kein Verlaß auf 
fie. Im’ erſten Ute ſchwören euch die Theologen Treue 
auf Leben und Tod, und im lezten find fie es, die euch 
verrathen haben. Wer hat dem Wolfe mehr von Sreiheit 
und Unabhängigkeit gepredigt, als feine Lehrer in der 
Schule und auf der Kanzel! Man braucht nur zehn Sahre 
fih zurüdzumenden, fo wird man biefe Männer überall 
von verjährten Vorurtheilen reden hören, ‚von ſtlaviſchen 
Satungen einer finftern geit,.von der Nothwendigkeit voll: 
fommener Gewiſſensfreiheit. Als ſpaͤter Die Maſſen auf- 
ſtanden, da haͤtten dieſe Lenker und Bildner verſoͤhnend, 
beruhigend, Frieden und Eintracht predigend, in ihre Mitte 
treten ſollen; hätten ihren Einfluß dazu anwenden fönnen, 
dem : zügelfofen Ausbruch der Leidenihaften Ginhalt zu 
thun, und die geäußerten Wünſche in den Weg der Ges 


ſetzmaͤßigkeit zurückzulenken, aber ſie flohen in die 
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Gamarilla, und predigten gegen Daß, was fie hatten beförs 


dern heifen. — 


Thron und Altar. 


Obgleich die Alten auf unerBlärlihe Weife an ihrer 
wunderlihen Sabellehre hingen, und die Verehrung der 
Sötter von den SInftitutionen des Staates abhängig mad; 
ten, fo war ihnen doch ein Territoriaffgftem. im Sinne der 
Neueren unbelannt. Sie ließen wohl erſt ein Dekret des 
Volkes vorangehen, um dem Cultus der phrygiſchen Lärm: 
göttin nebft einem großen Steine, der eine durch Rhea 
repräfenticte Kraft der Eybele ausdrücken follte, in Nom 
einzuführen; doch gibt die Toleranz der Römer gegen alle 
fremde Culte hinreichend zu erkennen, wie geringfügig bei 


ihnen die Verbindung politifher und religidfer Ideen war. 
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Der Staat war ihnen etwas in fi nibgeſchloſſenes, ein 
Ganzes, das keiner weitern Integration bedurfte. Weberall, 
wohin Die Waffen der römifchen Republik ſiegreich vor⸗ 
| "drangen, blieben die heimifchen Altäre in Ehren gehalten, 
ein Grundſatz, der durch eine Art von Superſtition fogar 
einen heiligen Beiihmad befam. Die Wlten fanden das 
Göttliche nicht im Gegenſtan de ihrer Verehrung, ſondern 
in der Verehrung ſelbſt. Sie waren weit entfernt, frem⸗ 
den. Göttern eine geringere Macht als den eignen zuzuſchrei⸗ | 
ben, und fürdtefen wenigftend negativ eine Reaktion der. | 
unterdrüdten Suite, die Rache der fremden Gottheiten. 
Bei dem gränzenlofen Univerfaliömus, der beim Untergang 
der alten Welt die Religion ergriff, bei den zahllofen Per⸗ 
fonificativen göttlicher Begriffe und den Hypoftafen myflis 
fer Ideen Tann diefe Toleranz weniger auffallend, oder 


doch für unfere Zeit weniger beweifend erfiheinen, da es 
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der Vergleihung zum größten Theile an gleichen Dierk: 
malen gebricht. ’ 
Grit das Chriſtenthum ſchuf die ſchwankenden Wechfel- 
ſeitigkeiten von Kirche und Staat. Aus einer kleinen Krippe 
wandte fih das Chriſtenthum an die Welt, von Perſonen 
an Vöolker; politiſche Inftitutionen umging es forglih, um- 
ging ed fogar mit weltlicher Klugheit, jener chriftfichen 
SEqlangenklugheit, deren Gebote, namentlich in Betreff der 
Obrigkeit, man niemals fo verbindlich hätte machen ſollen, 
als von theologiſchen Politikern und politiſchen Theologen 
geſchehen iſt. Mit Conſtantin wurde jene unglückſelige 
Sdee von chriſtlichen Staaten geboren, das Territorialſyſtem 
mit feiner intoleranten Deviſe: ouius regio, ejus religio. 
Die Hierarchie und das weniger ſtaatliche als volkliche Ele⸗ 
ment der mittelalterlichen Dynaſtieen milderte einen Grund⸗ 


ſatz, der im Zeitalter Ludwigs XIV. der Bundesgenoſſe 
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des abfoluten Dogma's werden mußte, und in Dragonaden 
fi) Penntlich genug ausſprach. Ber Papft und der Kaifer 
kannten ſchon längſt das Prinzip des modernen. Syſtems; 
ſie ſtritten über das Recht den geiftlihen Belehnung, über 
Abhängigkeit der Landeskirchen von einem unter ihnen; ſie 
debattirten die ganze neuere fogenannte Gpiscopalfrage: 
ihre hiftorifhe ‚Stellung gab ihnen beiden nur zu viel 
Gleichgewicht der Macht, fonft hätten fie fchon einen Streit 
entfcheiden können, der unter andern Berhäftniffen fpäter 
wieder aufgenommen und auf eine wunderliche Weile zu 
Sunften beider Parteien entfhieden wurde. 

Wer Bann läugnen, daß ſich beide, Die Kirche und- der 
Staat, im Schuke des Territgrialfgftemd vortrefflich befin- 
den? Der Staat, welcher von der girche die Beweife: für 
feine Cxiſtenz, ſie mag auch noch ſo hiſtoriſch ungerecht 


ſein, leihen darf; die Kirche, welche ihre Dogmen mit den 


r 
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Bajonetten der Gewalt vertheidigt? Das iſt es: Die Re 
volution oder, wie Bretſchneider in einer Schrift über 
diefen Gegenftand fagt, „die Unruhigkeit der Bölker“ Hat 
eine bequeme Allianz, eine Allianz der Nothwehr zu Wege 
gebracht. Seitdem kann das Territorielfoften ald von drei 
Parteien benuzt angefehen werden, von der ideologifchen, 
der ſervilen und zulezt ſogar von der revolutionären Partei. 

Die ideologifche Doktrin fängt bei den Ahnungen, 
welche fich in der Edda fihon vom Ghriftenthum finden, 
an und hört bei dem Widerflande gegen die Juden »Gman- 
zipation auf. Der Zdeologie ift das allgemein Menſchliche 
immer ſo viel, als das Germaniſche: ſie kennt den moder⸗ 
nen Staat nur unter dem Prinzip des Chriſtenthums: eb⸗ 
ſolute oder conſtitutionelle Monarchie, gleichviel, beide ſind 
für ſie Nazareniſche Blüten. Dieſe Partei wird immer 


bereit ſein, jeden neuen Orden, den ihr Landesfuͤrſt ſtiftet, 
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ſchon in der Bibel typiſch angedeutet zu finden. Gehört 


der Ziersparti zu ihr? Man follte es glauben, wenn man 


die Abgeordneten der Badifhen Kammer über Sudenthum 


fprehen hört, wie Notteck fi vor einer Gonfequenz-feines 
eignen Bernunftrechts fheit, und ein Herr Herr, ein 
Briefter, nicht. umhin konnte, zu erklären, daß er lieber 
die Cholera, als die Juden⸗Emanzipation feinen Sommits 
tenten nach Haufe bringen wollte. 

Das Territorialfyftem im fervilen Sinne iſt eine in's 
Weite getriebene Webertragung der geiftlichen Gewalt auf 
den Landesfürften. Hier kann die politiſche Macht ſich jede 
Einmiſchung erlauben. Sie wird den Fürſten zum Hohen» 
priefter der Nation machen, und ihn mit einer geiſtlichen 
Bureaukratie umgeben, welche, wenn fie über großes Ver⸗ 
mögen gebdte, viel Wehnlichkeit mit der Engliſchen Hoch« 


kirche hätte. Rationafismus und Supernaturalismus haben 
f . 
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gegen dies Syſtem proteſtirt. Dieſer will die Kirche in 
kleine Gemeindeparzellen, in Conventikel aufloͤſen, und eine 
Geſellſchaftsverfaſſung der Kirche errichten, die ſelbſt bis 
auf den Bruder» und Schweſterkuß der alten appftolifchen 
Beit nachgeahmt ift. Sener geht weiter als die apoftolifche 
Zeit. Die Presbyterien läßt er: er dringt aber auch auf 
Synodalverfaflung, auf eigne Geſetzgebung, auf eine Auto: 
nomie der Kirche, Er will neue Goncile, — ein böfee 
Wort, das immer an sus und Eoftnik erinnert. Co 
lange diefe beiden Meinungen noch in unerträgliche Grtreme 
ausarten koͤnnen, mögen ſich die Zeitgenoffen bei dem 
monarchiſchen Territorialſyſteme beruhigen, welches früher 
oder fpäter das Schidfal der. Bureaukratie theilen muß, nach 
deren Muſter es militärifch zugefchnitten wurde. Ich meine, 
ed wird dem BDrange des Liberalismus weichen: es wird, 


indem es fih an die Civil: Gefebgebung und politifche 
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Verfaſſung anſchließt, alle die Chancen miterleben, welche 
dieſer ſelbſt bevorſtehen, mag es nun eine frühere oder 
fpätere Verbeſſerung ſein, eine Bewegung zu Fuß oder zu 
ferde, wie Mirabeau fagte. | 

Zulest ift es denktar, daß ſelbſt die Revolution von 
dem Territorialfoiteme Gebrauch macht. Sie hat es ſchon 
gethan. GE liegt in der Natur der Revolution, auch in 
ihrer Kt, in einen faktiſchen Despotismus auszuarten. 
Die Revolution fezt fid) gern auf den Leer geworden Thron 
und umgibt das Gontra ‚mit derfelben Uutorität, die das 
Bro kaum abgelegt hat. 

Für das Chriſtenthum ergibt fich hieraus, daß. thm’Pein | 
Syſtem fo nachtheilig if, als die Territoriafverfaflung. 
Denn indem diefe die Kirche an den Staat knüpft, kann 
fie mit ihm auch unwiderbringlich verloren gehen. Kuppelt 


nicht fo Vieles zufammen, was das Alterthum trennte! 





—— 
Die Verbindungsketten laſſen ſich im Augenblide der Ge⸗ 
fahr nicht fo ſchnell föfen: das Gine reißt dad Andre fort. 
Shr fagt: wir find fiher vor der gukunft! Ich glaub' es; 
aber die Sicherheit liegt darin, daß man gefaßt iſt für alle 
Faͤlle. 

Bretſchneider beleuchtet in feiner Schrifi: „die Thed⸗ 
Iogie und die Revolution” die verfchiedenen Tragen, melde 
in das Verhältniß von Kirche und Staat einfihlagen, mit 
fpecieller Rüdfiht auf die ſchwebende Sachlage in Deutſch⸗ 
land. Bretſchneider ift ein mäßig freifinniger, hinreis 
hend denkender Kopf, der die Geſchichte der Reformation 
aus den Quellen ftudirt hat, und nur zuweilen an priefter- 
lichen waralvſen leidet. Bretſchneider argumentirt zu 
viel ad hominem. 6 kann nur fpaßhafte Wirkungen her⸗ 
vorbringen, wenn er, um den Rationalitmus gegen Die 


einſchuldigung, als. fei er revolutionär, zu vertheidigen, 


fragt: Haben die fübemeritanifihen Etadten Weg ſcheiber⸗s 
Dogmatik geleſen. Studirte Marat Bahrdt mit der 
eiſernen Stirn u. ſ. w.? ueberhaupt ift es gehaͤſſig, von 
irgend einer wiſſenſchaftlichen Parteimeinung zu behaup⸗ 
ten, daß fie vorzugsweiſe auf die Revolution hinarbeite: 
eben fo wie keine Empfehlung des Rationalismus darin 
liegt, Daß er für die. Monarchie, die Republik oder über: 
haupt für irgend eine politifche Counfeflion ſprechen ſollte. 
Denn fei es nun, daß Nationalismus. unchriſtenthum oder 
Perfektibilität der Lehre Jeſu ift: er ſoll den Kern der 
Hriftlihen Idee nit in Auslegungen und Snfinuationen 
verhüllen. Gr foll .zugeftehen, daß Chriftenthum Weltreli⸗ 
gion iſt, und ſich an jede politiſche Geſtaltung deßhalb 
aecomodirt, weil es ohne alle Beziehung auf den Staat 
geſtiftet wurde. Das Chriſtenthum iſt entweder eine theo⸗ 


Pratifch = apoftofifche Geſellſchafts-Verfaſſung, der Traum 
Gutzkow, Belträge. II. \ 47 





des vietismus, ober ed macht jede Partei felig. Petrus 
hört an der Himmelöpforte nur auf die, melde reines 


Herzens find. 


Die ;Parteien, die innerhalb Der katholiſchen Kirche 
hervortreten, müſſen ſich ſchrofer gegenüberfiehen, als in 
der. ‚peoteftantifchen. Hier ift ein ewiges reformatoriſches 
Element weſentlich, die Nüancen der verſchiedenen Wei: 
nungen ſind nicht ſo auffallend, weil ihre Mannichfaltigkeit 
ſchon für jedes Neue einen. verwandten Anklang darbietet; 
im Latholiziemus aber it nur mit einem Scheine von 
Widerfpruch ſchon das Princip geflört, die Vernunft des 
Sinzefnen gilt nur in fo fern, als fie die der Kirche if. 
gm Katholizismus wird Mes kategoriſch, dogmatiſch aus: 
geſprochen, die kirchliche Partei müßte aus ihrer Stellung 


heraustreten, wenn ſie einen Fehdehandſchuh aufnähme. 
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Es fehlt zwar nicht an mannichfachen Berührungen der. 
Parteien, aber ſie iſt ſelten eine polemiſche, weit öfter noch 
gehäſſige Chikane. Vielleicht liegt der Grund dieſer That⸗ 
ſache in der Entſtehungsart des Gegenſatzes; er erzeugte 
ſich nicht aus der Kirche ſelbſt, ſondern trat ihr von einem 
fremden Gebiet her gegenüber. Dieſer fremdartige Urſprung 
der innern Parteiung iſt fo ſehr erwieſen, daß ſelbſt Die 
Keaktion ‚die gegenwärtig dem revolutionären Prinzip das 
Widerfpiel halt, nicht aus der Kirche hervorgegangen ift, 
wie fehr fie auch ihren Grundfägen buldigen möge, fondern 
aus der Bermittlung ber neuern Philofophie und poett: 
fhen Literatur der Deutſchen. Alle modernen katholi⸗ 
firenden Richtungen von den Konvertiten ab bis ſelbſt 
zur dogmatifhen Schule Baader’ und der Tübinger 
hiſtoriſchen Schufe dilettiren eigentlich nur auf den 


Katholizismus, fie find in ihm verliebt. Je älter die 
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«Schöne fein wird, deſto Pälter werden aber die Herzen 
fchlagen. 

Bir unterfcheiden in der katholiſchen Kirche drei ver 
einzelte Erſcheinungen, das flabile Prinzip, Das reformi- 
rende und die Reaktion. Alle drei ftehen nur in fo fern 
im Zufammenbang, als fie dur; einander bedingt werden; 
das erfte und dritte find nicht Daffelbe, fondern nur einſt⸗ 
weilen Bundesgenoffen: fo aber, daß, wenn es einmal einen 
Strauß auszufechten gibt, nur diefes die Waffen ergreift; 
jenes dankt ihm Faum dafür. Die Stabilen haben über: 
haupt Nichts mit der Feder zu (haften, fie find Sichen- 
fürften und laſſen Alles, was ihnen zu ſprechen beliebt, 
durch die Kanzlei gehen; was zuweilen öffentli wird, find 
ihre Hirtenbriefe.. Man findet diefen alten Fels, auf den 
Petrus die Kirhe gearündet hat, no in den deutfchen 


Theilen der dfterreichifchen Monarchie, in dem katholiſchen 


os 


Dit, Weſt⸗ und Rheinpreußen, in Sachſen, Sayern, Heflen. 
und Bürtemberg. 

v Das reformatorifhe Element wird vielfady modifizirt, 
je nachdem man mehr oder weniger aus den tatholiſchen 
Satzungen ſelbſt die Mittel zur Oppoſition hernimmt. Die 
Zuläſſigkeit ihrer Neuerungen beweiſen die Gemäßigten 

durch die ſtrengſte Conſequenz des Eviscopalſyſtems. Sie 
bemühen ſich eifrig, und meiſt mit wenigem Erfolge, in 
Fanoniihen Beſtimmungen Schranfen der rönfifchen Curial⸗ 
macht aufzufinden, fie Tprechen eine, größere Machtvollkom⸗ 
menheit der Biſchdte an, zunaͤchſt um dadurch in den geiſt⸗ 
lichen Gefchäftsgang eine größere Ginfachheit zu bringen. 
Die fpäteren Siferer trieben diefe Unabhängigkeit vom apo⸗ 
ftofifchen Stuhle bis zur gänzlichen Aufhebung deffelben; 
der Papſt follte in den Stand ded römischen Biſchofs zurüd: 


treten. Hiezu kamen in neuerer Zeit die Sragen wegen des 
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Codlibats, wegen der Abſchließung neuer Konkordate, wegen 
Wiedereinführung des Sefuitenordend. Man will einen 
Primas der deutfchen reformirten Batholifhen Kirche, und 
wenn felbft nicht jenen, doch gewiß diefe. 

Die Reaktion im Katholizismus war die Folge von 
Bedürfniffen, nicht von Snterefien. Dan mußte, daß es 
die Summe alles Lebens ift, wenn man dort wieder an- 
kommt, von wo man ausgegangen ift, in fein Heimatland. 
Daher die Sehnfucht des Herzens, im Schooße der Mutter 
zu ruhen, Daher in der giteratur der Deutfchen die Hin- 
gebung an den Seit der Vergangenheit, daher endlich Die 
Entzückung, ald man auf dem biumenreihen Pfade der 
Poeſie und felbft auf den philofophifchen Kunſtſtraßen der 
Schule das Ferne fi fo nah erblidte. 

Wie wenig auch von den neuern Anfichten Schelling’s 


befannt geworden ift, fo ift doch fo viel gewiß, daß er Die 
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Geſchichte im Allgemeinen und ald aus ihr entwidelt die 
:pöfitiven Grundlagen unſres gegenwärtigen Lebens philo⸗ 
ſophirt hat. Auch an Franz Baader muß dieſe zweite 
Geburt unterſchieden werden. Er iſt in neuerer Zeit kirch⸗ 
licher geworden und durch die Ginflüffe der franzöfiichen 
Theologie durchaus katholiſch. Während ihm die Scholaſtik 
und die neuere Dialektik die Prinzipien ſeiner Spekulation 
darbot, ließ er ſich beſonders in der Lehre von der Schd- 
pfung durch die Thenlogie Jakob Böhme's beftimmen 
und betrachtete die Gefchichte und das Verhalten des Katho- 
lizismus in ihr nach den Lehren St. Miartins, Le 
Maiſtres, Bonalds. 

So iſt das bei Weitem intereſſanteſte Syſtem der neuern 
Philoſophie entſtanden, zerſtreut zwar und ohne Zuſammen⸗ 
hang hie und da vorgetragen, aber dem Kundigen leicht 


zuſammenſetzbat. Richt der geringſte Vorzug dieſer neu: 


05 
katholiſchen Philofophie ift die originelle Art ihres Bor 
trags; die ſcholaſtiſchen, oft treffend bezeichnenden Formeln 
ftehen bier neben der wunderlichen Terminologie Jakob 
Böhme's und den franzöfiihen Ausdrücken St. Martins. 
Daß nähere Verhältnig Baader's zur katholiſchen Lehre 
fieht man’aus der Bedeutung, die er in die Lehre son der 
Kirche, vom Opfer, von der Euchariſtie u. f. w. legt. Gine 
unfichtbare Kirche ift ihm eben fo ein Unding, wie ein un 
fihtharer Staat: mie es hier ein Oberhaupt geben müſſe. 
fo dort; der Beamtenwelt entipricht in höherer, verflärterer 
Weiſe die Etufenfolge der Hierardie. Die Lehre vom 
Dpfer begründet er fo: Wer Gott liebt, wird eigentlich von 
ihm geliebt, wer ihn haft, im. Grunde nur von ihm gehaßt, 
wie man einen Felſen von fih fößt, und der Kahn doch 
aur von ihm abgefoßen wird, wie man ihn zu fih heran 


sieben will, und doch felbft nur angezogen wird. Umgekehrt 
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wenn Sott fi in und bewähren will, müflen wir ung auf- 
heben, and und ihm reintegriren. Dies geſchaͤhe durch das 
Opfer. | 

Sollte man glauben, dag dieſer moderne Katholizismus 
Berwandtfhaft. mit La Mennais hätte, und daß er die 
Erſcheinung des Proteſtantismus für etwas Rothwendiges 
hält, was er als überwunden, und dadurch zur beruhigten 
Wahrheit kommend in ſich aufnimmt? De In Weunais 
wollte feine Könige von Gottes Gnaden, aber auch Fein 
Volk von Gottes Gnaden, fondern beide follten fih fo 
nennen. 68 fei ein Irrthum, wenn die Regierung ihre 
Stärke in der Schwäche des Volks, und dad Volk feine 
Staͤrke in der Schwäche der Regierung ſuche. Er nannte 
einmal den Zuftand Sranfreichd einen politifchen Panthei⸗ 
mus, er war Ihm proteſtantiſch, d. h. das Goͤttliche fei dem 
Menfchen untergeorinet. Darum erklärte er ſich auch für 
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die Beftimmung der neuen Gharte, daß die Staatsreligion 
abgefchafft werde. Gr unterſchied drei Perioden, die hier⸗ 
archiſche, wo der Staat in der Kirche, die proteſtantiſche, 
wo die Kirche im Staat beruhe; jezt ſei das katholiſche 
gZeitalter angebrochen, wo die Kirche wahrhaft katholiſch, 
allgemein univerſell, und unabhängig von menſchlichen In⸗ 
ſtitutionen ſein müßte. 

. u denfelben Grundfägen bekennt fih Baader, und 
die von Jakob Sengler früher herausgegebene katholiſche 
Kirchenzeitung, die ſich durch einen gehaltenen, der Heilig- 
feit der Gegenftände immer angemeffenen Zon befonders 
auszeichnete. Sie beftritt den Nationalismus in Kirche und 
Staat, ſuchte den Urſprung des katholiſchen in dem prote⸗ 
ſtantiſchen Rationalismus auf, und unterzog alſo auch lite⸗ 
rariſche Erſcheinungen des leztern ihrer Kritik. Eben fo 


wies ſie die Bequemlichkeit im Denken ab, den geiſtloſen 
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Supernaturaliömus, der auf dem fanften Ruhekiſſen feiner 
Gefühle fchläft, und ſich meift fo giftig benimmt, daß man 
feine Träume nicht für Wahrheit hält. 88 konnte keinen 
fhrofferen Gegenfag geben, als dieſe katholiſche und die 
evangeliſche Kirchenzeitung, aber der Sap divide et libera 
iſt das Grundgeſetz aller hißoriſchen Entwickelung, und die 
große Verheißung des Chriſtenthums keine andere, als daß 
wir durch die Freiheit zur Wahrheit, weil durch dieſe zu 


jener kommen. 


Jüdiſche Theologie. 


Sahet ihr nie jene greiſen Männer, welche in die 


Häuſer der Juden ſchleichen, angethan mit weiten, aus 
einem Stüd genähtem. Mantel und den Fuß in ausgefchnits 
tene Pantofftln geſteckt? Sie beſuchen bie Bohnungen 


Israels als Befandte der Synagoge, Sriefter der verlornen 


68 
Bundeslade , ald Rabbinen, das heißt: als Meifter der 
Lehre und des Geſetzes. Alle Winkel des Haufes durchſpaͤht 
ihr lauernder Blick. Sie ſegnen, was ihnen der fromme 
Slaube entgegenträgt, Speife und Tranf, Kinder, Kerzen 
und Haudgeräth. Ob auch Niemand am Sabbath euer 
made? Gei ed nun, daß der alte Dränger ein Korait if, 
und den Spruch: der Bibel fo erklärt, dag man allerdings 
am Freitag angezündetes Licht am Samſtage noch brauchen 
dürfe; oder fei ed, daß er , firenger als Rabbanide, über 
haupt am Feſte weder Feuer anzuzünden noch zu brauchen 
gebietet. Ob fie auch im Uebrigen nad) dem Willen Jeho— 
va's thäten, fich Feiner fchartigen Mefler bedienten, die 
Nefte der abgefchnittenen Nägel hubſch zu einem Scheite 
Holz legten und es verbrennten, ob fie- überhaupt reines 
Körpers und reines Herzens wären? Und dabei quillt Der 


Mund über von leiſem Murmeln, von David’fhen Pſalmen 


u. 
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und Citaten des. Talmud, jeder Schritt iſt mit einem Gegen 
begleitet. Vahrlich, wenn man dieſe gebüdte umd doch 
Ehrfurcht gebietende Geſtalt fieht, das unter fehwarzen 
Wimpern verftedte Auge, die Demuth in Worten und 
Sandlungen, ſo hat man das ſchoͤnſte Bild der Gottſelig⸗ 
keit. Gin ächter Rabbiner aus der alten Schule der Gere 
monie Pennt in feiner chantifchen Weisheit Nichts von 
Grundfchren des Glaubens, in dem Gefühl feiner Geſetzes 
andacht Nichts von Mendelſohn's Serufalem,, in der 
grollenden GSrinnerung taufendjähriger Leiden Nichts von 
Smanzipation, Niefler und Oppenheimerꝰs Eriegerifchen 
Gemälden. Das ift ihm Alles fremd. Gr ift fromm wie 
Enoch und murmelt feinen Talmud. 


Das iſt die eigentliche jüdifhe Theologie. Gin Find» 


liches Wiſſen um zahlloſe Satzungen, etwas dialektiſche 


Mplemit gegen die verſchiedenen Sekten innerhalb des 


2” 


JZudenthums felöft, ohne Invektiven gegen das Ghriften- 
thum (denn getilgt find alle die Stellen des Talmud ‚wo 
an Sefus von Razareth im wörtliden Sinne die Engel 
des Himmels ihre Nothdurft verrichten); endlich eine er- 
habene Zuendhaltigkeit. — mehr bedarf es nicht, um ein 
würdiger Nachfolger der Söhne Aarons zu fein. Wie hat 
ſich aber Alles verändert! Wie großartig find bie Revolu⸗ 
tionen, welche auch das Zudenthum' ergriffen haben! 

Das Judenthum konnte bei der Aufklärung des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts eine große Rolle ſpielen, denn ſein Kern 
und ganzer Inhalt war Nichts mehr, als was der Deismus 
als eine neue Entdecung anſprach Das Judenthum hatte 
nie eine Dogmatik und wenn es eine hatte, ſo faßten Die 
Begriffe son Gott, Tugend und Unfterblihteit Alles zu⸗ 
fammen, was die lejten Gründe für zweifelhafte und nur 


mit Unmwillen beobachtete Geremonien angad. Mendelfohn 
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und Salomon Maimon konnten fchneller. zu Rant’s 
Kritif der reinen Vernunft übergehen, als Zeller und - 
Morus. Sie hatten der Quantität nach vielleicht mehr 
abzufchütteln, als das Chriftenthum; aber fie Eonnten es 
leichter thun; denn fie waren frei von fombolifchen Büchern, 
frei von einer Lehre, welche die beſondre Miene beſondrer 
Offenbarung annimmt, frei ſelbſt von einer Reformation, 
die, fo viel fie Veraltetes abfchaffte, doc Dasjenige, was 
fie lieg, nur um fo verbindlicher machte. Mit. Mendel⸗ 
fohn und Maimon beginnt der judiſche Deismus, die 
Aufklärung unter den Juden, eine Sinnesänderung ohne 
harte Gewiſſensbiſſe. Aber was geihah, geſchah nur noch im 
Sintereffe der ifolirten philoſophiſchen Spekulation, im Snters 
efie der Dachſtube eines Denkers. Es war nur noch Theorie. 
Der Parifer Sanhedrin im Jahre 1807 Fann als Schlußſtein 


dieſer Reviſion der jüdiſchen Offenbarung angeſehen werden. 


— 

Nun weiß ich nicht, was die ſpätern Zeiten anlangt, 
ob es aus innerer Verwandtſchaft gefhehen it, oder nur 
eine zufällige -äußerliche Erſcheinung war, daß zwei carab⸗ 
teriſtiſche Richtungen des chriſtlichen Kationaſismus ſich dem 
jũdiſchen in Deutſchland mitgetheilt haben. Ich rede von 
einer fhönen und einer mißfälligen Seite. Die ſchoöne if 
jener Enthuſiasmus der Vernunftgläubigen, der ein poeti⸗ 
| ſches Kolorit hat, die Freudigkeit an ihren Entdeckungen. 
und wirflich eine Schwärmerei, die fih in ihr verkürztes 
Shriftentyum ganz vergrabt. Wir wiflen Alle, daß dieſer 
edle chriftlihe Nationalismus in Deutfchland eine Srhebung 
. des Gottesdienſtes bewirkt hat, dag ſich mit ihm der litur: 
eifhe Schlendrian verlor, und auf Predigt, Gelang, ge 
müthliche Geremonie viel Schmelz und Andacht verwandt 
wurde. Daher ftammen auch bei den Juden diefe rationa⸗ 


liſtiſchen Schwärmereien des Predigerthums, die Musbildung 
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zum Lehramte, die Refürm der Synagoge, der religidſe 
unterricht der Jugend, der mit Gonfirmation, ja fogar mit’ 
Sonfirmation des weiblichen Geſchlechtes endigte. Diefer 
GEnthuſiasmus iſt das Poſitive in einem Syſteme der Ver 
neinung, ja man Tann fagen, dad wahrhaft Großartige 
und Schöpferiiche in der modernen Entwidelung des 
Judenthums. 

Das Extrem liegt aber eben fo nahe, die Unduldſam⸗ 
keit. Wegſcheiders Dogmatit tft fo intolerant, wie Die 
des Brofeffors Hahn. Sie lieben ihre Entdeckungen fo ſeht, 
dag fie die Zeit nicht erwarten fünnen, fie verbindfich zu 
machen. Bas eilt ihr, jüdiſche Religionslehrer, eure kaum 
durch die Kritik gefichtete Lehre fchon zur Dogmatit umzu 
geftalten? Barum fo fhnell mit dem Syfteme zur Hand 
bei einem noch ganz verworrenen Zuftande der Dinge, wo 


bier ein fertiger Satz, dort aber einer in taufend Gtüden 


Gutzkow, Beiträge. I. 48 
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liegt? Schiebt euern Scharfinn noch eine Weile auf, bis 
die Discuffion über die fraglichen Gegenftände lebhafter 
wird, und man über Das, was ſich glauben läßt, ein menig 
mehr einverftanden ift! &8 wäre zu beklagen, wenn die 
neue jünifche Theologie einen mehr dogmatiihen, ald hiſto⸗ 
rifchen Charakter befäme, oder fie gar ihre Wbficht, Kathe⸗ 
der für fih zu haben, durchfezte. Den Sreigeift ſchauert 
es, wenn er von Kathedern hört. 

Sin zu früher Schluß der Alten iſt um fo gefährlider, 
da die neue jüdifche Theologie felbft in der Gemeinde ihres 
Glaubens fo vereinzelt fteht, und abgefehen von dem Wider: 
fpruch der Orthodoxie, bei der es nur auf das Ausfterben 
ankommt, nicht einmal von den Juden fo eifrig unterftügt 
wird. Nämlich die politifchen Kämpfe bes Judenthums 
müffen billigermweife das religidſe Intereffe abforbiren; fie 


verlangen, dag man über den Jehovaglauben einen Schleier 
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werfe, Damit Beine Ehriftenfeele, wo fie ihre Stimme über 
die Emanzipation abgeben fol, geflört werde. Die jüdi⸗ 
fhen Gmanzipationsringer verlangen, daß fi der Juden⸗ 
gott immerhin einmal vor dem Ghriftengotte verfteden 
möge, ja fogar ihm feine Aufwarfung made, und fidy nach 
feinem Befinden erktundige. Aber ein Wergerniß für die 
Theologie! Die Theologie verdammt eine vortrefflihe Tak⸗ 
sit, welche fie Sndifferentismus nennt, fie verketzert ihre 
Maßregeln al& Conzeſſionen an das Chriſtenthum und be⸗ 
ruft ſich unvorſichtiger Weiſe auf die untern Volksklaſſen 
bei den Juden, die ſich eine Verbindung der Emanzipation 
mit Jehova gar nicht denken koͤnnen. Wir hoffen, ihr jungen 
rationaliſtiſchen Schwärmer, ihr begeht keine Thorheiten 
und unterlaßt es, euch als eine Corporation zu konſtituiren! 
Die Klage, daß die Zeit nur einreißen wolle, Klingt im: 


einem revolutionären Munde fonderbar. Eurer dogmatiſchen 
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Schrbücher bedarf der Jude vorerſt nicht; zuunäch- will er 
frei fein. unfer jebiges Zeitalter ift ein politifches, und 
wer weiß, ob fih in Zukunft fo.fchnell erobern läßt, was 
jest verfäumt wird. 

ueberhaupt muß ich noch etwas. hinzufügen, das man 
mir nicht ald Ehriften, fondern als Denker anrechnen mag! 
Im Audenthum liegen zwei Glemente, Offenbarung und 
Natur. Als Religion der Offenbarung ift das Judenthum 
ein morfcher, zerfallener Neft, die gefunkenfte- und zeit⸗ 
widrigfte aller Religionen. Das Judenthum war für ein 
Bolt berechnet, das fein Bolt mehr if. Es war für ein 
Land, für einen Erdtheil berechnet, aus dem feine Befenner 
fortgeriffen find. Bas Judenthum hörte fchon auf, als es 
feine Opfer mehr bringen durfte. Es ift alter Wuſt. Das 
JZudenthum ift eine Polterfammer, die wie eine Religion 


ausfieht. Dagegen als Religion der Natur ‚ift dad Judenthum 


— — — — 


ein Glaube, der Verheißung hat. Der Meſſias aber, der 
im Sudenthum als Naturreligion Tiegt, ift noch nicht da; 
aber Der wird es fein, der uns eine Dreieinigkeit predigt: 
Gott, Freiheit und Unſterblichkeit. Fixirt euer Judenthum 
nicht: laßt es krachen und brechen, laßt ihn auf dem Sinai 
euern Rachegott, dieſen | anthropomorphiftiichen Jehova, 
defien Kamen ihr nicht ausſprechen durft, uud bereitet euch 
vor auf die große univerfelle Weltreligion,, deren Taufe und 
Beſchneidung im ehrlichen Bandſchlage liegen, deren Symbol 


alſo lauten wird: Thuet recht und ſcheuet Kiemand! 
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Staatswiffenfchaft. 





Warum leben wir im Staate? Nouſſean beginnt feinen 
unfterblichen Gefellihaftssertrag mit dem Satz: der Menfch 
ift zur Freiheit geboren, und überall find’ ich ihn in Feſeln. 
Barum diefer Widerfpruch, dag wir, um frei zu fein, uns 
Geſetze vorſchreiben? 

Zahlloſe Antworten ſind auf dieſe Frage gegeben 
worden. Man iſt uuf die Anfänge der Geſchichte zurück⸗ 


gegangen, und hat, wo es an glaubwärdigen Nachrichten 


s 


— — 





fehlte, auf Kombinationen feine Hypothefen geftügt. : Der 
Sqarkfinn hat hierin eben ſo viel geleiſtet, wie die Albern⸗ 
heit. Ein engliſcher Schriftſteller, der wie ſo Viele andre 
im Intereſſe der Stuar t'ſchen Revolution ſchrieb, nimmt 
die Bildung einer fonveränen Erbmonarchie als die erſte 
Abſicht an, die Gott mit unſern paradieſiſchen Ahnen gehabt 
habe. Adam erzeugte ſich nach ihm erſt feinen Kronprinzen 
und Nachfolger, dann die übrigen in ber Civilliſte bedachten 
und apanagirten Prinzen und Prinzeſſinen, dieſe den Hof⸗ 
marſchall, Erbkaͤmmerer, Oberſtallmeiſter, dieſe wieder die 
ganze feudale Adelskette, bis man zulezt darüber überein, 
fommt, die nun noch Gebornen Volk, Ganaille, bloß 
Steuerpflichtige zu nennen. 

Gtwas natürlicher, aber mit demfelben Refultate, ber 
baupten Andre, alle politifhen Formen feien aus der Madht- 


vollkommenheit heruorgegangen, Undre wieder, der Staat 
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babe ſich fo aus der Natur organifch ‘gebildet, wie 3. 8. die 
Menfchenracen entitanden find. Die Liebe zur Freiheit ‚hat 
fih bei diefen Annahmen nicht beruhigen mögen; man 
"wollte den Menſchen früher ſehen, als den Bürger und ihn 
in der Wiege der Gefhichte nicht gleich durch Vorurtheile 
“amd fonderbare Ginrihtungen beffimmt willen. Daher die 
Unnahme eines Urvertrages, einer friedlichen Uebereinkunft, 
‚worin man das Verhaltnis wechfelfeitiger Pflichten und 
Rechte feitgeftellt Habe. Ben Uebergang von jener ſuper⸗ 
naturalen zu biefer rationalen Unficht bildete endlich die 
Vermuthung, daß die Anfänge des Staats im Rechte des 
©tärtern gelegen pätten, daß der Zwang früher als das 
Gefeh geweien wäre. 

ale diefe Vorausfegungen mußten berüdfichtigt werben, 
‚wenn man den Zwed des Staates beftimmen wollte Es 


war einleuchtend, daß hier jede Abſtraktion der Bernunft 


durch die Geſchichte zu rechtfertigen war. Welchen Plan 
man auch der volitiſchen Gefellſchaftsver faſſung unterlegen 
wollte, es konnte kein andrer fein, als ein Bedürfniß, das 
die Menfchen empfanden, und dem fie entweder durch eine 
urfprüngfich gegebene Berfaffung oder durch eine mehr oder 
minder gewaltfame Modifikation derſelben abzuhelfen ges ' 
ſucht hatten. 

Daher kommt es, daß Ach in jeder Zweckbeſtimmung 
des Staates ein Element findet, das eine bofondere es 
ziehung auf die Gegenwart hat. Was Plato, Ariftoteles, | 
Graswinkel, Moufſean, Schmalz und Krug über den 
Staatszweck behauptet haben, hieß nicht immer Das, was 
man in der Wirklichkeit gefunden hatte, fondern noch dfter, 
was man in ihr zu finden wünfchte. Man rief: gebt uns 
Sicherheit unferes Beſitzthums! und verftand darunter bo 
nur dies ber Zweck des Staates fein follte, keineswegs ber 
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rechtliche Beiftand, den man mir nah dem gefchehehen 
Raube Seitens des Staates. verfpreche. Haller, der Re 
flaurateur der Staatswiſſenſchaften, wollte nirgends von 
einem Staate, fondern nur von einem Aggregat rechtlicher 
Verhältniffe hören, und handelte dabei im Intereſſe einiger 
Srivilegirter, denen die Zwecke der modernen Staaten eine 
nachtheilige Richtung zu nehmen ſchienen. 

So viel politifche Parteien ſich befehden, fo viel Zwede 
des Staates wird es geben. Und weil wir tauſend politiſche 
Sragen haben, die noch verfchieden beantwortet werden, fo 
legt man auch noch immer den Zweck des Staates in Die 
wiberſprechendſten Dinge. 

Die erſte franzoͤſiſche Konſtitution ſtellte die öffentliche 
Wohlfahrt an ihre Spitze; das war für Deutſchland genug 
dieſen einfachen Satz aus allen Kompendien des philoſophi⸗ 


ſchen Staatsrechts zu vertreiben. Man war ſo treulos, das 
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Streben nad öffentlicher Wohlfahrt auf die Stufe des Eu» 
damonismus zu ſtellen, klagte dies Prinzip des Egoismus, 
des Mangels an hochhersiger Mufopferung an, und aboptirte 
feitdem die Sätze, Die der feomme Königsberger Weife über 
die lezten Zwecke des Staates aufftellte. Dieſe waren fo 
beſchaffen, daß ſie den Juriſten ſchmeicheln mußten, und 
ſeitdem lehrt kein Rechtsgelehrter anders, als daß der 
Staat eine Anſtalt zur Sicherung eires vollkommenen 
Rechtszuſtandes ſei. 

Mit Fichte kamen die Ideen in die Politik; man ſezte 
Alles in die Menſchenerziehung, in die Tugend und Sitt⸗ 
lichk eit ‚ zulezt in die Neligion und das Chriſteuthum. 
Schelling machte die Politik zu einem Theile der Phyſio⸗ 
logie, und rechnete den Staat zum Organisınus der Natur, 
Segel endlich legte alles Goͤttliche und Menfhlihe, was 


fih nur zufammenfaflen ließ, in den Begriff des Staates 
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hinein und überlieferte der Regierung die Schlüſſel des 
HPHimmels und ber. Erde. Man ſieht, bei uns Deutſchen 
baben fih zu den Politifern noch die Philoſophen gefellt, 
d. b. die Verwirrung der Begriffe tft aufs Höchfte gefkiegen. 

Venn fi irgend ein Syftem der Sefchichte Fonfequent 
entwickelt hat, fo iſt es die Staatswiſſenſchaft. Die Dol: 
trin war hier der Hebel des Lebens, und das Leben meiſt 
immer :der Maßftab der Doktrin. Die. Staatskunſt gab 
ber Philofophie die Materialien, und die Philoſdphie 109 
aus ihnen Regeln, die in ber Wirklichkeit mehr oder weniger 
Beadhtet wurden. Gine Geſchichte der Gtaatswiflenfchaft 
kann fo ifofirt daftehen, wie der Traum in der Geſchichte 
der Seele, aber um beide zu erkläͤren, bedarf es des Men: 
fhen, feiner Begegniffe, feiner Bildungsftufe. Oder würde 

mau an eine Wiflfenfchaft gedacht haben, wenn die Praris 


der Sefahrung alle Büniche zufrieden ftellte? 
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Weitzel in’ feiner Geſchichte der Staatswiſſenſchaft geht 
von Solon zu Plato über, als hätten die Alten den 
Unterfchied zwifchen dem Leben und der Schule nie gekannt, 
als hätten fie einen Sokrates nicht hingerichtet, weil er 
der Schule auf Koften des Lebens Vorfchub leiftete. Weitzel 
fpriht noch in einem Augenblicke von den alten Römern 
und iſt im andern ſchon bei Macchiavell. Wir geſtehen, 
daß uns dieſer Sprung nicht auffiel, weil uns die Unge⸗ 
rechtigkeit des Verfaſſers gegen das Mittelalter aus ſeinen 
früheren Schriften bekannt war, doch wie will er dieſen 
Sprung entihuldigen, wo es ſich um Das Jutereſſe der 
Wiffenſchaft handelte? 

Das Mittelalter, das über Alles philofophirte, bat au 
über den Staat Giniges zu fagen gewußt. Die Scholaftiter 
mit ihren kleinen fhematifirten aibernheiten, lehrten über 


den Regenten und feine Rechte, über die Unterthanen und 
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ihre Pflichten nichts Beſſeres oder Schlechteres, als ihre 
Schüler, die noch im neunsehnten Jahrhundert nicht aus⸗ 
geſtorben ſind. Einige derſelben hatten gar die Kühnheit, 
über fhwierigere Fragen, 3. 8. das Recht des Widerftandes, 
ihre immer fo einflußreihe Stimme abzugeben. Wenn 
Weigel die politiſchen Zuſtaͤnde verſchiedener Zeiten als 
Erklärung ſeiner Wiſſenſchaft benuzt bat (wie es denn zu 
wünfchen wäre, daß er dies in noch weit größerer Ausdeh⸗ 
nung gethan hätte), fh ift es unbegreiflih, warum er eine 
Zeit unberüdtichtigt läßt, in der fi in der That die vors 
nehmiten Begriffe über die mannichfachen Beziehungen des 
Staats gebildet haben. Die allmälige Bildung des euro: 
päifhen Staatenſyſtems, der Uebergang aus dem Seudalis: 
mus zum Abſolutismus, die Stellung des Volks zum Staate, 
von denen das erftere allmälig in den Ieztern abforbirt 


wurde, endlich Dad Verhältniß der politifchen zur kirchlichen 
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Ordnung der Dinge: alle diefe Sragen gründlich zu föfen, 
wird man auf das Mittelalter zurücgehen müſſen. . Hier 
hätte, wenn nicht bie Gerechtigkeit, doch die Gruͤndlichkeit 
über die Antipathie fiegen ſollen. 

Wir find froh, und diefes Tadels entledigt zu haben, 
weil dies Buch fo Vieles enthält, was und mit dem. ver 
dienftvollen Verfaſſer wieder Yyerfühnen muß. Die unbes 
flreitbaren Vorzüge dieſes ausgezeichneten CSähriftftellers 
haben fih auch in dieſem Lnternehmen geltend gemacht. | 
Weitzel ift, wie immer, Herr feines Gegenftandes, feine 
Behauptungen haben, wenn er mit Liebe dabei verwerft, 
ihren guten Grund. Wlle diefe geiſtvollen Bemerkungen, 
die er über Macchiavell, Gortius, Spinoza, Locke, 
Montesquien; Deſtütt de Tracy und Andre macht, 
find Zeuge einer langen Vekanntſchaft mit ihren Schriften 


And gewiſſenhafter Unterſuchungen über ihr Leben. Dazu 
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geſellt ſich ein gebildeter Styl und die an ihm bekannte 
vorurtheilsfreie Anſicht öffentlicher Verhaͤltniſſe. Wir haben 
wenig Schriftſteller, bei denen die Bildung der franzo⸗ 
ſiſchen Schule fo gut angefchlagen if. Sein Witz hat fih 
auch in dieſen ernſteren Unterſuchungen nicht zu verſtecken 
brauchen. | 

34 habe eine befondere Hochachtung vor J. Weittzel. 
Aber in ſeinen ſpaͤteren Büchern ſcheint er ein Opfer der 
Phraſe geworden zu ſein. Er iſt ein Sklave feines ſchoͤnen 
Ausdrucks. Wozu dieſe Verflüchtigungen des Gegenſtandes, 
dieſe Emporſchwingungen in den leeren Raum, dieſe un⸗ 
beſchreiblich eruſte, weiſe und vorſichtige Phyſiognomie, 
die fo mürriſch ſieht, manchmal einen ſauren Bis ſchnei⸗ 
det, und fo unnatürlich altklug it? Weitzel bat es 
immmer fhon zu Romulus Zeiten geſehen, wie es 


1834 fein wird; und wenn 1834 da iſt, rüdt er ſchon 


—— — — 
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wieder mit Epaminondus und Hannibal heran. 
Wenn von Athen die Rede ift, dann fpriht Weigel 
von Sparta. Das Ungemwifle iſt ihm ſchon immer ent⸗ 
ſchieden, und dem Entſchiedenen mißtraut er. Dieſe 
Weisheit und Vorausſicht ermattet | feine Prophezeihung, 
Er bringt flatt Vorſicht, nur Gurdt hervor, weil fie nicht 
aufhört. Welche Sutſchlüſſe fol man in der Verwirrung 
unferer Lage faſſen? Coll man Nichts thun, als fich 
von der Sache entfernt halten, und wenn fie mißlungen-ift, 
über fie den Stab brechen? Zu den zahllofen Parteien ber 
Seit fügt Weitzel eine neue, die Partei der ungeführen 
Annäherung und des fhön redenden Quietigmus. 

Die Briefe vom Rhein haben, ohne zum Juſte⸗ 
Milieu zu gehoͤren, doch den Zweck, vor der Revolution 
zu warnen. Weitzel nennt die Revolution ein Uebel, und 


ich glaube, daß er Recht hat; allein wozu nützen ſeine 
Suptow, Beiträge. AL 19 
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Beweiſe? Wenn man in Deutſchland die Revolution bis 
jest gehaßt hat, fo ift es nicht darum, weil man fie für ein 
großes Uebel, fondern deshalb, weil man fie für ein großes 
Berbrechen hält. Nicht die Folgen werben gefürchtet, fon: 
dern die Initiative. Wenn Weittzel ſich ſchaͤmt, die lezte 
Mi beftxeiten, warum fchildert er die erftern, von denen er 
doch weiß, dab Niemand für feine Zukunft fürchtet, wenn 
er fi entichließt, fie feldft zu beftimmen?! Solche Luft: 
operationen, welhe Weitzeln nur Gelegeuheit geben, ſich 
ſchön auszudräden, ſprechen Niemanden an, umd erflären, 
wie ein hochbegabter Schriftſteller ein verhältnißmägig fo 


Pleines Publikum haben Fann. 





Staatswirtbichaftsiehre. 
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Die Alten wußten Nichts von einer Wiſſenſchaft, welche 
die öffentliche Wohlfahrt auf den ſichern Erwerb, die gün- 
ige Vertheilung und eine vorfichtig berechnete Konfumtion 
der Reichthümer gründet. -Die Staaten waren entweder zu 
Plein, und die Bürger flanden dem Heft der Regierung ju 
nahe, oder ihr Umfang war zu ımermeßlih und die Ma- 
fchinerie der innern Politik zu Punftlos, als daß die dama⸗ 


ligen Zerhältniffe felo in ihren materiellen Grundlagen 





von den unfrigen fi nicht hätten unterfcheiden follen. Die 
großen Despotien erforderten Herrfcher, denen das Glück, 
oder die Sparfamleit, oder eigner Bei von Bergwerken 
und gändereien anſehnliche Güter verfchafft hatten. In den 
Chat des Tyrannen ließ eine ungeredhte Konfisfation im 
einem Augenblicke fo viel Hilfsmittel des Staatszwecks 
fließen, als der Königszehnten eines ganzen Sahres, defien 
Gintreibung in jener Zeit unüberfteigliche Hinderniffe dar: 
geboten haben muß, betrug. Diefer gefeglofe Zuftand 
hemmte die Reaktion der öffentlichen Gewalt auf die Bele 
bung der Snduftrie und des Handels, fo daß das Alterthum, 
die Gefhichte Phöniziens und Karthagos etwa ausgendm- 
men, fchwerlich das mechfelfeitige Verhältniß zwifchen der 
Weisheit politischer Einrichtungen und dem Flore des Na⸗ 
tionalwohlſtandes kennen gelernt hat. 


Dieſelbe Grfheinung kehrte in minder drückenden 
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Formen bei den Meinen griechiſchen Republifen und Kofos 
nien wieder. Ber befländige Wechſel der Verwaltungs 
behörden raubte diefen bie Macht, fi den Bürgern gegen- 
über mit einer Autorität zu bekleiden, die die Geſetze nicht 
billigten. Die Adminiſtration, in der Gigenfchaft eines, 
Bevollmächtigten, übertrug die Laft eines Etaatsbedürfniffes 
einzelnen durch ihre Glücksgüter hervorragenden Bürgern, 
die fih dafür an der Ehre und den Vortheilen, die ein 
glücklicher Krieg abwarf, ſchablos machen konnten. Die 
mannichfaltigen Zweige der bürgerlichen Thätigkeit erhielten 
ſich dadurch unabhängig von offiziellen Einflüſſen, die, wenn 
fie Nichts mehr find, als eine Kontrole, ihnen immer zur 
Laſt fallen werden. - 

Es ift lächerlich, die gebildete alte Welt wegen ihrer 
geringen Fortfhritte in der Snduftrie und Agrikultur zu 


beffagen, und ihr die Uebel anzuwünſchen, die und erft zu 
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einer ygefteigerten Unftrengung in diefen Fächern geipornt 
haben. Roms fpätere Gefchichte bietet fchon die Symptome 
diefer neuern Rothzuftände dar. wer zunehmende Umfang 
feines Gebiets, die Sufälligkeiten der wechfelnden Regie: 
rungsgewalt fteigerten die Bedürfniſſe. Hatte den Welt⸗ 
eroberern der Krieg, jezt der Grbfeind des Wohlitandes, 
früher als eine Quelle ber Reichthümer gedient, o mußte 
diefe endlich verfiegen, da man den halben Erdkreis unters 
jocht hatte, Neben. das Spitem der Plünderung und Ge 
waltthätigkeit, das die Statthalter in den Provinzen befolg- 
ten, peinigte dieſe unglüdlichen Länder eine wucherifche 
Schaar von Staatöpächtern, welche die Berge, Triften, Wälder, 
Thiere und Sklaven in ihre Katafter eintrugen, und überall 
in den Städten, auf den Landftraßen und an den Häfen 
ihre Zollhäufer auffchlugen. 

Ko man etwas verlangt, ift ed Bflicht, das Geben zu 


⸗ 
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erleichtern, Diefer Grundfag war dem Alterthum unbe: 
kannt. Die römifche Verwaltung Eannte nur ihre Forde⸗ 
rungen, bie fie nach dem Maßftab ihrer Bedürfniffe, und 
noch dfter ihrer Habſucht berechnete. Die Sinwirktung auf 
Handel und Gewerbe blieb ihr fremd. Gicero rief auf 
dem Forum, dab man die Geeräuber bekriegen imäffe, nicht 
der gefährdeten Quellen des allgemeinen Wohlftandes wegen, 
fondern um dem Pompejus eine Würde zu übertragen, 
ımd den Staatspächtern ihre Einkünfte zu fichern. 
Einige Sinrihtungen, die entfernt an die moderne Wiſſen⸗ 
(haft der Nationalöfonomie erinnern, ‚rief das Privat⸗ 
interefle der ieferanten und. Geldwechsler hervor. Doch 
allen diefen Inſtituten ftellte der Iegliche Despotismus einen 
unerfättlißen Feind gegenüber, den Fiskus, als deflen 
Diener die Boöheit, Die Ungeberei und der Mord beſtellt 


waren. Die Vorrechte und GExceſſe des Fiskus zerfiörten 





—— 

den Beſitz der Neichthümer und den Muth, ſich ihn zu ver⸗ 
fhaffen, eine Sewaltthätigkeit, der Suftinian auf einer 
Seite abhalf, und auf der andern durch die Indulgenzen, 
die er demüthig dem Clerus bewilligte, größeren Vor ſchub 
feiftete. | 

Sm Mittelalter vereinigten ſich viele Umftände, die 
wortſchritte der politiſchen Oekonomie zu beſchleunigen. Im 
Verhältniß, wie ſich die Laſten erhöheten, mußte man auf 
Mittel finnen, die Quellen feiner Thätigkeit ergiebiger zu 
machen. Die ungleiche Bertheilung biefer Laften fleigerte 
die Thätigfeit der Unglüdlichen, die fie allein zu tragen 
hatten. Ja die Binderniſſe, welche die Verblendung der nüß- 
lichen Thätigkeit legte, mußten ſelbſt dazu dienen, Diefe zu 
befördern. GEinſichts loſe Regierungen pferchten das indu⸗ 
ſtrielle Genie in ſtlaviſche Schranken ein, wodurch der 


immer regere Strom der Beſchaͤftigung in ein anderes Bett 


geleitet wurde. Der Handel ſchwang fich mit rafhem und 
glücklichem Grfolg empor. Ihm war es leichter, den Un⸗ 
verſtand und den Despotismus zu vermeiden. Ihm ſtand 
ein weites Feld offen, ja mit den zunehmenden Entdeckungen 
eine neue Welt. Es war eine kurze, blühende Periode, wo 
der Handel die räuberiſchen Ueberfälle auf der Landſtraße, 
die gierigen Bölle auf den Gränzen der Territorien, endich 
die offiziellen Salfhmünzereien durch feine eigene Kraft 
glücklich überwand. 

In die Blütezeit der Ganſe⸗ und der norditalieniſchen 
Republiten fällt die erſte ſichere Ausbildung der großartigen 
Sandelsintereflen. Die gehäuften Rapitalien vermehrten 
das Paufmännifhe Vertrauen, diefe erfte Grundlage alles 
nüglihen Verkehrs. Die Unternehmungen warfen größere 
Gewinne ab, und der fleigende Bedarf ließ eine reihe An» 


zahl von Urbeitern daran Theil nehmen. Die Girkulation 
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gab immer neue Mittel an die Hand, und fand zulest 
unter dem Schuße gefeglicher Beftimmungen, die noch heute 
die Srundlage des Bandels und Wechfelrechts bilden. 

Aber diefer Zuſtand war ganz geeignet, die Siferfucht 
zu erregen. Zuerſt fiel man mit roher Hand über die Un⸗ 
abhaͤngigkeit dieſer Staaten her, theilte ſich in der Beute, 
die man aus Kontribntionen , ungeheuren Zributen und 
zulezt aus offener Plünderung machte. Bie Srundfäge 
| aber, die man diefe Opfer einft hatte befolgen feben, wur: 
den adoptirt, und den Miniftern angewiefen, um fie auf 
die unterthanen der eignen Länder zu impfen. Died war 
der Urfprung eines ftaatsöfonomifchen Syſtems, Das fich 
durch feine Pläglichen Folgen an feinen Grfindern raͤchte. 

Der Merkantilismus fchloß fehr richtig, daß man mit 
dem Gelde Alles habe; aber er vergaß, daß der Talisman 


des Reichthums nicht in ben aufblinfenden Summen, weiche 
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die Regierung blendeten, ſondern in der Cirkulation liege, 
die man ihnen frei hätte geſtatten müſſen. Der Vermögens⸗ 
erwerb iſt ein einfacher Akt, aber man muß wei Momente 
in ihm unterſcheiden. Der Merkantilismus kam immer um | 
den erften Diefer Momente zu früh, wenn er die Summen, 
deren er anfichfig.wurde, einkaflirte. Die wandelnden Kapia 
tale find nur das Mittel für einen zweiten reinen Gewinn, 
der um fo größer ausfällt, je größer die Summen And, bie 
man verwenden fann. Man vergaß, Daß dad Geld nur der 
Stellvertreter der Waare ift, und daß, je ſchneller, häufiger 
und ungehinderter der umtauſch vor ſich gehen kann, deſto 
größer die Gewinne find. Das Syſtem der Handelsbilanz, 
immer nur nad Geld, nad einem jährlichen Ueberſchlag 
der Sinnahme und Ausgabe zielend, verfeste damit ber 
- gefunden Tätigkeit die empfindlichften Wunden. Die fals 


ſchen Maßregeln, die noch in diefem Augenblicke den freien 


—— 

Verkehr der Volker hemmen, ſind die Konſequenzen dieſer 
Irrthümer, die in den meiſten Ländern noch als Staats⸗ 
maxime in geheiligtem Anſehen ſtehen. 

Die Politik des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts war faſt ausſchließlich eine Folge dieſes Syſtems. Weil 
man das Geld für eine unveränderfiche Größe hielt, weil 
man nicht ahnte, daß die Reichthümer eben fo gut prodn⸗ 
zirt als Ponfumirt werden konnten, fo | hielt man im Frie⸗ 
den den Mehrbetrag des eingeführten Geldes für das glüd: 
lichſte Phänomen der zunehmenden Bereicherung, und führte 
Kriege, um fih die Summen wechfelfeitig ftreitig zu machen 
oder auf Koften Anderer fi zu bereihern. Ber einfache 
Sag, daß die Wohlfahrt des einen Staates die 
des andern bedinge, hat Jahrhunderte bedurft, um ſich 
geltend zu machen. 


Dazu kam Frankreichs verführeriiches Beiſpiel. Die 
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ungeheuern Summen, mit denen Ludwig XIV. feine Giege 
erfaufte, verfchaffte ihm zwar zum großen Theil die berech⸗ 
nete Sparſamkeit Colberts, aber noch mehr die Verblen⸗ 
dung der damaligen Finanzverwaltung, die, vom BDefpos 
tiömus unterftügt, auf Augenblicke allerdings den Anſchein 
des Wohiſtandes gewaͤhren konnte, im Grunde aber den 
völligen Ruin des franzdfiſchen Handels und Gewerbes her⸗ 
beiführte. Die Induſtrie wurde mit tauſend unnützen For⸗ 
derungen gefeſſelt, die Kolonien wurden in einem unver⸗ 
ſtäändigen Joch erhalten, und in die öffentlichen Ausgaben 
legte die Arroganz oder die Verblendung einen Einn, der 
eine fhwählihe Anwendung zuließ. Man führte Kriege, 
um, wie ſelbſt Sriedrich IL. noch fagte, Das Geld unter 
die Leute zu bringen, Ludwig XIV. verfchwendete Mil 
fionen zum Anbau einer öden aber prächtigen Reflden;, 


und nannte diefe unermeßlihen Summen Almofen, dem 
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darbenden Volke hingeworfen. Man nannte die Steuern 
und Staatsſchulden Geſchenke, welche die rechte Hand der 
Ration der linken mache. Die nachfolgende Verarmung 
aller Staaten war die Folge eines Irrthums, der im der 
falfhen Unfiht lag, die man von der Natur des Geldes 
hatte, 

Montesquien und Nouſfſeau verftanden fo wenig von 
der Nationaldfonomie, als WBoltaire, der auch in Diefem 
Sache eine Autorität ‚fein wollte, aber fie bahnter neuen 
unterſuchungen den Weg, und machten die Gemüther für 
vorurtheilsfreie Grundſatze empfaͤnglicher. Die Phyſtokraten 
find aus der Schule dieſer Männer hervorgegangen. Wir 
Rouffeau den Menſchen in feinem natürlichen Zuſtande 
zergliederte, ſo führte Quesnay die Quelle der Reichthü: 
mer auf die Erde zurüd, die fehon die Alten ald Allmutter 


und Allernährerin anbeteten. Es war für die Wiffenfchaft 
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‚ein unfhägbarer Sörtfchritt, das Quesnay den todten 
Bögen des Geldes ftürzte, und die Ratur des Metalle nur 
in feiner ftellvertretenden Gigenfhaft fand. Gr nahm aber 
den Schritt zur Wahrheit nur halb, indem er den Boden; 
ertrag einfeitig begünftigte, und alle Reſultate wunferer 
Thätigfeit auf die Srundrente zurüdführte. 

| Die Lehre, vom ceinen Srtrage ift unftreitig ‚eine wich⸗ 
tige Entdeckung; aber Quesnay dehnte fie ungebühefich 
aus. So wahr es bleibt, daß der reine Grirag bie Grund⸗ 
lage der Beſteuerung bilden muß, weil er für den Einzelnen 
das Hilfsmittel feiner Exiſtenz iſt, fo iſt es doch übereilt, 
auch die Geſammtkonſumtion, die Thaͤtigkeit der Geſell⸗ 
ſchaft, auf den Reinertrag zurückzuführen. Die Mißgriffe, 
weiche die Phyſiokraten mit den Folgerungen aus ihren Sägen 
über den Nettsertrag begingen, haben ihnen den Kodesftoß 


gegeben; obſchon vielen ihrer praßtifchen Lehren die gerechte 
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Anerkennung auch ſpäter noch geblieben iſt. Als Beweit 
dienen Turgot's Verwaltung und der berühmte Spruch: 
Laissez nous fairel 

Mt Adam Smith trat an die Stelle des Geldes 
und des Bodens die Arbeit. Dieſer ſcharfſinnige Kopf hat 
durch die ſtrenge Unterſcheidung der Begriffe Arbeit, Kapi⸗ 
tal, Preis erſt das Licht einer feinen, methodiſchen Deduk⸗ 
tion in die Nationaldkonomie gebracht. Er hat nachgewie⸗ 
fen,“ welchen Gebrauch die difentliche Gewalt von ihrem 
Einfluſſe zu machen habe, um auf die Zunahme und Gr- 
haltung der NRationalwohlfahrt mit Erfolg zu wirken. 
Adam Smith ift als Vertheidiger des Syſtems der unbe 
dingten Handels⸗ und Gewerbefreibeit aufgetreten. Die 
Srfordernifle für einen glüdlichen Verkehr, auf die er immer 
zurückkommt, find die Aufhebung der perfönlihen Bevor⸗ 


rehtigungen, der privilegirten Korporationen, der laftenden 
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Gemeinderechte, die Wegräumung der dem Handel gelegten 
Sinderniffe, der Aus⸗ und Einfuhrverbote, der Solllinien 
und endlich eine weife und gewifienhafte Befteuerung. Geit 

' Smith’8 Ausführungen hat die Nationaldfonomie glän- 
zende Kortfchritte gemacht. Die wichtigen Fragen der neuern 
Geſchichte trugen dazu bei, die Kenntniß dieſer Wiſſenſchaft 
zu verbreiten: und die Zeit kann nicht mehr fern ſein, wo 
jeder Gebildete darnach trachten wird, ſich über ſeinen 
wahren Vortheil aufzuklären. Die zunehmende Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Lehren dieſer Wiſſenſchaft wird nicht nur den 
Kampf derſelben gegen eine verknoͤcherte, feindſelige und 
nur von der Gewalt unterftüzte Sraris zu Sunften ber 
erftern enticheiden, fondern unzählige andere Fortſchritte 

befchleunigen. Die Nationen werden aufhören, fih mit 

Giferfucht zu verfolgen, oder gar die Waffen zu ergreifen, 


wo ed nur die Anerkennung ihres wahren Intereſſes bedarf. 
®uptow, Beiträge. IL 20 
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Smith hat in ſeinem Gegenſtande zwar die Methode 
eingeführt, ihn aber nur zum Theile der Wiſſen ſchaft erho⸗ 
ben, weil er die ſyſtematiſche Anordnung deſſelben unterließ. 
Eine plangemäßere Aufeinanderſolge feiner Unterſuchungen 
würde ihm die Lücken nachgewieſen haben, die ſich in ihnen 
noch vorfinden, Say, der fi überall Smith’S Schüler 
nennt, unternahm es, Diele auszufüllen. Sr unterwarf 
zuerſt die Reichthümer einer vollſtändigen Analyſe, um 
brachte die Phänomen ihrer Produktion, Bertheilung uud 
Konfumtion unter gewiſſe allgemeine Geſichtspunkte, die 
die Klammern eines fcharfen, ſenkrechten Syſtems bilden. 
Say lichtete die Berwirrungen, die fih bei Smith aus 
der ſchwankenden Beſtimmung des Preiſes ergeben hatten, 
| und hob fie durch die genaue Unterſcheidung des Preiſes 
von! Werthe, diefem wahren Maßftabe aller auf den Ver: 


Fehr Bezug habender Erſcheinungen. Gr hob die einfeitige 


rn 
Begünftigung der dkonomiſchen und induſtriellen Produk⸗ 
tion auf, brachte ſie nicht nur in ein Ebenmaß, ſondern 
raͤumte auch der Handelsproduktion ihre gedahrende Stelle 
ein, deren Theorie bei Adam Smith gänzlich übergangen 
it. Zu diefem Vorzuge zweckmäßiger Neuerungen geſellte 
ſich bei Say eine umfaſſende Kenntniß der reellen Inter⸗ 
eſſen der Producenten und Konſumenten, die er ſich in 
ſeiner bürgerlichen Stellung und einer reichen politiſchen 
.Erfahrung verſchafft hatte. | Sein Fürzlich erfolgter Tod 
entriß der Welt nicht nur einen feinen, unterrichteten Sen: 
ter und enthuftaftifhen Freund mahrhafter Humanität, 
fondern namentlich auch Frankreich einen der wenigen 
Männer, welche die Wechſelſchläge feiner politifchen Schickſale 
mit einem großartigen Heldenmuthe ertragen haben. Say 
blieb fein ganzes Leben hindurch ein aufrichtiger Verthei⸗ 


Diger der Greiheit. Gr war der einzige, der ald Tribun 
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u dieſein Swece durfte nit zufällig fein. Pas Gelb 

durfte keineswegs feinem Stoffe nach Michts fein, um durch 
| fein GSepräge erft Alles zus werden. 68 mußte aus einer 
Maffe gefertigt werben, Die felpft einen mit Korn oder Mich 
abihäbbaren Werth hat, and dieſen Werth weder durch den 
Gebrauch, noch durch ſeine Verpflanzung an entlegene 
Herter verliert. Sn dieſer Hinfiht find die edeln Metallt 
eine Baare,, deren Werth theils allgemein auerkannt ik, 
die fh auf eine leichte et bearbeiten und verführen Laflen, 
und endlich in ihrer Eotalquantität nicht reigend zu» sder 
abnehmen können. Gin dennoch bei den edlen Metallen 
eingetröffener Webelftand Hat fi nicht vermeiden laſſen, 
nämlich Die mangelhafte Reduktion des Goldes und Silbers 
auf eine unveränderliche Proportion. Zu verſchiedenen 
Seiten find die gegenſeitigen Werthe dieſer Metalle geſun⸗ 


ten, fo daß man bald mehr, bald weniger Silbers bedurfte, 
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um eine beftimmte Quantität Gold zu kaufen. Die ameri⸗ 
kaniſchen Minen, der zunehmende Geſchmack an ſilbernen 
Gerathſchaften, die Vorliebe der Aſiaten wiederum für das 
Silber haben den Cours diefed Metalles ſchwankend erhals 
ten, und die Rapitaliften zum Ginfchmelzen ihres Silbers 
vermocht, wodurd fie einen Vortheil erzielten, der Andern 
sam Nachtheile ausichlug, Aber alle Diele Mipftände find 
noch gering gegen das Unheil, das Die Regierungen aus 
dem Mißbrauch ihres Münzprivilegiums entftehen Tiefen. 
Die unmittelbare Folge der Münzverfchlechterung,, von der 
die Regierungen thörichterweife immer geglaubt haben, man . 
würde fle nicht bemerken, iſt die Herabfegung aller in 
Münzen zahlbaren Obligationen, d. h. ein taufendfältiger 
Banterott, der auf die öffentliche Gewalt ſelbſt rüdwirs 
Pen muß. 


Die Eirfulation großer Geldfummen ift eine Laft für 
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den Verkehr. Daher entfchloß fich das gegenfeitige Ber: 
trauen zu Stellvertretungszeichen des baaren Geldes, die, 
-aus Papier beftehend, fchnell und leicht umſetzbar waren. 
Eine im Gebiete des Handels fo vortreffliche Einrichtung 
mußte allen Werth verlieren, als ſie die aus Verlegenheit 
habſüchtige Regierung nachzuahmen anfing. Dies ift der 
Urfprung bed Sapiergeldes, das vom GSchwindelgeifte zu 
Ballen in Vewegung gefezt wurde, das die Stelle eine 
reellen Reichthums erfegen follte, und ihn da, wo er ned 
war, untergraben hat, dad den Untergang verſchwenderi⸗ 
fher Regierungen, ſtatt aufzuhalten, befchleunigte. 

Die Wechielpapiere des Handelsftsndes find nur Abbre⸗ 
viaturen ‚eines weitläufigen Verkehrs, und haben die Gigen- 
fhaft, jeden Augenblick verfilbert werden zu können, weil 
fie immer Anweiſungen auf liegende Summen fein müſſen. 


eine Gigenfhaft, die den Aflignationen der franzöfifchen 
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Regierung abging. Cam ging von ber ehrlichen Mopcht 
aus, feinen Papieren diefe Fähigkeit zu erhalten. Es war 
keine eitle Vorſpiegelung, daß man auf den erſten Aſſigna⸗ 
ten, die mit Vorſicht und Beſonnenheit vermehrt wurden, 
die Verſicherung erhielt, jede öffentliche Kaſſe zahle den 
Nennwerth dieſes Papieres in redlichen Silberſtücken aus. 
Später kam man aber von dieſer Mäßigung zurück. Man 
vervielfachte die Papiere ins Unendliche, die auf ihnen ab⸗ 
gedruckte Ermächtigung zur Einkaſſirung des Betrags wurde 
illuſoriſch. Dieſe Widerſinnigkeit folgte aus der Anſicht, 
die das Geld für eine Waare hielt, die man produziren 
konne. Einen ähnlichen Irrthum hat ſich ſelbſt die vor⸗ 
ſichtigere Handelswelt zu Schulden kommen laſſen, und ſich 
Damit die empfindlichſten Wunden verſezt. Bas Inſtitut 
der Zettelbanken, fo unerläßlih für einen großartigen Han- 


delsverkehr, gab ſich häufig illuſoriſchen Täufchungen hin, 
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und mußte noch öfter den gemiffenlofeften Ginfluß der Re 
gierungen ertragen. Die Banken verfannten Die Natur 
ihrer Moten, fingen an, fle ohne Berechnung zu vermehren, 
ſchoßen den Regierungen anfehntiche Summen vor, die fe 
niemals aufkündigen durften, und braten ihre Verbind⸗ 
lichkeiten mit den Mitteln, fie gewiflenhaft zu erfüllen, im 
ein fo großes Mißverhältniß, das fie Telb ihre Sahlungen 
einftelen mußten, und das Signal zu unzähligen Privat 
bankerotten gaben. Dies war 1785 der Fall mit der Di 
kontokaſſe von Paris, fpäter mit dem Bankerott der eng» 
liſchen Bank, und wird meift immer das Schickſal der Pro 
vinzialbanken fein, die fih niemals ſolcher Privilegien er- 
freien, wie die Hauptbant, Wir haben in Beutfchland 
diefelben Grfahrungen gemacht; ich erinnere nur an das 
Unglül, Das die preufifchen Ritterfhaftöbanfen traf, als 


Napoleon’s Invaſion die Grumdlagen, auf denen fie 
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beruhten, die Landgüter, preisgab. Die weile, vielleicht 
übertriebene Vorſicht der jehigen Yarifer Bart iſt auf jeden 
Gall geeignet, Bertrauen einzuflößen und eine wohltyätige 
Virkung auf die öffentliche Wohlfahrt auszuüben. 

Erſt Bann fängt der Werth der Dinge an, ſich geltend 
zu machen, wenn ſie in den Umlauf kommen. Der Kart, 
Das Uusgebot, die Nachfrage, wie Werthabfchägung, dieſe 
Begriffe find enticheidend für alle Erſcheinungen ˖ der- Neid 
thümersertheilung. Welches ift Die Regel für die Beſtim⸗ 
mung des Marktyreiſes? -Die Beduürfniſſe find verſchieden, 
je nach unſerer Lage. Das Klima, die Sitte, die Geſetz⸗ 
gebung maht dem Einen entbehrlih, was für einen An⸗ 
dern einen fehr hohen Preis hat. Ein Wagen vol Schlitt 
fchuhe gift in Neapel nicht mehr, als das Eiſen und Hol 
daran werth if, während man in Riga zugeben muß, daB 


ein anfehnficher Werth darin enthalten if, Bie Abend 
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jeitung Foftet in Dresden 13 Thaler, während man in 
Spanien Feine vier Groſchen dafür geben würde. Gine 
Federnkrone, die am Miffifippi einen Reichtum bildet, if 
für einen Europaͤer nutzlos, wenn fie nicht für einen Damen 
but einen doc unverhäftnigmäßig geringen Werth abwirft. 
Die Dinge, nad) denen wir verlangen, find nicht bios 
die Luft, das Waller, Feuer, die ſich von ſelbſt mittheilen, 
fondern es find in größerem Maße gefellichaftliche Neid: 
thämer, die durch ein vielfeitiges Zuſammenwirken oder 
einen einfachen Produktivdienſt erzeugt worden find. Nach⸗ 
dem die auf die Berfertigung eines Gegenftandes gewendete 
Mühe größer oder geringer gewefen ift, darnach enntfcheidet | 
fi) wiederum der Preis. In einem faulen Volfe wird man | 
aber für daffelbe Quantum Arbeit weit mehr zahlen müflen, 
als in einem betriebfamen, und hierin liegt die zweite Ur: 


fache der relativen Beftimmung des Marktpreiſes. 





Die dritte endlich ift der Maßſtab des Vermögens. 
Eine Waare kann oft einen enormen Werth haben, und 
dennoch nur ſchlecht im greife ftehen, weil die Käufer erft 
ihre dringenden Bedürfniffe befriedigen und dann für jenen 
Gegenftand nicht mehr ausgeben Fönnen, als den Fargen 
Ueberſchuß ihres gemeflenen Vermögens. Diefe Thatfachen 
geben die wichtigften Solgerungen. 

Das Gallen der Preiſe Bann nur für den Augenblid 
ungünftig fein, auf die Länge ift es ein Fortſchritt. Dieſer 
paradore Sat ſtimmt mit der Srfahrung überein. Es ver 
fteht fih, daß hier nur von einem gleichmäßigen Preis- 
abichlage die Rede ift. Die Berthbeftimmungen aller Dinge 
müflen in einem natürlichen, ungeflörten Sufammenhange 
ftehen. Bas Getreide wird mwohlfeiler, wenn der Arbeits- 
Sohn finft. Wenn ein Sabritant wöchentlich einen Thaler 


weniger verdient, fo ift er nicht im Nachtheil, wenn aud 


Ss 

alle feine übrigen Bedürfniffe in dieſem Verhäͤltniſſe gefallen 
find. Wie? wird man fagen, wenn man num Den Pro⸗ 
duzenten Nichts mehr bezahlt, was ihren Gewinn and 
macht? Wir entgegnen, Daß dann eine allgemeine Zufrie 
denheit eintreten würde. Es würde feine Produzenten 
mehr geben, der Gedante des Tauſchwerthes haͤtte ſich ver 
loren, Jeder beſäße die Dinge, deren er bedarf, und 
brauchte ſie nicht anzuſchaffen, fo wenig wie Die Luft, die 
uns umgibt. Wenn die Dinge gar nichts mehr koſten, ſo 
muß Jedermann unendlich reich fein. 

Dad Ginfommen des Grundbeſitzers, des Kapitaliften 
und des Snduftriemanns bildet fih aus den Gemwinnften, 
weiche der Fortgang der Produktion abwirft. @iefe Semwinnite 
find keineswegs in allen Produktionsfächern glei. GE 
wird hier immer gewifle Regeln geben, die zu beobachten 


der Unternehmer ſich zur Pflicht machen muß. 3. 8. ift es 


— — — — 


vortheilhafter, mit unſcheinbaren, ordinären , als mit koſt⸗ 
ſpieligen Modeartikeln zu handeln. Sn Lyon find die Sei- 
denfabrif= Ürbeiter in Lumpen gehüllt. Diejenigen Tuch⸗ 
macher, welche grobes Tuch fertigen, tragen meiſt beſſere 
RKöcke, als die, welche Kaſimire arbeiten. 

Aus den verfchiedenen Produktionsfonds ergeben ſich 
dreierlei Arten von Ginfommen: das Snduftries, Kapital 
und Agricufturs Sintommen. 

Die Induſtrie wird da am theuerften bezahlt, wo die 
meiften Ländereien und Kapitale Fiegen. Nordamerika bes 
weißt vor allen diefe Bemerfuug, Die auch das reiche Hol- 
land vor der Revolution wahr gemaht hat. Die Induſtrie⸗ 
- Dienfte werfen dann immer mehr ab, wenn fie in einer ges 
fährlichen oder widerwärtigen Wrbeit befteben, wenn fie 
zumeilen unterbrochen werden, wie fich 3. 8. der Fiaker 


auch für die Stunden bezahlen läßt, wo er Niemanden zu 
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| fahren bat, und endlich wenn die Arbeit ein angeborne 
Zalent oder eine erworbene Geſchicklichkeit vorausſezt. 

Nach ähnlichen Vorausfehungen erhöhen fih auch die 
Gewinnfte des Unternehmers. Diefer wird ſchwerlich eine 
Anzahl Hände befchäftigen fonnen, ohne ein angemeffenes 
Vermögen zu befiken. Die Nothwendigfeit, ein ſolches 
Kapital a finden, die perfönlichen Vorzüge, die man an 
der Spitze eines Unternehmens erbliden muß, und die Ge 
fahr, die der Wagende auf feine Rechnung nimmt , fkeigern 
die Gewinnfte , die dem Unternehmer zufliegen. Sehr 
ſchwierig geftalten ſich dabei oft die Lagen der Handarbeiter. 
Der Tagelohn ift einem fortwährenden Sinken im reife 
ausgeſezt, weil ſich hier ſo viele Hände anbieten, daß ein 
unternehmer wegen Arbeiter niemals in Verlegenheit kommt. 
Die Erfindung einer neuen Maſchine, die Baareneinfuhr, 


die ftarken Auswanderungen entziehen Zaufenden ibren 





code 

Unterhalt und fordern die Verſicht der Regierung auf, mit 
rafber Gilfe beisufpringen. Das Wimofenfpenden ift in 
dieſem Galle das ſchlechteſte gitfsmitel. Es müfen neue 
Stwerbsquellen geöffnet werden, Die die früheren erfepen, 
ja es laͤßt fih fogar verlangen, daß die, welche eine plöß- 
liche rbeitsiofigkeit zu ihrem Bortheile veranlagt haben, 
verpflichtet find, eine Zeitlang die Laſt, die der Geſellſchaft 
daraus awachſen iſt, zu trugen, und ihre entlaſſenen Ar⸗ 
beiter gegen die erſten Unfälle der Noth zu ſchuͤtzen. Wie 
ift es zulezt mit der geiftigen Induſtrie? Ber Fabrikant 
verfertigt ein Tuch, das Dem, der ed kaufte, vollkommen 
angehört, er hat fein Necht auf diefes Tuch verloren, und 
muß ein zweites maden, wenn er ein zweites verfaufen 
will. Die Arbeit eines Gelehrten fteht nicht in demfelben 
Verbältniffe. "Beine Produkte laſſen fi zwar verkaufen, 


aber nicht verbrauchen. Gin zerriffenes Buch, eine im 
Supkomw, Belträge. IL. 21 
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Vortrag gelernte Vahrheit kann nicht zerflört werden. Die 
Arbeit des Gelehrten, wenn ſie einmal aus ſeinem Kopfe 
ausgegangen iſt, bleibt ein ewiger Beſitz der Menſchheit. 
Sind Plato und Ariſtoteles nad. Verhältniß bezahlt 
worden ? Nein, fie mußten fih mit den Kränzen des 
Ruhms begnügen, und die Gwigfeit ihres Gedächtniſſes als 
Erſatz ihrer Mühen anfehen. Dies fühlt die Mitwelt gegen 
ihre Gelehrte noch immer, und ſucht He durch Die Ehre zu 
entfhädigen. Daher maht man die Dichter zu Legations⸗ 
und bie Profeſſoren zu Hofräthen. 

Das Einkommen des Kapitaliften ift der Sins. Die 
falfche Humanität 3. 8. des Fanonifchen Rechts verdammte 


jede Sinsannahme als einen verbrecherifchen Wucher. Man: 


fagte: Geld ift Fein Saum, Fein Ader, fein hier, es ver 


mehrt ſich nicht, es ift eine tobte Waare. Wir willen Tängk, 


auf weldher irrigen Vorausſetzung bie Schlußfolge beruft. 





—— 
Das Geld iſt keine Waare, ſondern nur der Stellvertreter 
derſelben. Es iſt der Nennwerth eines Grundſtückes, eines 
Hauſes, von denen ja eingeſtanden wird, daß fie fih auf 
natürliche Meife vermehren. Eben fo unpaſſend waren die 
Geſetze, welche Die Öffentliche Gewalt über die Höhe des Bins- 
fußes erlaffen hat. Diele haben ihre Wirkung immer ver- | 
fehlt, und mehr Schaden angerichtet, als fie verhüten 
follten. Zrog der verfchärften Edikte verlich man fo viel 
Geld, als früher, weil das Bedürfnis blieb; aber die Aſſe⸗ 
kuranzpraͤmie flieg unmäßig, weil man fid dann noch immer 
gegen die Gefahr, beftraft zu werden, fichern mußte. Ber 
geſetzlich feftgefezte Zinsfuß bat manchen Banquerott bes 
fhleunigt. Ber um Geld Berlegene würde ſich mit einem 
Darleihen retten Fönnen, aber feine mißlihen Umſtaͤnde 
vermögen keinen Kapitaliften, ihm zu niedern Sinfen zu 


borgen; zu hohen Zinfen aber, die dem Darleiher fein 


—— 





Geld aſſekurirten, darf er Nichts entlehnen, daher ſein 
Ruin. Die Anlage vieler Kapitalien ift ein Gewinn für 
die Rationalwohlfahrt. Wie Bearbeitung der Grundſtücke 
nimmt einen groͤßern Schwung an, ſie werden produktiver 
und wirken auf die Arbeit, ſelbſt in der Induſtrie; daher 
find die Anlagen auf Landwirthſchaft immer die vortheil⸗ 
hafteften. 

Das Einkommen aus Srundftüden kann eben ſo von 
unfällen bedroht werden, wie das aus der Snduflrie und 
dem Kapital; aber es bat einige Vortheile vor diefen vor⸗ 
aus. Selbſt der Eleinfte Gewinn, den ein Stück Landes 
abwirft, geftattet feinen Anbau, eine Unmöglichfeit für 
jeden andern Erwerb. Möogen ſich die widerwärtigften Um⸗ 
fände vereinigen, um den Gewinnft des Landbefigers zu 
ſchmaͤlern, ſo wird dieſer feine Ländereien Doch nicht brach 


liegen laſſen , obfchon er fie niht mehr in Padıt wird 
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geben Fönnen. Um die Verpachtung eines Grundftüdes 
erfprießlicher zu machen, wird der Gigenthümer gewiſſe 
Regeln nicht aus ben Hugen laflen. Die langen Yadıtungen 
find vortheilhafter, als die auf kurze Zeit, weil ſie dem 
Pächter Verbeſſerungen möglich machen. England beweif't, | 
wie wohl ſich die Sändereien bei der Ununiftöglickeit des 
Pachtkontrakts befinden. MMeliorationen, die man niemalt 
unternehmen wird, wenn man ftündlich eine Aufkündigung 
gewärfigen kann, geben den Befikungen einen größeren 
Werth, und feßen die Pächter in den Stand, ihren Ber: 
pflichtungen gegen die Gigenthümer pünktlich zu genügen. 

Die Konfumtion der Reichthümer regelt fih nach dem 
Bedarf; der Bedarf nach taufend Ginflüffen, die auf den 
Billen, die Entſchließungen, die Gewohnheit und das Ber: 
mögen wirken. Sedermann ift Konfument: und die ſtaͤrkſte 


Konfumtion gefhieht unftreitig durch die Klafle, welche am 
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wenigften befizt, aber amt zahfreichften if. Der Genuß der 
Reichthümer ift ein Verluſt derſelben, der entweder durch 
das genoſſene Vergnügen oder eine neue Produktion erſezt 
wird. Dieſer lezte Umſtand ergibt die reproduktive Kon- 
ſumtion, die jedoch von einer unfruchtbaren immer begleitet 
iſt. Der Miethzins eines Hauſes iſt für Den, der es zu 
ſeinem Geſchäfte benuzt, reproduktiv, für den Eigenthümer 
iſt er konſumirt, weil er der ind eines in das Haus ge 
ſteckken Kapitals if. Bei diefen unproduktiven Sonfımtio 
nen wird fih die Vorficht des Privatmannes und des Stan 
tes gewiſſe Gränzen fteden. Verſtändige Sonfumtionen find 
diejenigen, wo reelle Bedürfniffe befriedigt werden, die 
eber langſam, als Ichnell von Statten gehen, und deshalb 
eher theuer ald mwohlfeil fein mögen, die mit gleihem Auf- 
wand Mehreren zu Gute kommen, und eben fo viel koſten 


würden, wenn fie nur Ginen träfen, und die endlih von 





—— 
einer geſunden Moral gebilligt werden. Dies ſind die all⸗ 
gemeinſten Kriterien, die über den Staats⸗ und Privat⸗ 
aufwand entſcheiden. 

Man hat dem Luxus viele Lobreden gehalten, und es 
it wahr, er befördert die Produktion; aber damit iſt er 
noch nicht entfchuldigt. Die Verſchwendung beguͤnſtigt nur 
gewiſſe Produkte, deren Zunahme für den Aufſchwung der 
Gewerbe ohne Werth iſt, fie zerfchlägt die Summen, die 
nur durch ihre aufhaufung der Produktion von Nutzen ſind, 
ſie iſt meiſt ohne einen Vermdgens zuwachs, und daher dop⸗ 
pelt gefährlich. Montesquien, der wenig von der Natio⸗ 
naldkonomie verſtand, hat geſagt: „Wenn die Reichen nicht 
großen Aufwand machen, fo ſterben die Armen Kungers“; 
billig haͤtte ihn ſeine eigene Erfahrung eines Beſſeren be⸗ 
lehren ſollen. Wir wollen nicht davon reden, daß der 


LEuxus den Reichen nicht einmal beglücken kann, daß er die 


| 
Moralität vergiftet, und die Bermögend«Ungleichheit, Died 
Sqredbdild für alle beſtehende Regierungen, eher vergrößert 
als verringert, wir zeigen nur auf die alltägliche Erfchei⸗ 

aung und die Begleitung hin, die ben Luxus umgibt. Die 
Gaſtmaͤhler des Lukullus wurden mit dem Giendb uner⸗ 
meßlicher Länderftreden bezahlt, und man brauchte ſich keine 

Tagreiſe weit von Verſailles, Rom und Madrid zu ent 
fernen, um auf Die Lumpen der Armuth zu ſtoßen. 

Die Staatstonfumtionen follen nethwendig fein; aber 
fe laffen ſich nur in ſo weit rechtfertigen, als fie der Ge⸗ 
felichaft eben fo viel nüben, als fie ihr koſten. Dies iſt 
bie Negel der Vernunft und. der Gerechtigfeit, obſchon 
jedes Blatt der Geſchichte mit Verſtoͤßen gegen fle bedeckt 
ik. ‚Die Machthaber fpielten abwechſelnd mit dem Leben 
und Vermögen ihrer Unterthanen;: Senes opferten fle den 
Phantomen des Ruhms und chrgeizes, dieſes meiſt imnmer 





ihrer Babfucht , ihren Schmeichtern und zuweilen ihren fal- 
ſchen Cinſichten. Ludwig xv. nannte ſich den Hetru des 
Vermoͤgens von ganz Fraukreich, und ‚hielt: die Ausgaben 
der Regierung für erfpriekliche MWohlthaten: Man vergaß, 
daß die Ginfünfte derfelben ein Abzug vom Nationalser« 
mögen find‘, das diefem niemals wieder zufließen wird, 
wenn es nicht unter die Verwaltung der Wirthſchaftlichkeit 
geſtellt iſt. Eine verſchwenderiſche Regierung wird immer 
blos geßellt fein, das Vertrauen der Nation verläßt fe, 
md große Gefahren, in die fie geräth, find niemals das 
Signal einer freudigen Aufopferung der Staatsbürger, 
fondern ihrer Mißhandlung oder der traurigſten Mothbehelfe, 
Womit mußten: fi die Könige Frankreichs aus ihren Ver⸗ 
legenheiten retten? Durch ein feiles Ausgebot der Aemter, 
die ſie als Auszeichnung des Verdienſtes ihrer Gnade vor 


behalten hatten. ie ließen ſich die albernen Stellen eines 


N 
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Oberhofbartputzers, eines Hofbuttercontrolleurs durch enorme 
Summen abkaufen, und ließen dafür dieſen Großwürden⸗ 
traͤgern entweder die Zeichen als Penſionen auszahlen, oder 
gaben ihnen Anweiſungen auf das preisgegebene Vermögen 
ihrer Unterthanen. 

Die Hauptobjerte des Staataufwandes ſind die Givil⸗ 
verwaltung, das Kriegsheer, der Öffentliche Unterricht, die 
Wohlthaͤtigkeiten, die Bauten. Alle diefe Koften find un 
produktiv, und es ift zu wunſchen, dag die Regierung fh 
Überhaupt nicht mit der Produktion beſa ſen möge. Die 
unter der Autorität des Staats ſtehenden Snduftrie » Anftal- 
ten werfen felten einen reellen Gewinn ab, und wo ſich 
einiger Ueberſchuß an Ginnahme ergibt, da würde er größer 
fein, wenn dieſer Thaͤtigkeitszweig in die Hände des Publi⸗ 
kums Fäme. 


/ 
Die einfachſte Verwaltung ift die beſte. Die Sudt 


ey 


des Subiefregierend fhadet der Freiheit eben fo viel, als 
dem Wohlftande. Sede Behörde muß in ihrem Kreiſe be 
sollmächtigt fein, und die Gentraliſation nur die Kontrolle 
erleichtern. Gin Gebäude Tann in Straßburg verfallen, 
ehe man von Parts aus die Erlaubniß erhält, pr auszu⸗ 
beſſern. Die formloſeſte Regierung iſt die wohlfeilſte, weil 
fie ung von dem Heer läſtiger Beamten befreit. Man kann 
in diefen Schlußfolgen weiter gehen. Die wohlfeilfte Res 
sierung ift nicht immer die beſte, und eine ſchlechte Regie⸗ 
rung wird, ſelbſt wenn ſie wohlfeil iſt, immer noch zu 
theuer bezahlt. Um der Ehrlichkeit gewiß zu fein, muß 
man fie gut honoriren; man wird Den nicht zus beftechen 
wagen, von dem man weiß, dag er Nichts bedarf. Die 
Nation, welche ihre Deputirte bei der Geſetzgebung bezahlt, 
iſt beffer vertreten, als bie, welche fe durch die Ehre ihres 


Vertrauens entfchädigen will. Englands Verfaſſung würde 


—— 

weniger iuln ſoriſch fein, wenn es feinen Repräfentanten 
das Geld gäbe, was fe fpäter vom Winifterium erhalten. 
. , Mus dem Kriege bat die neuere Seit ein Gewerbe ge: 
macht. Seitdem die Tapferkeit nicht mehr, fondern die 
beffere Rüftung und der größere Reichthum an Hilſsquellen 
den Ausgang der Feindſeligkeiten enticheidet, if der Krieg 
eine aufgabe geworden, zu deren Loͤſung man fi im der 
Seit des Friedens ſyſtematiſch vorbereitet. Seitdem die 
ſtehenden Heere als eine Nothwendigkeit erflärt find, haben 
die Staaten in ihren Verein eine Blaffe aufgenommen, 
deren Wünſche von den übrigen Bürgern fo verfchieden 
find, und das an den Tummelplag ihrer Verdien ſte erzie _ 
len, was dieſen als das gefaͤhrlichſte Uebel erſcheint. Der 
Krieg ſelbſt iſt ausnehmend koſtſpielig. Die Waffen haben 
ſich ſeit Erfindung des Schießpulvers mannichfach ko mopli⸗ 
zirt, die Terrains ſind weiter geworden, ſeitdem man 


⸗ 
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"England in Oſtindien und Ftankreich auf Site de Vourbon 
angreifen kann, die Ausplünderungen And methodifcher als 
fonft, und nicht weniger erichöpfend. So lange dies Syſtem 
herrſcht, werden die Kationen fi) keines dauernden Glückes 
erfreuen. Die ſtehenden Koere, die auf dem Friedentfuße 
» läftig find, wie im Kriege, und das Ungrifföfeftem find 
Marimen, zwiefach verberblih für die Natienen, da ſe 
koſtſpielig und wenig fihernd ind. Friedrich der Große 
hat die Nachtheile des Angriffsſy ſtems | außer allen Zweifel 
gefezt, und bis jezt ift Die Sefihichte reicher an Schlachten, 
die glädlih in der Heimat geliefert wurden, als an Er⸗ 
folgen, die man auf fremdem Gebiete erfämpfte. Die 
Landwehren mit einem ftehenden Slitenkorps find Die einzig. 
nationale Bewaffnung, fie reihen zur Vertheidigung des 
Staates und zur Aufrechthaltung der innern Ordnung hin, 


und vermeiden alle die Uebel, die im Gefolge der ftehenden 





_ an 

Heere find, von denen man die hoben Kofen nicht das 
Geringfte nennen möge! | 

Dem Staate muß an der Verbreitung nüblicher Kennt- 
niffe Alles gelegen fein. Gr iſt der natürlihe Befchüger 
jeder geiftigen Anſtrengung, die feinen Bwed fhneller um 
fiherer zu verwirklichen beiträgt. In feinen Unterftügungen 
wird er gewifle Regeln beobachten, die ihn vor der bie 
eben ſo häufigen Verſchwendung als übertriebenen Gpar- 
ſamkeit bewahren. Die Regierungen pflegen Diejenigen, 
die ihnen am meiften in die Hände arbeiten, am Färglichften 
zu belohnen, und Senen, deren Thätigkeit ihnen ſelbſt fchon 
reichliche Früchte gewährt, noch Summen auszufeßen, Die das 
Verhältniß aller an der Bildung Urbeitenden zerfiört. De 
Siementarunterricht, der die Moralität und Gisilifation be 


fördert, den Geſetzen Achtung verfchafft, und das Snterefie as 


den öffentlichen Angelegenheiten erwedt, wird ſpaͤrlich bezahlt. 


235 x 
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Die Wohlthatigkeitsanſtalten find ſchaͤdlich, wenn fie 
nur Almoſen ſpenden. Sie müſſen das menſchliche Glend 
wieder aufrichten, und jede dem Alter oder dem Gebrechen 
noch übrig gebliebene Kraft benutzen, um ſie zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Die Arbeitöhäufer ded Kontinents beweiſen, welche 
Bortheile wir vor England voraus haben, vor England, 
das unter der Laft feiner Armentare ſeufzt. Tiefe Tare 
ift die drückendſte Kommunalabgabe, die bei der fleigenden 
Urmuth immer zunimmt, und der wucheriſchen Berechnung 
der Induſtrieunternehmer ſo ſichern Vorſchub leiſtet. Denn 
welches iſt die Folge dieſer Abgabe? Die Unternehmer 
wiffen, daß ihren Arbeitern ein beftimmter Lohn gezahlt 
werden muß, der, wenn er nicht da ift, den Kirchſpielen 
zur Saft fallt. Dieſe Gewißheit beftimmt fie, den Lohn, 
den fie zahlen, immer mehr zu verringern. Wäre das eng- 


liſche Volt, ſelbſt nach der Reformbill , nicht fo ſchlecht 


—— 

vertreten, ſo würde es hoffen Können, von einen: fo ſchreien⸗ 
den Mißbrauche baſd befreit zu werden. 

| "os gibt für die Negierungen. Bein befieres Mittel, auf 
die Wohlfahrt der Nation zu wirken, ald die Befugniß, 
die fie zu Öffentlichen Bauten haben. Sie haben dieſe Auf: 
gabe bis jest zu oft mißverſtanden, und die Beichäftigung, 
die fie dem arbeitslofen Pobel und den heruntergekommenen 
Bandwerkern bei Grrichtung prädtiger Bierden ihrer Baurt⸗ 

Kädte geben, für den hoͤchſten Triumph ihrer Weisheit gehal- 
ten. Die Prunkgebaͤude find nicht reproduktiv; aber Banäle, 
Häfen, Dämme find es. England beweift, welche Vortheile 
die GSrieichterung ber Binnen fqhiffahrt dem Handel und den 
Gewerben gewährt. Beſizt Die Regierung die Maͤßigung. 
diefe Verbindungen durch Kanäfe und Landftraben nicht wit 
übermäßigen Zöllen zu befaften, fo wird fe fih den Danf 


jedes Freundes der Nationalwohlfahrt erwerben. 





Wir fehen, daß die Regierung Geld braucht. Woher 
nimmt fies? Wir wiffen es Alle, zum Eleinften Theile aus - 
den Domänen des Staats, zum größten aus den Tafchen 
feiner Bürger. Dies ift ganz in der Ordnung und die Auf⸗ 
gabe nur bie, Mı feinen. Forderungen mäßig und einfach zu 
fein, vor allen Dingen aber nicht peinlich zu werben. Wir 
' zahlen gern, wenn man und. gut bedient, wenn die Aus⸗ 
gaben unter unferen Augen gefhehen, und man immer 
einen Bleinen Theil weniger verlangt, als wir in der That 
vielleicht noch auftreten koͤnnten. Die Steuer darf nur 
den Grirag treffen, greift fie die Kapitale an, fo weiht fie 
den Staat dem Untergange. Die Segierungen gleichen. 
dann jenen Wilden Montesquiens, welche die Bänme 
abbauen, um ihre-Srüchte zu fammeln. | 

Die erträglihen und vortheilhaften Steuern tragen 


gewiſſe Kennzeihen, die auf Folgendes zurüdfommen: 
Guztzkow, Beiträge. IL 22 
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@ie find der Quote nach gering, weil eine überfpannte 
&teuer die Unterthanen beraubt, und nicht einmal die Ne 
gierung bereichert. Der Ertrag einer Auflage wählt nicht 
in gleihem Verhaͤltniß mit ihrer Größe. Wer wird fid 
Dinge anfchaffen, die ein übertriebener Zoll unerſchwinglich 
gemacht hat? Der Preis der Dinge beftimmt die Rad 
frage, der Abſatz die Ginfuhr, und der Zoll das Einfommen 
der Regierung. Se größer die Ubgabenfteigerung, deſto ge 
ringer der Abfall für den Fiskus. Warum Steuern, die 
dem Unterthanen eine Laft find, ohne der Regierung zu 
nützen? Wenn man die Unterthanen zu Öffentlihen Froh⸗ 
nen requirirt, fo kann der geringe Vortheil, den die Re 
gierung daraus zieht, die Verlufte des Arbeiters an Zeit 
und an feinem eigenen Gewerbe nicht erfeten. Turgot 
bat berechnet, Daß die Ghauffeefrohnen dem Staate zehn 


Millionen Livres erfparen, und vierzig Millionen den 
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unterthanen Schaden bringen. Gin großes Uebel im 
Gefolge der Steuern ift der Aufwand, den ihre Beitrei- 
bung verurfacht. Gine Auflage, die auf swölf Millionen 
berechnet ift, Poftet dem Volke in der That ſechzehn Mil⸗ 
lionen. Eine gute Regierung ſucht dieſem Mißftande abzu⸗ 
helfen, der früher noch drückender war. Bor den Zeiten 
Sully’s beliefen Fri die Erhebungskoſten, eine Summe, 
die niemald dem Rationalvermögen wieder zufließt, auf 
500 Projent. Napoleon ſcheute dies Mißverhaͤltniß nicht, 
weil ſein Despotismus einer tauſendarmigen Beamtenkaſte 
bedurfte, und er niemals die Summen achtete, die der 
Augenblick koſtete, wenn er vorausſah, daß ſie ihm in der 
Zukunft reichliche Früchte tragen würden. Ferner ſoll die 
Steuerlaſt gleichmaͤßig vertheilt fein, oder der Fiskus if 
auch hier einem Verluſte ausgeſezt. Wem man wenig 


abfordert, wird ſich niemals vordrängen, um mehr zu 
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bezahlen, und wer zu viel trägt, ift ein fchlechter Zahler, 
weil: feine Kräfte überftiegen find. Es ift der Billigkeit 
angemeflen, wenn A. Smith fagt: „Ss laßt ſich gar wohl 
rechtfertigen, daß der Reiche nicht "blos nach Verhältnis 
feines Einkommens zum Staatdaufwande beifteure, fondern 
noch etwas darüber.“ 

Sie progreflive Steuer ift weder eine Ungeredhtigfeit 
noch eine Entmuthigung, in dem Erwerbe feiner Reichthü⸗ 
mer fortzufahren. Die Steuern follen der Reproduktion io 
wenig ald möglich fchaden. Sie follen. feine. Gegenftänve 
treffen, die auf der Girkulation begriffen, die Produktion 
hemmen würden, wenn man fie verringerte. Dies trifft 
"immer ein, wenn man Kapitalien, Objecte der erſten Roth: 
durft, die Nohftoffe der Manufakturen beſteuert. Endlich 
follen die Steuern nicht mit Inſtituten Hand in Hand 


geben, die die Moralität verlegen und den guten Gitten 





zuwider find. Es macht einen übeln. Sindrud, wenn die 
Croupiers in den Bädern und die Bhrynen in den Haupt- 
ftädten fo innig mit den Regierungen fraternifiren. 

Die Regierungen‘ haben fi ihre Einkünfte bequemer 
gemacht. Sie machen Schulden. Wer borgte nicht gern? 
Kann es befiere Anlagspläge geben? Gin. Haus kann ab- 
brennen, ein Landgut vom Feinde, ein Uder vom Hagel 
verwüftet werden, eine Aktienunternehmung, ein Cchaus 
fpielhaus fchlechte Kaffe machen und ein Journal kann ver: 
boten werden. Die SEtaals ſchulden haben ihre Vertheidiger 
gefunden. Doch iſt es ausgemacht, daß die Kapitale bei 
den Anleihen verloren gehen, und daß fie Nichts für Die 
Produktion thun. Die Anleihen vernichten Die Erfparnifie, 
veranlaffen Berfchwendungen, gehen nicht in Be Cirkula⸗ 
‘tion, opfern den Fonds und machen aus vorfichtigen Regie: 


rungen leichtfinnige. England follte durch feine Schulden 
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wohlhabend geworden fein? Gher noch durch die Fehler 
feiner Regierung, als durch Maßregeln, mit denen fie jene 
wieder hat gut machen wollen, eher durdy feinen allmä- 
ligen Bankerott, als durch feine Anleihen. Die Regie⸗ 
rung fagt zu ihren Unterthanen: wir brauchen 100 Millio⸗ 
nen, und wendet fih nad London, Paris, Frankfurt, wo 
fie froh if, von einem Bankiersvereine auf der Stelle 80, 
fhreibe hundert Billionen zu erhalten. Die Unterthanen 
müflen dann die Zinfen der gefchriebenen hundert Millionen 
zuſammenbringen, und haben von 80 nur den Vortheil 
gezogen. 

Es gibt nur zwei Mittel, keine Schulden zu haben, 
entweder Peine zu machen, oder fie ehrlich abzutragen. Bas 
erfte verfchmähen die Regierungen, wenn fie an Sparfam- 
Peit nicht gewöhnt find, und Eein Vertrauen zu ihren Unter: 


thanen haben, die ſich gern anheifhig machten, eine mäßige - 
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Summe auf außerordentlihen Wege beizutreiben. Das 
legte Mittel ſcheinen die Staatsſchulden⸗Tilgungskaſſen be- 
zweden zu wollen; doc die Ehrlichkeit, die fie hervorrief, 
liegt nur im Scheine. Wozu dienen die Tilgungen, wenn 
unaufhörlich wieder neue Summen aufgeborgt werden? 
‚England hat feit 124 Jahren im Durchfchnitt jährlich 7 Mil: 
lionen Gulden abbezahlt, aber auch jährlih 110 Millionen 
wieder aufgenommen ! | | 

Können Rationen aus Mangel an Kredit ımtergehen? 
Kein; aber die Regierungen können es. Unſre Enkel dürf- 
.ten die tolle Idee haben, die auf fie autgeftellten Schuld- 
fcheine ihrer Väter nicht mehr zu honoriren. Was wäre 
das? Gine Kaprice? Gin Bankerott? Gin Todesftoß für 
die Geldmäkler? Ein Senftereinwurf in den Judengaſſen? 


Es wäre freilich eine Revolution. 


— 
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Der blühende Zuftand der franzöfifhen Gewerbe, 

auf die die Profcriptionen, das Papiergeld, die Aushe⸗ 
bungen, die Invaſion Nichts vermocht haben, iſt die Folge 
ihrer Freiheit. Die Geſetze, welche die Bedingungen der 
Zulaſſung zum Gewerbebetriebe vorſchrieben, waren zur 
Bildung geſchickter Arbeiter unnüg, der arbeitſamen Klaſſe 
verderblich und den Konſumenten ſchädlich Die Zünfte 
ſcheinen eher einen politiſchen, als einen auf die Gewerbe 
berechneten Urſprung zu haben. Sie waren entweder Aſſo⸗ 
ciationen gegen die Unbilden des Adels oder dienten den 
Fürſten als eine fiskaliſche Hilfsquelle. So kam es, Das 
fein Handwerker Meifter werden konnte, wenn er kein 
Geld hatte, oder er fonft den Zunftvorftehern durch feine 
Betriebfamteit verdächtig fhien. Die gezwungene Zahl der 
Unternehmer ift ohne Kondurrenz. Die Bortheile fließen 


einzelnen Bevorrechteten zu, und das Publikum erhält die 
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Baaren zu einem unnatürlihen Preiſe. Bas Publikum 
mug bei dieſem Preiſe auch immer noch das Monopol be⸗ 
zahlen, das die Privilegirten von den Regierungen gelöft 
haben. Die Bunft» Verfaſſung erhält die Gewerbe in einer 
Trennung, die ihrer Natur widerfpridht. Cie peinigt fie 
mit Auffehern, Bifitatoren, gerichtlichen Berfolgungen, und 
nährt den Geift der Anfeindung und Nederei. Was ift es, 
wenn ein Schlofier fich keinen Nagel, ein Nagler ſich keinen 
Hammer machen darf? 

Die ueberfüllang des Marktes kann allerdings im Ge⸗ 
folge der GSewerbefreiheit eintreten, aber Died Uebel 
ift weit geringer, ald der Mangel an Produkten, der die 
Nachfrage vermehrt und Die greife zu einer Höhe ftei- 
gert, die ihnen nicht gebührt. Die Ueberfüllung wird 
dem geſchickten und thätigen Arbeiter niemals gefährlich 


werden, wogegen Die Unterdrüdung der Konkurrenz eine 
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Belohnung if, die man der Unwiffenheit und Faulheit 
ertheilt. *8 

Die Gewerbevorſchriften, die von den Regierungen 
ausgehen, find läſtig und ſchädlich. Die Bläte, die fe 
den. Manufakturen eines Landes geben, ift für einen furzen | 
Ungenbiid. Die Kunftgriffe, die wir voraus haben, fin 
som Auslande bald überholt, und während wir bei unſern 
weifen Reglemente ftehen bleiben müflen, machen die rem 
den Fortfcritte, die und ausfterhen. Died war Die Folge 
der Verordnungen, die Golbert an die Induftrie erlie. 
Die Spanier wollten in Sranfreih Tücher laufen, die 
%, hen breit waren, die Sranzofen durften nur 77 breite 
fobriziren, und fahen die Käufer nach England gehen. Gen 
io wenig bewahren die Reglemente vor dem Betrug: ii 
ſelbſt, wenn fie den Käufer fichrer ftellten, fo ift es doe 


billiger, Daß Der, der fi betrügen läßt, betrogen wert: 


rt 
als daß die hemmende Kontrole ber Regierung Diejenigen 
beläftigt, die die Abſicht haben, ehrliche Waaren zu liefern. 
Droz fagt richtig, daß, wenn man der GSewerbfreiheit 
einige Beſchränkungen auflegen wollte, dies nur gefchehen 
dürfe, um ihr felbft zu nützen. Die Gewerbefreiheit ift 
fein Selbſtzweck, fie ift nur das Mittel zum Wohle des 


Publikums. 


Eine hiſtoriſche Entwicklung der Beſchäftigungen, denen 
ſich die erſten Menſchen hingaben, iſt ſehr ſchwierig. 
Kranfe in feiner Nationaföfonomie verſucht fie, und 
muß ſich mit den reißenden Thieren, den Gedbeben, den 
ueberſchwemmungen heiffen, um Thatſachen zu- erklären, 
für Die e8 immer an fihern Beweismitteln fehlen wird. Gr 
fagt, der Kredit fei entftanden, wenn 'ein Jäger es unter: 


nahm , für den andern Waffen zu verfertigen., und fi 
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Gewißheit verfchafft hatte, von diefem dafür mit hinrei⸗ 
hendem Wildpret verfehen zu-werden. Diefe Annahme if 
eben jo mißlich,. wie eine andere, die den Urfprung dei 
Hirtenftandes erBlären fol. Krauſfe fagt nämlich, der 
Säger habe erft feinen Kindern Heine wilde Thiere zum 
Spielen mitgebracht, und dann gejehen, wie die aufwal: 
fenden ihre reißende Natur verlören, und für die Haushal⸗ 
tung fi benugen ließen. Die biblifhen Traditionen fin? 
wabrfcheinlicher, als diefe wigigen GSrelärungen. 

Die Schriftfieller bedienen ſich des Wortes National: 
öfonomie in einem ſehr ſchwankenden Sinne. Bald verfte 
ben fie darunter die Summe aller induftriellen, merkantı: | 
lifhen und Werikultur = Ginzelwirthfchaften einer Nation, 
bald die Wiffenfchaft, die fih über die für das Wohl tes 
Ganzen paflenden Grundfäge derfelben verbreitet. Wir ver: 


danken das unfichre Wort der phyfiokratifchen Schule , ohne 
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von ihr über den Sinn deſſelben aufgeklärt zu fein. ‚Die 
Dentihen, laͤngſt gewohnt, unter Politif Die Regierungstunft, 
d.h. 3.8. unter Phyſik auch zugleih die Maſchinenkunde 
zu verftehen,, nahmen daher auch die Rationalötonomie für 
eine Encyklopaͤdie oler auf den Erwerb bezůglichen Viſſen⸗ 
ſchaften. Der Grundriß der Finanzwiſſenſchaft, den wir 
z. 8. vom ſeligen Juſtizrath Schmalz beſitzen, iſt auf. 
dieſen Irrthum durchweg begründet. Statt von dem gegen⸗ 
feitigen Wechfelverfehre zwifchen den mannichfachen Zweigen 
der nationalen Thatigkeit, ſtatt von dem Einfluß der Kapi⸗ 
tale auf den Landbau, der Renten auf die Gewerbiamteit 
zu ſprechen, zählt er alle vie Kräuter und Pflanzen auf, 
die man in Deutichland ziehen, alle Metalle, die man 
graben, alle Thierarten, die man fchiegen kann. Gr Pärt- 
uns über -die Vortheile des Düngers, über die Bierfelder: 


wirthichaft auf, gibt und die Getreide-Arten an, die fi 








» ver 
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für fandigen, lehmigen, fchwarzen und Kalkboden fchiden, 
kurz es find die praßtifchen Lehren, die dem Landbebaner, 
dem Schafzuchter, dem SCommis willkommen ſind, die aber 
nur die vorausgeſezte Grundlage für ein Gebäude der Ra 
tionaldfonomie fein dürfen. Ben Nationaldkonomen inter: 
eflirt allerdings alles Tiefe und Grhabene der neuern ratio- 
nellen Landwirthſchaft. z. B. der Kuhmiſt und feine hob: 
Bedeutung, aber es kümmert ihn nitht, 0b er durch die 
Stallfütterung fetter, nahrhafter und ſammelbarer wird, 
fondern nur, ob er dem Boden einen höhern Werth gibt, 
die Produktivkraft fteigert, und in dem Maſchinismus des 
Rationafreihthums neue Erſcheinungen hervorruft. Auc 
Herr Staatsrath Kraufe hat dieſe Gränzen nicht ſcharf ge 
nug gezogen. Die erprobte Erfahrung, mit der er nament⸗ 
lich von der Landwirthſchaft ſpricht, ließe dieſen Mangel 


vergeſſen, wenn nicht gerade eine ſtrenge, ſyſtematiſche 
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Bearbeitung unſrer iſſenfchaft feine Abficht gewefen wäre. 
Mad nügen dem Nationaldtonomen die Rechnungsüber: 
Ichläge , die wir ‚hier über die Bewirthung eines Guts nad 
dem Bierfelderfpfteme finden? Wollte der Verfaſſer kon⸗ 
fequent fein, fo hätte er und nicht nur über den Nuten 
der Mafchinen, fondern auch über die Zunft, fie zu banen, 
belehren müſſen. 
Dennoh kann man von feinem Gegenftande nie zu 
viel tagen, wenn es fi darum handelt, ihn genau zu 
kennen. Die Weitläufigfeit Krauſe's ift die Folge feiner 
Erfahrungen, die fehr belehrend find. Seine Erbitterung 
gegen die Geldariſtokratie wird Jeder gerecht finden, der 
die zunehmende Verarmung der arbeitenden Klaſſen aus 
der Bevorrechtung der Kapitaliften herleitet. Ohne Zweifel 
ift die leztre bie Urfache ber erften. Die GSteuerirremunität 


der Rentirer, dieſer geſellſchaftlichen Drohnen, ift an bie 
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Stelle der kaum verſchollenen Privilegien des Adels und 
der Geiſtlichkeit getreten. Die Geldoperationen der Regie 
rungen haben eine Klaſſe von Menſchen gebildet, Die nur 
den großen europäifchen Geldmarkt als ihr Vaterland ken⸗ 
nen, ſich von ihren heimischen Verbindlichkeiten loszureißen, 
und ſich durch die ewigen Derlegenheiten der ‚Berrfcher zu 
fügen wiflen. Die Kapitaliften wälzten gefchidt die immer 
ſchwerer werdende Steuerlaft auf jene Klaffen, die ſich kaum 
anf den verzweifelten Schranken ihrer Sriftenz zu Halten | 
vermögen.- Der Aderbau und die Gewerbe werden von den 
Rapitalien entblößt, die ihre Unternehmungen beleben könn: 
| ten und den Regierungen übergeben werden, in deren | 
Händen fie aufhören, wahrhaft reproduttiv zu fein. Der 
Verfaſſer hat alle diefe Srfcheinungen gewiflenhaft aufge 
deckt, und ihren Sufammenhang mit dem zunehmenden Ber: 


fall alles Wohlſtandes nicht verſchwiegen. 
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Laſſen fih wohl die Mejorate vertheidigen ? Kranfe 
thut es nicht, obichon er die Waffen dazu in Die Hinde gibt. 
Das gleiche Erbrecht war das Signal des Verfalls der fiher- 
ſten Reichthumsquellen, der Grundbefigungen. Die Ueber: 
nahme derfelben konnte nur mit Anerkennung einer unver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Schuld geſchehen, die ſehr bald den Ruin 
des Befigers zur Folge halte. Das ift eine Thatſache, die 
überall erwiefen iſt. Die Ritterfchaftsbanfen haben diefen 
Mißverhaͤltniſſen vielfach abgeholfen, aber ihre Wirkſamkeit 
ift oft plöglich gelähmt worden, ja ſelbſt ungeachtet ihrer 
Bilfe wollen die Nothwendigkeiten der Adminiſtration, bie 
Bankerotte nicht aufhören. Derfelbe Fall tritt mit der 
Abgabe der Grundherrlichkeit, der Sarcellirung der Grund⸗ 
ftüde noch immer nur zu häufig ein. ‚Die Freunde der 
Humanität und Sreiheit müflen ſo oft die Grfahrung 


machen, daß die Geichenke, die fie geben, ihren Klienten 
Gutzkow, Beiträge. IL 23 | 
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sum Machtheif gereichen. ber woran liegt die Schul? 
An den Berbeflerungen? Nein, an dem Umſtand, daß fe 
nicht durchgreifend find. | | 

Gegen die Gewerbefreiheit it Krauſe ungerecht. E 
will fie fehr beichräntt ‚willen, weil fe bie wohlhabende 
Mittelklaſſe zerſtore. Wir verbergen uns keineswegs den 
Urfprang dieler Freiheit. Sie ging im Gefolge des Despe: 
tismus. Napoleon begünſtigte fe, um die Kontinental— 
ſperre weniger empfindlich zu machen, und die Population 
sum Behuf feiner Kriege zu vermehren. Jezt ift fie einge 
führt, und ed fommt nicht mehr daranf an, fie zu befchrän: 
ger, fondern ihr die Gunft der Nebenumftände x 
verfchaffen. Die Population ift da, und fie durch Sntzuz 
ihrer Sriftenzmittel vermindern, würde, heißen, die Leben: 
den töbten. Dies bemweift Alten, auf das ih Rrauſe mit 
Unrecht beruft. Weil in China und Oftindien bie Volkszahl 
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jo unermeßlich groß ift, fo fucht fich Die Menfchheit in der 
Arbeit zu theilen, fie arbeiten dort ihrer ſechs, was bei 
uns Siner verrichtet, fie übernehmen die Gefchäfte, die man 
i bei uns ‚den Thieren überläßt, und fuchen den Menfchen, 
"um ihn nur zu ernähren, unentbehrlich zu machen. Sranfe 
will eine wohlhabende Mittelklaſſe, aber er fcheut ſich nicht, 
fe auf Koften der Konfumenten einführen zu wollen. Wir 
follen mehr bezahlen, mn Ginige reich zu machen, flatt 
daß wir jezt weniger geben, um Wllen Etwas zu verſchaffen. 

Das Refultat der Unterfuchungen, die Kranfe über 
die Beftenerung anftellt, wenbet er auf den preußtfchen 
Sinanzetat an, der befanntlih in dreijährigen Zwifchen- 
räumen zur Oeffentfihfeit kommt. Gr will die indirekten 
Steuern um Vieles beicheänten, und die direkten burch eine 
gleichere Vertheilung gerechter machen. Gr loſcht bie Ein⸗ 


nahme aus der Lotterie, ſezt den Ertrag des Salzmonopols 
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von fat vier Millionen auf eine Million herab, verringert 
die Stempelgebühren, die er nur ald Gerichts- und Sarten- 
ftempel gerecht findet, nimmt Dann den artrag der Zölle 
‚weit geringer an, weil er fie gegen Deutfchland aufgehoben 
und gegen das Ausland ermäßigt wiffen will, und ſtreicht 
zulezt einen anfehnlihen Theil der Getränfefteuer, die er 
nur aus polizeilichen Gründen gerechtfertigt fieht. So käme 
der Ertrag der indirekten Steuern und Domänen auf etwas 
über 16 Millionen zu fiehen. Preußen fezt feine Bedürf- 
niffe auf 50 Millionen Thaler, und die an diefer Summe 
noch fehlenden 34 Millionen will der Verfafler auf direktem 
Wege erheben. Die Grundfteuer liegt dann nit auf dem 
ganzen Reinertrage, wie in, fondern er bringt Die Ber: 
ſchuldung mit in Mbrechnung, die von den Kapitaliften zu 
verfteuern if. Un diefe Abgaben reiben fich Die Häufer:, 


Gewerbe⸗, Klaflen-, Perfonen: und Befoldungs » Steuer 
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und zulezt die jest fo bevorzugten Rentirer mit 8 Millionen. 
Bon einer Herabfehung des Bedarfs der Regierung ſpricht 
aber Krauſe nicht. | 

Die Grmittelung der Kapitale ift unendlich ſchwierig, 
und folglih auch ihre Beſteuerung. Man hat gefagt, bie 
Rentenfteuer würde den Sinsfuß fteigern, und das war: 
genug, die Regierungen, die ftetd nach Herabfekung deſſel⸗ 
ben ftreben, von ihr abzufchreden. Dieſe Beſorgniß ift un- 
nöthig, da die Konkurrenz , die Dienge des Ausgebots diefe 
Grhöhung bald wieder herabdrüden würde. Ich weiß ein 
Mittel, die Kapitale ausfindig zu machen, und will es 
angeben. Es paßt zwar nur für China und die Türkei; 
das wirb aber manche europäifche Regierung nicht hindern, 
e8 dennoch in Anwendung zu bringen. 86 ift eine einfache 
Machination. Man eröffne eine Anleihe von 100 Millionen, 


und laffe nur die einheimifchen Kapitaliften auf den Markt. 
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Die Summen werden in Empfang genommen, forgfältig 
notirt und die Darleiher namhaft gemacht. Sezt ift die 
Sache leiht. Man zeigt an, daß man fidh plöglich Befon- 
nen habe, daß man das Geld nidyt wolle, und läßt es 
wieder abholen. Die Regierung weiß nun, au wen fie ih 
zu halten hat. Sie zieht die Schwierigkeit, einen neuen 
Anlagplat zu finden, von der ermittelten Summe mit 
wenigen Procenten ab, und beſteuert den Reit nach feinem 


Ertrage. Das ift die Finanzverwaltung par ordre du Mufti 


Der Theolog Hält die Welt für eine Betſtube, der 
Pidagog für eine Schule, der Juriſt für einen Gerichts⸗ 
faal, ja es hat naturphilofophifche Werzte gegeben , die die 
Erde eine Krankheit Gottes nannten. | 

Der Nationaldkonom ift ein nüchterner, profaifcher 


Mann. Sr Haft die Phantafte, weil Ke die Menſchen faul 





mad. 6 dat die Ratur beſiegt, nicht wie der Philoſoph, 
der ſie nur in Feſſein haͤlt, ſondern er ſchmiedet die Ge⸗ 
fangene an die Galeere, und läßt fie arbeiten, ohne anf 
ihr Dehklagen zu hoͤren. 

Der praktifche Mann! An einer Schweizerlandſchaft 
intereſſiren ihn Nichts, als die Kühe: und während ber 
Gntirufinsmus neben ihm jubelt, zählt er die Aepfel, die 
dieſen hinten entfallen, und beklagt es, daß Die Wepfel den 
Klee verderben, und im Stalle nicht gefammelt werben. 
Eine Landkarte befhäftigt ihn nur auf feine Ark. Gr fieht 
nur Kanäle, Dampfſchiffe, Siienbahnen, und mu ex fe 
nit fieht, da verfühnt ihn Nichte, Fein Campanerihal, 
fein Senferfer, fein Nidgarafall. Der Finanzier lebt in 
einer ähnlichen Belt. Er fihlägt die Gebirge nach Silber⸗ 
rubeln an, und Die Flüſſe nach holländischen Dulaten. An 
korinthiſchen Säulen fleht er nur lange Gelörollen von 
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Piaſtern, die fie gefoftet haben, und an den Blättern des 
Kapitals die hineingeſteckten Laubthaler. Käme ed auf ihn 
an, er würde keinen Induſtriezweig fo begünftigen, als die 
Geldbörfenhäfelei, und die Schneider zur Verantwortung 
ziehen, wenn fie die Zafchen an zu verftedlten Orten nähen. 
Gr beklagt es, daß man aus dem Acquator noch Peine 
Douanenlinie gemacht hat, und würde, wenn es auf ihn 
ankäme, ſelbſt von dem aufſteigenden Tageslicht einen Gin- 
gangszoll erheben. | 

Fohannes Schön hat Sedihte herausgegeben, 
Segel und Steffens ftudirt, und dann über Zahl, Maß 
und Gewicht gefchrieben. Wir verdanken ihm die Ent: 
bedung, daß fich Poefle auf Oekonomie reimt. Er verab⸗ 
ſcheut jene proſaiſchen Naturen, die alles nach Geld ab⸗ 
fhägen. Sie find ihm zuwider, dieſe Maſchiniſten, die den 


Menſchen für ein produktive und Toniumirendes hier 


* 
, 
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halten. Gr fagt in feinen Grundfägen der Yinanz, e6 gibt 
Dinge, die fihlechthin unbezahlbar find, und hat nicht Uns 
recht. Geit die Bhilofophen aufhören, ſich von Heufchreden 
und wilden Honig zu ernähren, und Feine Bienen mehr in 
dem Munde eines Plato, der in den Schluchten des Hy- 
mettos fchläft, ihren Stock anlegen, werben die Funktionen 
im Reiche’ der Ideale nad einen finanziellen Tarif beans 
ſchlagt. Kein Prophet begnügt fi mehr mit dem eig, 
den ihm feine Salbung und fein Eifer dereinft zur Rechten 
Gottes bringen wird, und Bein Grjieher mehr mit bem 
Dank, den ihm feine Schüler lebenslang zu zollen vers 
fprehen. Das ift Alles in der Ordnung. Das Geld belohnt 
die Berdienfte, und die Verdienſte richten fi nad dem 
was man für fie bezahlen kann. Die Liebe, die Freund⸗ 
ſchaft, der Patriotismus, die Religion, Alles bedarf einer 


Meinen Hinterthür, durch welche die Sehnthalerrollen ihren 





geheimnißvollen Verkehr betreiben können. Weber Diele 
Thatſache iſt es alſo gewiß nicht, dab Ah Schön be 
Hagen mil. 

J. Schöw wollte eigentlich fagen, es gibt gewiſſe 
Dinge, die man keineswegs gar. nicht, fondern im Gegen» 
theil nicht genug bezahlen kann. In diefer Art undezahl⸗ 
bar iſt unter Andern nach des Verfaſſers Meinung die ab⸗ 
ſolute Monarchie. Hier wird man nie genug geben können, 
Alles if noch zu gering, um die Vohlthaten dDiefed Regimes 
aufzumägen. Eine Inauferige Biomardhie ift nicht num eine 
Bettehwirthfchaft , fondern ein ſpitzwinkeliger Widerfprud. 
Schoͤn fagt: In Monarchien beruht viel darauf, Daß die 
Mojeftät mit. vollen Händen unter das Volt ireten Tann. 
Diejenigen Staaiswirthe, die den Monardhen unter allen 
Umftänden nur auf das Rothbürftigke befchränten, leiſteten 
ihm einen ſehr fchiechten Dienſt. Das Volk rechnet dem 
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gefrönten Haupte es nicht fehr hoch an, wenn die Steuern 
niedriger find, als fie nah dkonomiſchen Srundfägen fein 
fonnten; aber es klatſcht feinen Beifall, wenn die Majeſtaͤt 
reich an Gnaden fich bezeigt. Der eonfequente Mann fügt 
hinzu, daß es thöricht fei, die Hffentlihen Abgaben verſchie⸗ 
dener Länder zu vergleihen. Ih der That, was haben Die 
Nordamerikaner von ihrer geringen Steuerquote? Eine 
Republik, eine Herrſchaft ohne Glanz, eine Regierung, bie 
vor dem Bürger den Hut abnehmen muß, eine Geſchichte 
ohne Erinnerung, Menſchen ohne Volk, ein Sand, das 
nicht einmal ihre Heimat ift. Wir ſteuern zehnmal mehr, 
fagt der Brofeffor Schön, eben dafür aber auch in Gurspa, 
unter Fürften, unter Regierungen, die die Künſte und Wi 
fenfchaften leben laffen, und unter einem Volke, das mil 
treuer, poetifcher Anhaͤnglichkeit an feiner Scholle klebt. Dieſe 


Wohlthaten werden wo möglich noch viel zu gering bezahlt. 
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Aus diefen Unfichten macht der Verfaſſer Grundfähe 
der Finanz. Er will diefe Wiſſenſchäft von den Kalkula⸗ 
toren und den egoiftifhen Handelsleuten, die Die moderne 
nationaldkonomie in Umlauf gebracht haben, emanzipiren, 
er will nicht, daß eine Wiſſenſchaft, ſondern die lebendige 
Geſchichte der Masſtab des Öffentlihen Bedarfs fei. Ja 
diefem Buch ift der Verfuch gemacht, die Hegel’iche Lehre 
auf die Nationalöfonomie anzuwenden. Der Verfaſſer nennt 
das die Einführung des Konkreten, der Staatsräfon , des 
Wirkfichen in eine Lehre, die bis jezt nur Abſtraktes, Sub» 
jektives, @ingebildetes zu einer gewiflen Höhe erhoben habe. 
Wir. prophezeihen ihm wenig Glück mit feinen Grundfäßen 
der Finanz und bedauern, daf fein unverkennbarer Scharf: 
finn fih fo leicht von einem trügerifchen Nebe hat um: 


garnen laflen. 
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Quesnay irrte darin, daß er aus einer Thatſache, 
die zur Aufklärung der Geſchichte dienen mochte, einen 
Grundſatz für die Lehre von den Reichthümern machen 
wollte. Auf der erſten Stufe der Bildung beſchränken ſich 
die Bedürfniſſe auf den Voden und ſeine Srzeugniffe, nach | 
weitern Fortfchritten aber wird Alles ein Mapftab der 
Kerthbeflimmung werden, was nur zur Grreidhung unferer 
vielfahen Wünſche dient. Smith nannte dieien neuen 
Pruduktionsfond Arbeit, widerlegte Quesnay, der den 
Werth der Arbeit nur für die Kompenſation eines früher 
genoflenen, zulest immer auf den Boden zurüdfommenden 
Werthes hielt. 

Man erzaͤhlt von engliſchen Kaufleuten, die ſterben 
und ihren Erben Nichts hinterlaſſen, als ihren Kredit. 


Mehrere Generationen gelten ſo, ohne einen Schilling zu 
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befiben, für ſteinreich, und erſt die Unvorfichtigteit ein 
fpdtern Enkels deckt die Bloͤße auf, und nacht dad alt 

- ehrwärdige Haus bankerott. 

Dies iſt auch das Geheimmiß bed Staatekredits, un 
mit dem Unterfchiede, daß es alle Welt weiß umd denn 
nicht auf den Konkurs dringt. Die Staatsſchulden fit 
Schattenbilder, ein Spuck, der nur das einzig Reelle ha 
dag man fie verzinfen muß. Die ungeheuern Gummi, 
bie in den Schuldbüchern der Megierumgen ſtehen, find ji 
Thon eine Unmöglichteit geworden, weil fie mehr befragen, 
als ſich überhaupt Geld in der Welt befindet. Die Etat 
fhulden find nur eine Fiktion, eine imaginäre Größe, un 

j die Kapitaliften und Spekulanten in der That die eigen! 
lichen Ideologen dieſer ZSeit. 
| Nichte it unzuverläßiger und weniger garamtirt, al 


der Staatskredit, und dennoch trauen ihm die Angftlihs 
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Menfhen, die Geldmänner, mit unglaublider Gewißheit. 
"er zwingt den Staat, feine Berbindlichkeiten zu erfüllen? 
Srüher beging dieſer ewig verlegene Schuldner noch meiſt 
die Weitläufigkeit, ſeinen Gläubigern als Unterpfand die 
Beſitzungen der Krone anzuweiſen. Das war immer nur 
eine Vorſpiegelung, auf die ſich zu verlaſſen lächerlich ge⸗ 
weſen wäre. Wenn Oeſterreich für ſeine Metalliques auch 
das halbe Steiermark zum Pfand gegeben hätte, würden, 
wenn es die Zinszahlumg einftellte, die Quden von Grant: 
furt ausziehen, am Main und Rhein die Berbetrommel 
ſchlagen laflen, um zur Befitnahme ihres Pfandes fchreiten 
zu Fonnen? Worin liegt nun der Sauber? Sn der Zu 
Funft. Sie werden mehr brauchen, fagen die Bucherer, fih 
an ihre Taſchen fchlagend. 

Einen guten Freund in der Roth, auf den man fi 


verlaflen darf, hält man warm. Aber auch einen guten 


—— | 
Schuldner weiß man zu fchägen, man beeifert fh, ihm 
‚Dienfte zu erzeigen, man fragt ihn fiebevoll nach feinem 
Befinden, und ſchickt ihm den Arzt in’s Haus, wenn er 
etwas blaß ausfieht. Daher die rührende Zuvorkommenheit 
der Kapitaliften für ihren alten Freund, den Staat. Sie 
lafien ihm Nichts abgehen, fie tragen ihn ayf ihren Hän- 
den, fle hängen fragend an feinem Yuge, und ftürzen zu 
ihm, wenn er Etwas au bedürfen ſcheint. Die halbjährigen 
Prozente, die fie von ihm ziehen, laſſen fie fih nur durch 
eine Hinterthür in das Haus bringen, es find honette 
Släubiger, fie machen Fein Aufſehens davon. 

Die GSeldariftofratie ift der Grundpfeiler der Staaten 
ded heutigen Guropa. Die Banquiers fpielen aus zwei 
Taſchen. Eie bedürfen der Könige, um ihnen Geld zu 


borgen, fie bedürfen der Bölfer, um die Berlegenheiten 


ihrer vornehmen Schuldner zu erfahren. Ohne einen Schein 





— | 
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von Freiheit kann die Börfe gar nicht exiſtiren. Napoleon 
unterdrückte die Öffentliche Meinung duch die Genfur, 
aber im Kurs feiner gapiere kam fie immer zum Bor: 
fhein, und er erfchrad, wie tief der Thermometer feines 
Glückes und Kredits ftand. Die Banquiers verftehen es 
allein, fih auf dem ſchwankenden SuftesMilien zu erhal⸗ 
ten, wo ihnen ihre Vorficht ald Steuerruder dient. 

Die modernen Berfaflungen haben dem Staatskredite 
jeden Vorſchub geleiſtet. Es iſt Thatſache, daß ſich den 
konſtitutionellen Staaten mehr Hände Öffnen, als den un—⸗ 
umferäntten Monarchien. Es ſchien die ſicherſte aller 
Garantien, wenn die Staatsſchuld unter die Verantwort⸗ 
lihfeit der Stände geteilt würde. Die Stände gleichen 
bier jenen gutmüthigen Samilienpätern und obligaten 

| Hahnreien, die ihren glüdlichen Hausfreunden, die Schlaf 


mütze ziehend, die Treppe hinunter feuchten, und auf die 
Gutzkow, Beiträge. IL. . 24 
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. Verirrungen ihrer Frauen den Stempel der Legitimität 
druͤcken. N 

‚Unglüdlicherweife ift aber daraus ein Rachtpeil für 
das Prinzip der Repräfentation entftanden. Sndem man 
die Verwaltung der Staatsichulden unmittelbar unter Die 
Volksvertreter ftellte, hat man aus ihrem Recht der Steuer; 
verweigerung (wir fprechen nicht von Deutfchland) eine 
Illuſion gematht. Die Zinszahlungen müſſen auf jeden 
Fall beſtritten werden, dann muß aber auch die Erhebung 
der Steuern durchgreifend ſein, die zum Staats aufwand 
nöthigen Summen liegen da, und die Regierung wird ihre 
Bedürfniſſe ſo dringend zu machen wiſſen, daß keine Wei⸗ 


gerung ferner helfen kann. 


Man ſagt, wenn ein Kapital für den Betrieb einer 


Waarenhandlung oder eines Gewerbes geliehen wird, ſo 
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tepräfentire fich ſolches ſchon in der Gewerbeſteuer. Aber 
verlangt denn die Billigkeit nicht, daß Jeder an diefer 
&teuer trage, der bier einen Bortheil zieht? Ber Kapi⸗ 
talift, defien Geld ihm Vortheile bringt, und der Gewerb⸗ 
treidende, der auf den Grund feines Kapitals beſſer ſpeku⸗ 
liren Tann? Wenigſtens iſt es ungerecht, in der Steuer, 
die der leztre zahlt, auch die erheben zu wollen, die der 
erſte bezahlen mußte. Außerdem wundert es mich, daß 
man auch die Beſoldungsſteuer nur auf die Theilnahme an 
den Kriegslaſten, denen ſich die Beamten entziehen dürfen, 
beſchraͤnkt wiſſen will. Man hat geſagt, der Staat dürfe 
| nicht mit der einen Sand geben, was. er mit der andern 
wieder nimmt. Aber ein Undrer ift Der, der den Beamten 
befoldet, und ein Undrer Der, der ihn zu befteuern das 
Recht hat. Die Zufammentreibung der direkten Steuern 


it Sache des Volks und feiner Vertreter, fie nehmen Jeden 
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in Anſpruch, den ſie ein Einkommen beziehen ſehen. Die 
Anſtellung der Beamten iſt aber Sache der Regierung. — 

Die indirekten Steuern find dad Steckenpferd der 
Staatöwirthe. Sie fallen damit, ihrer Meinung nah, am 
wenigften beichwerlih, fie koͤnnen beſtimmt auf ſie rechnen. 
Dieſe Steuern ſind anſehnlich, ſie laſen ſich leicht erhoöͤhen, 
fie ſcheinen gerecht, weil fie meiſt die ſogenannten Luxus⸗ 
gegenftände treffen, man. hört bei ihrer Grhebung die Steuer: 


pflihtigen nicht fo gottlos räfonniren , im Gegentheil faun 


. man von Belebung der einheimifchen Induſtrie erbaulich 


reden, und zulest darauf fußen, daß auf diefem Wege auch 
das Ausland kontribuiren müfle. Man bat diefe Motive 
fhon hundertfach widerlegt, man hat die Nationalbkonomie 
und die Moralität dazu aufgeboten; aber wozu fruchtet 
dies? Bat fol man an die Stelle der Reduktionen fegen? 


Wie wollen die Poften der Budgets ausreichen, wenn der 
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Srtrag der Steuern verringert wird ? von Umenſtein 
beſaß in einer Schrift über dieſen Gegenſtand die Einſicht, 
zu erklären: Beſchränkt euch! Streckt euch, ſo weit eure 
Decke reicht! 

Intereſſant iſt eine Debatte, die am 4. Januar 1831 
in der franzöfiihen Kammer über die Reduktion des Salz⸗ 
preiſes Statt fand. Die Klagen über den Salzpreis find 
allgemein. In Srankreih hat man berechnet, daß der . 
Werth des jährfich verkauften Salzes nicht mehr, ale 
1,500,000 Franken beträgt, die Einnahme aber, die die 
Regierung von der Beſteurung peffelben sieht, 45— 60 Mil: 


fionen, alfo 400— 600 Prozent des eigentlihen Werths. 


Sum Schluß noch einige Worte über die Lebens: 


verfiherungsanftaften. 


3742 


‚ Die Mathematiker fegten die Grundlage der Lebensver⸗ 
fiherungsanftalten; denn fie waren ed, die die Möglichfeit 
zur Gemwißheit erhoben, und in: dem Ungefähr ein alge: 
braifhes Gefeb fanden. Was ift nicht Alles möglih! Ge 
it möglich, daß die Engländer in der Südſee den fechdten 
Welttheil auffinden, möglich, daß ein Komet unferer Erde 
wirklich bald einen Beſuch abftattet. Es ift noch Vieles 
möglich, aber es ift nicht immer wahrfcheinfich; nichts deſto 
weniger ift das Unwahrſcheinlichſte fehr oft Das Gewiſſeſte. 
Die Jugend ftirbt zumeilen vor dem Alter und es gibt Großs 
- väter, die alle ihre Kinder und Enkel begraben; dem Tode 
entgeht Niemand, und daß man fich fo oft in der Berech⸗ 
nung deffelben irrt, ift eine Thatfache, die die Lebensver⸗ 
fiherungsanftalten in den Stand fat, aus Nichts Etwas 
zu machen. Der ſich Verſichernde ſpekulirt auf die Moͤglich⸗ 


keit feines fpätern Todes, die Anſtalt auf die Möglichkeit, 
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daß er früher flirbt. Beide wagen einen Ginfas, und 
‚immer der Gewinnende, aber wie Schiller jagt, der 
Lebende hat Recht. 

Wir wollen genauer über diefen Gegenftand forechen. 
Was heißt Das, fein Leben verfichern? heißt das, fih aufs 
Eis wagen, wenn ed erft einen halben Zoll did ift, und 
nicht ertrinken? heißt das, die Fackel der Empörung ans 
ſtecken, und vor Richter und Nachrichter ſicher ſein? Poſſen! 
Dies iſt eine ernſte Frage, ſie kann zur Wehmuth ſtimmen. 
‚Hören wir von einem der Autoren, die die Vorſteher der 
Lebensverficherungsanftalten befolden,, um darüber zu fehreis 
ben, folgende fohluchzende Erklärung der Lebensverficherung: 
„Unter allen Laften, welche das Leben auf die Bruft eines 
rechtlihen Mannes werfen kann, iſt vielleicht Feine fo 
ſchwer, als die Sorge um die Zufunft feiner Lieben. Der 


Gedanke: fo fange du felbft lebſt, wird es wohl gehen; 
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aber was wird nach deinem Tode aus ihr werden, die deine 
Freude gewefen ift und dein Troſt, vielleicht deine Ehre 
und dein Stol;, aus der Mutter deiner Kinder ? und 
wie wird ed ihnen gehen, dieſen Kindern? Dieler Ge- 
danke hat manchem rechtſchaffenen Hausvater am Herzen 
genagt, und den Kern des Lebens zerftört, und ihn im 
ein frühes Grab geftürzt! Bon dieſem Gedanken aber 
kann er ſich durch Die Verſicherung feines Lebens be⸗ 
freien, und die Beruhigung, welche er von dem Augen⸗ 
blick der Verſicherung an gewonnen hat, bewirkt vielleicht 
alleim, daß er lange lebt, und ein bedeutendes Alter er- 
reiht und feine Kinder erziehen und glücich ſein kann 
in dem Kreiſe derſelben.“ Man muß Familienvater fein, 
um die Wahrheit diefer Stelle recht zu empfinden. 

Es gibt mandjerlei Arten von Berfiherungen. Snt: 


weder leg ich in meinem dreißigften Jahre eine gewiſſe 
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&umme ein, die einft meiner Wittwe vierfach, oder eben 
fo viel in meinem vierzigften Sahre, die ihr dreifach, und 
. jofort rügterftattet wird. Sch kann auch aus dem Sinlages 
Kapital einen jährlichen Beitrag maden, oder aus der meiner 
VWittwe zahlbaren Summe eine Rente in beftimmten Quo» 
ten. Ferner, wer fo glücklich ift, Kinder zu haben, der 
lege bei ihrer Geburt oder ihrem erften Sahre eine gemiffe 
Summe ein, die im zwanzigften Jahre in einem fehsfachen 
Betrage wieder heimgezahlt wird, und ſich zur Wusiteuer 
für eine blühende Tochter, oder zu den Studien eines 
wilden Sohnes vortrefflich ‚eignet. Oder man zahle von 
feinem zwanzigften Jahre ab einen jährlichen Beitrag, mit 
der Bedingung, in feinem vierzigften entweder ein Kapital 
oder eine Rente zu erhalten. Sa es läßt ſich fogar ein 
geben verfihern, das von diefer Wohlthat Nichts ahnt, und 


vom Tode des Urhebers derfelben, ftatt betrübt, auf das 


vw \ 
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Angenehmſte überrafht wird. Es wäre 3. B. möglich, daß 


Börne heute ſtürbe, und daß es morgen herausfime, er 
habe in Paris das Dafein Willibald Alexis mit einer 
jährlichen Rente von 10 Thalern preußiſch Courant vers 
ſichert. — | 
Ungeachtet diefer Vorzüge ift an den Lebensverſiche⸗ 
rungsanftalten Vieles audgefe;t worden. Man- hat gefagt, 
fie zerfpfittern die Kapitale, fie vernichten die Sparfamteit, 
fie leiften ber Trägheit Korfhub, wenn fie auh Annui⸗ 
täten zahlen. Vielleicht laſſen ſich diefe Vorwürfe wider: 
legen; aber einige andre fcheinen mehr Grund zu haben. 
Es ift wahr, die Lebensverſicherungsanſtalten machen dem 
Erbrechte ein Ende, wie die Jakobiner und die St. Simo⸗ 
niſten; und es wundert mich, daß die Advokaten und die 
Regierungen noch nicht gegen ſie aufgeſtanden ſind. Fer⸗ 


ner, wodurch beſtehen dieſe Banken? Durch fremder Leute 
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Unglück; das tft unläugbar. Wo Andre falſch rechnen, da 
rechnen ſie gut, wo Jene weinen, da lachen ſie, was Jene 
verlieren, das ſtreichen Dieſe ein als ihren Gewinnſt. Und 
die Theologen haben noch Nichts gemerkt? fie wittern nicht, 
wie gefährlich dieſe Anſtalten für die Moralität find? Biel: 
„leicht werden fie aufmerkſam werden ‚- vielleicht treten fie 
mit der Zuftiz in Bund, und weil es dann gefährlich würde, 
diefe Anftalten zu Toben, ſo beeilen wir uns, fie hiemit 
noch unſers wärmften Beifalld zu verfihern. Wir find aus 


der 2iteratur zum täglichen Brod herabgeftiegen. Sezt ite! 


Missa est! 
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